
        
            
                
            
        

    












































































Ein Thriller, der mit einer Katastrophe beginnt: An einem De-zembermorgen fliegen vierzehn Bankgebäude in der Wall Street in die Luft. Die Explosion löst eine amerikanische, dann eine weltweite Krise aus, die den Schwarzen Freitag und seine Folgen zu übertreffen droht. Archer Carroll, Polizist, Spezialist für Terrorismusbekämpfung, muß alles versuchen, um das Verbrechen aufzuklären und die Terroristen daran zu hindern, die angekündigten weiteren Anschläge auszuführen. Ein dramatischer Wettlauf mit der Zeit beginnt. Aber je näher Archer Carroll der Lösung kommt, in um so größere Gefahr gerät er – 

und nicht nur er, sondern auch die beiden Menschen, die er über alles liebt, seine kleine Tochter und Caitlin Dillon, die Wall-Street-Expertin, die ihn auf seinen Reisen nach Paris, London und Dublin begleitet und in eine tödliche Falle gerät… 

Der Roman  Black Market, Bestseller in den USA, erscheint in führenden Verlagen zahlreicher Länder. 



»Eine halsbrecherische Geschichte von außergewöhnlicher Spannung.« 
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Für Janie, die Nora ist. 

Für Mary Katherine, die eine Heilige ist. 



 Für alle, die irgendwann einmal von einer süßen kleinen Rache an den Wechslern in der Wall Street und überall auf der Welt geträumt haben.  































































Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden. 

Aber alles, was darin steht,  könnte  so geschehen. Ich möchte all denen danken, die mir dabei halfen, die Atmosphäre und die Fakten fesselnd und authentisch zu gestalten. 



























































Erster Teil 

Die Grüne Brigade 







 Die amerikanischsten Produkte Amerikas laufen Amok.  



William Carlos Williams 
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 4. Dezember; frühmorgens; 

 Veteranen-Taxen und Kurierdienst 1 









 David Hudson; Wall Street; 5 Uhr Colonel David Hudson, groß, durchtrainiert, lehnte sich an den gedrungenen, zerbeulten Kofferraum eines alten New Yorker Checker-Taxis. Der abgetakelte gelbe Wagen parkte in zweiter Reihe am unteren Ende der Wall Street, wo sie vor dem East River die Water Street kreuzt. 

Hudson hob eine Hand an die Augen und krümmte die Finger zu einem Sehrohr. Er beobachtete, wie das erste Licht des Tages die Szenerie erhellte. 

Eingehend musterte er Wall Street 40, wo die Großbank Manufacturers Hanover Trust eine Niederlassung hatte. Dann Wall Street 23 mit Direktionsräumen des Morgan Guaranty Trust. 

Die Börse. Trinity Church. Chase Manhattan Plaza. Die Hochhäuser wirkten wie Monumente; der Eindruck von Geschichte und Beständigkeit war beinahe überwältigend. 

Als Colonel Hudson alles gut im Blick hatte, drückte er die Finger fest zusammen.  »Bumm«,  flüsterte er. 

Das Finanzzentrum der Welt verschwand vollständig hinter seiner rechten Faust. 
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 Vet. 24; Harry Stemkowsky; Brooklyn; 5.30 Uhr Am selben Morgen sauste Sergeant Harry Stemkowsky, der Mann, der für seine Kameraden Vet. 24 war, wenige Sekunden vor 5.30 Uhr die abschüssige, eisglatte Metropolitan Avenue im Brooklyner Stadtteil Greenpoint hinunter. Er saß in einem neun Jahre alten Everest-and-Jennings-Rollstuhl des Veteranenkrankenhauses in Queens. Im Augenblick tat er so, als säße er in einem silbermetallicfarbenen Datsun 280 Z mit blitzendem abnehmbarem Sonnendach. 

»Aah-iii-ahh!« Er stieß einen Warnschrei aus, der die feierli-che Stille der verlassenen morgendlichen Straßen durchdrang. 

Sein langes mageres Gesicht verschwand im speckigen Kragen eines khakifarbenen Army-Parkas mit fadenscheinigen Sergeantenstreifen, und sein strähniger blonder Pferdeschwanz wehte wie ein Fahrradwimpel hinter ihm her. Ab und zu schloß er die Augen, die in dem stechend kalten Wind stark tränten. 

Sein zusammengekniffenes Gesicht war fast so rot wie die grell leuchtende Ampel an der Berry Street, die er souverän ignorierte. 

Seine Stirn glühte, aber er  liebte   das Gefühl unvermuteter Freiheit. 

Er glaubte tatsächlich zu fühlen, daß wieder Blut durch seine beiden sinnlos geopferten Beine pulsierte. 

Harry Stemkowskys klappriger Rollstuhl kam endlich vor Walgreen’s 24-Stunden-Drugstore zum Stehen. Unter dem Parka und den beiden dicken Pullovern, die er außerdem anhatte, hämmerte sein Herz wie wild. Er war so verdammt aufgeregt – sein Leben fing praktisch wieder von vorn an. 

Heute kam es Harry Stemkowsky vor, als könnte er praktisch alles  schaffen. 

Die Glastür des Drugstores, die er nun aufstieß, war mit einer Collage von Zigarettenwerbungen bedeckt. Fast im selben Moment traf ihn ein herrlich warmer Luftzug mit dem Geruch 9 





fetten Bacons und frisch gebrühten Kaffees. Er lächelte und rieb sich gutgelaunt die Hände. Zum erstenmal seit Jahren war er kein Krüppel mehr! 

Und zum erstenmal seit über einem Dutzend Jahren hatte Harry Stemkowsky ein festes Ziel. 

Er  mußte  lächeln. Wenn er diese Sache, all das, was die Grü-

ne Brigade veranstalten würde, so richtig bedachte, mußte er einfach lächeln. 

In diesem Augenblick hatte Sergeant Harry Stemkowsky, der offizielle Meldegänger der Grünen Brigade, seine Stellung in New York City ohne Zwischenfall bezogen. Nun konnte alles anfangen. 





 FBI; New York; Federal Plaza; 6 Uhr In der festungsähnlichen New Yorker FBI-Zentrale an der Federal Plaza klopfte der großgewachsene, silberhaarige Walter Trentkamp wiederholt mit dem Radiergummiende seines Bleistifts auf die abgenutzte Löschpapierunterlage des Schreibtisches. 

Auf das tintenbekleckste Papier war eine Telefonnummer gekritzelt, nur eine einzige Nummer, 202-456-1414. Es war ein privater Anschluß im Weißen Haus, eine Direktverbindung zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. 

Trentkamps Telefon klingelte um Punkt sechs. 

»In Ordnung, fangt jetzt mit der Audio-Überwachung an.« Es war früh am Morgen, und seine Stimme war rauh. »Ich werde sie so lange halten, wie ich kann. Ist die Audio-Überwachung soweit?« 

Der legendäre Leiter des FBI-Oststaatenbüros räusperte sich voll Unbehagen. Dann griff er zum Hörer. Die Worte  Grüne Brigade   hallten bedrohlich in seinem Kopf wider. So etwas hatte er in seiner FBI-Praxis, die lang und vielfältig und voll 10





sonderbarer Begegnungen gewesen war, noch nie erlebt. 

Einige der einflußreichsten Männer und Frauen New Yorks bildeten einen dichten Kreis um den FBI-Leiter. Auch sie hatten noch nie so etwas wie diese Krise erlebt. 

Stumm hörten sie zu, wie Trentkamp den erwarteten Anruf entgegennahm. »Hier Federal Bureau … Hallo?« 

Vom anderen Ende der Leitung kam keine Antwort. Die Spannung im Raum war scharf wie die Klinge eines Skalpells. 

Selbst Trentkamp, der für seine Gelassenheit in kritischen Situationen bekannt war, wirkte nervös und unsicher. 

»Ich sagte hallo. Ist jemand in der Leitung? Ist dort jemand? 

… Wer ist in der Leitung?« 





 Vet. 24; Brooklyn; 6.02 Uhr 



Walter Trentkamps fragende, frustrierte Stimme wurde in einer alten, mahagonifurnierten Telefonzelle an der Rückseite von Walgreen’s Drugstore in Greenpoint, Brooklyn, elektronisch aufgezeichnet. 

Sergeant Harry Stemkowsky fuhr sich in der Zelle durch sein langes, ungepflegtes Haar, während er zuhörte. Sein Herz war über die Phase des Hämmerns hinaus; jetzt drohte es in seiner Brust zu explodieren. Überall in seinem Körper pochten neue und ungewohnte Pulse, öffneten und schlossen sich mit der Präzision mechanischer Ventile. 

Dies war die lang überfällige Stunde der Wahrheit.  Nun wür-de es für die achtundzwanzig Mitglieder der Grünen Brigade keine Simulationen mehr geben.  

»Hallo? Hier Trentkamp, FBI New York.« Der alte schwarze Hörer, den Stemkowsky zwischen Schulter und Kinnbacke geklemmt hatte, schien bei jedem Wort zu vibrieren und zu dröhnen. 

Nach einer weiteren endlosen Minute drückte Harry Stem-11





kowsky fest auf die PLAY-Taste eines tragbaren Kassettenrecorders Sony 114. Dann hielt er den Lautsprecher des Geräts an die Sprechmuschel des Münztelefons. 

Stemkowsky hatte den Recorder auf das erste Wort der Botschaft – »Guten« – eingestellt. Das »Guten« dehnte sich zum 

»Guuuten«, als die Kassette kurz hakte, um sich dann mit einem leisen  Phh  weiterzudrehen. 

 »Guten Morgen. Hier spricht die Grüne Brigade. Heute ist der vierte Dezember. Ein Freitag. Ein Freitag, der Geschichte machen wird, wie wir glauben.« 

Die unheimliche, hohe Stimme, die den im New Yorker FBI-Büro versammelten Männern und Frauen die unerhörte Botschaft verlas, drang aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. 

 Die Grüne Brigade fing an.  

Ryan Klauk von der FBI-Überwachungszentrale überlegte schnell, daß die vorbereitete Aufnahme zu schnell abgespielt worden war und einen Halleffekt bekommen hatte, damit sie noch unheimlicher wirkte, als sie unter diesen Umständen ohnehin gewirkt hätte, und praktisch nicht identifizierbar war. 

»Wie schon gesagt, gibt es zwingende Gründe für unsere letzten Anrufe diese Woche, für all die umfassenden Vorberei-tungen, die wir getroffen haben und Sie bisher treffen ließen … 

Hören alle zu? Ich kann nur annehmen, daß Sie nicht allein sind, Mr. Trentkamp. In diesen Tagen scheint kein Mensch im offiziellen Amerika allein eine Entscheidung zu treffen … Hö-

ren Sie also gut zu. Bitte alle zuhören … Das Finanzviertel der Wall Street vom East River bis zum Broadway wird noch heute mit Brandsätzen belegt werden. Eine große Zahl wahllos bestimmter Ziele wird am späten Nachmittag vollständig zerstört werden. 

Ich wiederhole: Bestimmte Ziele im Finanzviertel der Wall Street werden heute zerstört werden. Unser Entschluß ist unwiderruflich. Er ist keine Verhandlungssache. 

Die Bomben werden heute nachmittag um fünf nach fünf 12





hochgehen. Es kann ein Angriff aus der Luft sein, oder es kann ein Bodenangriff sein. Wie auch immer – er wird um Punkt fünf nach fünf stattfinden.« 

»Einen Moment. Sie können doch nicht …« Walter Trentkamp begann heftig zu protestieren, verstummte dann ebenso unvermittelt. Ihm fiel ein, daß er versuchte, sich mit einer Kassette zu unterhalten. 

»Ganz Manhattan unterhalb der Fourteenth Street muß eva-kuiert werden«, fuhr die Kassette gleichmütig fort. 

»Sie sollten umgehend den Atomnotstand für New York aus-rufen. Hören Sie, Bürgermeister Ostrow? Susan Hamilton vom Zivilschutzamt? 

Der Notstandsplan kann Tausende von Leben retten. Setzen Sie ihn bitte sofort in Kraft … 

Falls Sie weitere konkrete Beweise für unsere Entschlossenheit haben wollen, werden wir sie Ihnen geben. Wir haben solche Forderungen vorausgesehen. Bedenken Sie, daß es uns ernst ist und daß wir uns uneingeschränkt für diese Mission einsetzen. Denken Sie jetzt und bei etwaigen künftigen Gesprächen daran, zu denen wir Sie vielleicht auffordern werden. 

Lassen Sie nun als erstes Wall Street räumen. Die Grüne Brigade läßt sich nicht aufhalten oder abschrecken. Nichts von dem, was ich gesagt habe, kann Gegenstand von Verhandlungen sein. Unser Entschluß ist unwiderruflich.« 

Harry Stemkowsky drückte die STOP-Taste und hängte schnell ein. Dann spulte er die Kassette zurück und steckte den Sony in die Tasche seines Parkas. 

 Geschafft.  

Er atmete tief durch und meinte, die Luft bis in seine Magengrube zu spüren. Er erschauerte unwillkürlich. Jesus, er hatte es getan. Er hatte es tatsächlich verdammt noch mal getan! 

Er hatte die Botschaft der Grünen Brigade weitergegeben, und er fühlte sich großartig. Er hätte am liebsten mitten im Drugstore einen Freudenschrei ausgestoßen. Mehr noch, er 13





wünschte, er könnte einen Luftsprung machen und in den Himmel boxen. 

 Sie hatten keine detaillierten Forderungen gestellt.  

 Sie hatten ihnen keinen einzigen Anhaltspunkt dafür gegeben, warum die Grüne Brigade in Aktion trat.  

Harry Stemkowskys Herz klopfte immer noch heftig, als er seinen Rollstuhl wie benommen durch einen Gang mit bunten Deodoranten und anderen Toiletteartikeln zur chromblitzenden Softdrink-Theke lenkte. 

Der Imbißkoch, Wally Lipsky, ein fröhlicher Hundertvierzig-Kilo-Mann, der gerade den Grill abkratzte, drehte sich um, als Stemkowsky in seinem Gefährt näher kam. Sein rotwangiges Gesicht leuchtete sofort auf. In seinen dicken Halswülsten bildete sich so etwas wie ein drittes oder viertes Kinn. 

»Sieh mal an, wen haben wir denn da! Mein Mann aus Pennsylvania. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, alter Junge? Lange nicht mehr gesehen.« 

Harry Stemkowsky konnte nicht anders, er mußte den unwiderstehlich komischen fetten Koch, der in ganz Greenpoint bekannt und beliebt war, einfach anlächeln. 

»Ach, w-weißt du, h-hier und da, W-Wally«, stotterte Harry Stemkowsky nervös. »M-meist in M-Manhattan. I-ich hab’ in 1-letzter Zeit f-fast nur noch oben in M-Manhattan ge-h-arbeitet.« 

Stemkowsky tippte mit dem Zeigefinger an das verwaschene Stoffetikett, das auf die Schulter des Parkas genäht war. Darauf stand »Veteranen-Taxen und Kurierdienst«. Eine Selbsthilfeor-ganisation von Vietnam-Veteranen. Harry Stemkowsky war einer von sieben als Taxifahrer zugelassenen Behinderten; drei von ihnen arbeiteten für den Dienst in Manhattan. 

»Ich h-hab’ j-jetzt einen guten Job. Einen r-richtigen Job, W-Wally … W-warum machst du uns k-kein F-Frühstück?« 

»In Ordnung, Pennsylvania. Taxifahrer-Special? Okay, was du willst.« 
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 Wall Street; New York City; 6.30 Uhr Seit Viertel nach sechs kam ein endloser Strom Frauen und Männer mit dicken schwarzen Aktentaschen aus den Schlünden der U-Bahn-Station Wall Street, aus denen zugleich weiß-

liche Dampfschwaden stiegen. 

Es waren die Arbeitsbienen des Finanzviertels, die kleinen und mittleren Angestellten, die abstrakte Buchhaltungsrichtli-nien und juristische Prinzipien beherrschten, sonst aber nicht viel von der Straße und ihrem Zauber wahrnahmen. Diese Be-mitleidenswerten würden nie begreifen, daß man in Wall Street nicht Millionär wurde, indem man sich ein festes Gehalt über-weisen ließ, sondern indem man zehn oder zwanzig oder fünfzig Prozent Wucherzinsen auf die Tausende und Millionen nahm, die  anderen Leuten gehörten. 

Gegen halb acht stiegen müde, kaugummikauende Sekretä-

rinnen aus den Bussen der Red-Line und der Tan-Line aus Sta-ten Island und Brooklyn. Abgesehen vom Kaugummi wirkten manche an diesem Freitagmorgen ausgesprochen schick, fast elegant. 

Als die ziselierten Goldzeiger der Turmuhr der Trinity Church gemessen auf acht Uhr vorrückten, waren alle Haupt-und Nebenstraßen des Finanzviertels hoffnungslos verstopft von dichten Fußgängermassen, Bussen und hupenden Taxen. 



15





Über neunhundertfünfzigtausend Menschen ballten sich auf gut einem Quadratkilometer absurd teuren Bodens zusammen; in sieben Häuserblocks, wo jeden Werktag Milliarden den Besitzer wechselten:  immer noch das unangefochtene Finanzzentrum der Erde.  

Die New Yorker Polizei hatte nicht gewußt, ob sie versuchen sollte, die allmorgendliche Völkerwanderung heute aufzuhal-ten. Dann war es einfach zu spät – die hauchdünne Möglichkeit hatte sich bei einer hektischen Reihe von Telefongesprächen zwischen dem Büro des Polizeichefs und verschiedenen mächtigen Revierleitern verflüchtigt. Sie hatte sich in einem Alptraum unüberwindlicher logistischer Probleme und wachsender Panik aufgelöst. 

In diesem Augenblick schloß sich ein ausgemergelter Schwarzer, Abdul Calvin Mohammud, der Parade der Schals und Wintermützen auf der Broad Street südlich der Wall Street an. 

Während er in der eiligen Menge mitmarschierte, blickte er unwillkürlich zu den bunten Firmenfahnen an den Hochhäusern und Wolkenkratzern auf. Die Stoffbahnen verkündeten die Namen von BHH & Co., National Bank of North America, Manufacturers Hanover Trust, Seaman’s Bank. Sie blähten sich wie muntere Segel in den steifen Böen vom East-River. 

Calvin Mohammud ging die Steigung zur Wall Street hinauf. 

Er wurde kaum beachtet. Aber das galt für alle Boten und Ku-riere. Sie waren wie Unsichtbare, nichts als Statisten. 

Calvin Mohammud trug heute wie jeden Werktag eine schenkellange, hellgraue Tuchjacke mit einem zerschlissenen Band um den Oberarm, auf dem »Veteranen-Kurierdienst« 

stand. Neben den beiden Worten war der Adler des Zweiund-achtzigsten Luftlanderegiments aufgestickt. 

Aber auch das wurde kaum beachtet. 

Calvin Mohammud sah jetzt nicht mehr danach aus, aber er war in Vietnam und Kambodscha ein erstklassiger Armee-16





Kundschafter gewesen. Sie hatten ihm das Tapferkeitskreuz verliehen und dann die Ehrenmedaille für Tapferkeit vor dem Feind. Als Mohammud 1971 in die Staaten zurückgekehrt war, hatte eine dankbare Gesellschaft ihn mit Jobs als Träger der Penn Station, als Auslieferer für ein japanisches Schnellrestau-rant und als Träger auf dem La-Guardia-Flughafen belohnt. 

Calvin Mohammud, Vet. 11, nahm seine schwere Kuriertasche von der Schulter, als er den über und über mit Graffitti bedeckten Zeitungskiosk Ecke Broad Street und Wall Street erreichte. 

Er klopfte eine Kool aus der Schachtel und steckte sie an. 

Dann trat Vet. 11 in einen Hauseingang, langte in die Schul-tertasche und holte ein Standard-Feldtelefon der US-Army heraus. Am Boden der Stofftasche lagen noch eine Sechzehn-Zoll-Maschinenpistole und ein halbes Dutzend 40-Millimeter-Handgranaten. 

»Kontakt.« Er trat tiefer in den kalten Schatten der Hochhäuser, flüsterte dann in das Feldtelefon: »Hier Vet. 11, an der Börse. Nordosteingang, zur Wall Street hin … Alles sehr hübsch und friedlich in Position drei … Keine Polizei zu sehen. 

Nirgends bewaffneter Widerstand. Sieht beinahe zu leicht aus. 

Ende.« 

Vet. 11 machte noch einen kurzen Zug an seiner verglim-menden Zigarette. Gelassen blickte er sich in dem hektischen Treiben um, das heute wie an jedem Werktag in der Wall Street herrschte. 

Heller Tag. Schon der Gedanke an die apokalyptische Feu-ersbrunst, die um fünf Uhr hier beginnen würde, war atemberaubend. Schließlich begann er zu lächeln, so daß seine schiefen gelben Zähne zu sehen waren. Es würde wohltuend sein, befriedigend und gerecht. 

Um 8.30 Uhr wickelte Calvin Mohammud sorgsam einen Stoffetzen um einen Messingtürgriff des Hintereingangs der allmächtigen New Yorker Börse –  ein schönes, stolzes, grünes Band.   
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 Pier 33-34; 9.20 Uhr 



Die Grüne Brigade schlug brutal und plötzlich zu wie ein Me-teor, der sich New York City als Ziel ausgesucht hatte. Überall in der Nachbarschaft von Pier 33-34 in der Twelfth Avenue zwischen 12th und 15th Street zersprangen stockwerkhohe Fenster, wurden Teerdächer abgehoben, und ganze Straßen bebten. Ein gewaltiger, weißer, schmerzhaft blendender Blitz hüllte die untere West Side ein. 

Gegen zwanzig nach neun war Pier 33-34, wo einmal Ozean-riesen wie die »Queen Elizabeth« und die »Queen Elizabeth II« 

angelegt hatten, plötzlich ein Glutkessel, ein Flammenmeer, das allen Sauerstoff verbrannte und sich so blitzschnell ausbrei-tete, daß selbst der Hudson nur noch aus gewaltigen, bis zu hundert Metern hohen Feuersäulen zu bestehen schien. 

Über der Twelfth Avenue quollen dichte Kohlenwasserstoff-wolken empor wie riesige, aufgeklappte schwarze Regen-schirme. Zwei Meter lange Glasscherben und blindgefeuerte Geschosse aus geschmolzenem Stahl wurden zum Himmel katapultiert und fielen in einem gespenstisch eleganten Bogen langsam zur Erde zurück. Als sich der Wind dann plötzlich über dem Fluß drehte, sah man das unheimliche rotglühende Metallgerippe, das einmal der Pier gewesen war. 

 Der grelle Feuerball hatte sich in weniger als sechzig Sekunden ausgebreitet.  

Die ungeheuren Explosionen und die zuckenden Flammen-blitze hatten den Kai der »Mauretania«, der »Aquitania« und der »Ile de France« pulverisiert. 

Der New Yorker Bürgermeister Arnold Ostrow und Polizeichef Michael Kane saßen in einem Beobachtungshubschrauber der Polizei, der von den in wilden Rhythmen aufsteigenden Hitzeringen durchgeschüttelt wurde. Sie konnten vor Entsetzen kein Wort hervorbringen. Beiden war klar, daß einer der schlimmsten Alpträume der Stadt in Erfüllung gehen würde. 
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 Diesmal  war eine der vielen tausend grauenhaften Bedrohun-gen New Yorks absolut real. Bald würden Rundfunkhörer und Fernsehzuschauer in ganz New York die noch nie dagewesene Mitteilung hören: 

»Dies ist  kein Probelauf des Großalarmsystems.« 





 New Yorker Börse; 10.35 Uhr 



Mehr als siebentausend überzeugte Kapitalisten – Computer-leute, Boten mit flotten Epauletten und schickem Wasp-Haarschnitt, Börsenmakler, Wertpapieranalysten, Aufseher in knallgrünen Jacken – eilten an diesem Freitagmorgen um 10.35 

Uhr geschäftig, aber irgendwie teilnahmslos durch die drei großen Säle der New Yorker Börse. 

Die zwölf erhöht angebrachten Bildschirme mit den Kursen der letzten Minute flimmerten Symbole und Kürzel in die Menge, die nur die erfahreneren Börsenprofis entschlüsseln konnten. Wenn es ein Freitag wie alle anderen war, würde der Tagesumsatz mühelos hundertfünfzig Millionen Aktien über-steigen. 

Die Vorfahren, die ersten Haussiers und Baissiers, waren zweifellos leidenschaftliche Händler und Makler gewesen. Ihren Nachkommen, ihren meist recht dünnblütigen Erben, schien das Geldwechseln jedoch weniger Freude zu machen. 

Die Erben waren eine auffallend homogene Gruppe: Die meisten waren blasierte und angeberische Erbsenzähler und ähnelten einander, als wären sie tatsächlich blutsverwandt. 

Die Erben waren entweder krankhaft mager oder hatten rosige Pausbacken. 

Ihre blaßblauen, meist teilnahmslos blickenden Augen glichen zersplitterten und wieder zusammengeklebten Glasmurmeln. 

Vor allem aber sahen sie untätig und hilflos zu, wie amerika-19





nische Unternehmen den »Dritten Weltkrieg« verloren, wie der neueste Kampf um die Weltwirtschaft manchmal genannt wurde. In aller Stille, aber ziemlich rasch überließen sie die wirtschaftliche Führung der Erde den Japanern, den Deutschen, den Arabern. 

Am Freitagmorgen ertönte um 10.57 Uhr in der New Yorker Börse die große »Glocke« – früher einmal eine richtige Feuer-glocke aus Messing, die mit einem Gummihammer geschlagen wurde –, die sonst die Transaktionen um Punkt zehn Uhr eröffnete und um Punkt vier beendete. Sie hatte die Schockwirkung eines Kanonenschlags in einer Kathedrale. 

Absolute Stille folgte. Entsetzte Stille. 

Dann erregtes Stimmengewirr; hektischer Gerüchtehandel. 

Fast drei Minuten noch nie dagewesenes Durcheinander und Chaos im großen Börsensaal. 

Schließlich ertönte über das veraltete Lautsprechersystem die tiefe und sonore Stimme des Börsenpräsidenten. 

»Meine Damen und Herren … Die New Yorker Börse ist offiziell für heute geschlossen. Verlassen Sie bitte den Saal. Verlassen Sie bitte umgehend das Gebäude. Dies ist keine Bom-bendrohung. Dies ist kein Probealarm. Dies ist ein Ernstfall!« 





 The Pinnade Club; Manhattan; 16 Uhr Vor dem imposanten Eingang des Mobil Building in der 42nd Street East herrschte ein beängstigender Andrang verlängerter Luxuslimousinen – Mercedes, Lincolns, Rolls-Royces. 

Wichtig aussehende Herren und einige Damen, die meisten in dunklen Mänteln, stiegen hastig aus und eilten in das be-rühmte Art-Deco-Foyer des Gebäudes. Im einundvierzigsten Stock waren Regierungsmitglieder, Unternehmensbosse und die Generaldirektoren der größeren Banken und Brokerhäuser der Wall Street im exklusiven Pinnacle Club versammelt. Für 20





die Krisensitzung hatte man den großen Speisesaal des privaten Clubs reserviert, wo mit schneeweißem Leinen, blitzendem Silber und Kristall gedeckt war, obgleich kein Mensch aß. 

Einige der dunkel gekleideten Führungskräfte standen benommen und verwirrt an den nach Süden gehenden decken-hohen blendfreien Fenstern. Keiner von ihnen hatte jemals etwas erlebt, das dieser Situation auch nur entfernt glich. 

Der Blick über die zerklüfteten Wolkenkratzerschluchten zum unteren Manhattan bis zum Schlauch der Wall Street selbst war prächtig, wenn auch bedrückend. Etwa auf halbem Weg, längs der 14th Street, konnte man Straßensperren erkennen. Davor warteten Polizeitransporter, Krankenwagen und eine neugierige Menge, die wie zu einer Parade zusammengekommen schien und zur Wall Street starrte, als studierte sie ein rätselhaftes abstraktes Gemälde in einem Museum im mittleren Manhattan. 

 Es war einfach nicht möglich; es war nackter Wahnsinn.  Zu diesem Schluß waren insgeheim schon alle vernünftig denken-den Menschen gekommen, die im Speisesaal des Clubs warteten. 

»Sie haben es nicht mal für nötig gehalten, wieder Verbindung mit uns aufzunehmen«, sagte Finanzminister Walter O’Brien. »Was zum Teufel haben sie vor?« 

George Firth, Justizminister der Vereinigten Staaten, der stocksteif zwischen vier oder fünf wichtigen Wall-Street-Leuten stand, zündete bedächtig seine Pfeife wieder an. Er wirkte überraschend gelassen und beherrscht, abgesehen davon, daß er vor über drei Jahren das Rauchen aufgegeben hatte. 

»Sie haben sich aber verdammt unmißverständlich ausge-drückt, als sie die Zeit angaben. Fünf nach fünf. Fünf nach  oder was?  Was wollen die Hunde von uns?« Die Pfeife ging aus, und er zündete sie gereizt wieder an. Die nächststehenden Beobachter registrierten, daß seine Finger kaum merklich zuckten. 
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 Wahnsinn.  

 Was man drüben im terrorgeplagten Europa seit einem Jahrzehnt erlebte. Aber noch nie in den Vereinigten Staaten.  

Ein mürrischer Direktor der Investmentbank Lehman Brothers hielt seine Armbanduhr hoch. »Also, meine Herren, es ist jetzt eins nach fünf …« Er sah aus, als ob er etwas hinzufügen wollte, aber er unterdrückte es. 

Eine unwirkliche Atmosphäre. Sie standen auf unbekanntem Boden, wo die Dinge nicht richtig beim Namen genannt werden konnten: das unvermessene Territorium des Unaussprech-lichen. 

»Sie sind bis jetzt äußerst pünktlich gewesen. Beinahe pinge-lig, was die Einzelheiten und Zeiten betrifft. Sie werden wieder anrufen. Ich würde mir keine Sorgen machen, sie rufen bestimmt an.« 

Der das gesagt hatte, war der Vizepräsident der Vereinigten Staaten, der überstürzt vom nahen UN-Gebäude zum Mobil Building geholt worden war. Thomas More Elliot war ein nüchterner, humorloser Mann, der aussah wie Professor einer Eliteuniversität. Er sei Mitglied einer abgehobenen Kaste ohne jede Beziehung zu den vielschichtigen Problemen des modernen Amerika, bemängelten seine Kritiker. Den größten Teil seiner Laufbahn hatte er im Dienst des Außenministeriums gestanden – die bewegten sechziger Jahre verbrachte er in verschiedenen europäischen Ländern, die siebziger Jahre dann in Südamerika. Und nun dies. 

Die nächsten hundertachtzig Sekunden herrschte im Speiseraum des Pinnacle Club fast ununterbrochenes Schweigen. 

Die aufreizende Stille war um so bedrückender, als sich zahlreiche äußerst redegewandte Leute im Raum drängten – führende amerikanische Geschäftsleute, die daran gewöhnt waren, ihren Willen durchzusetzen, auf die man zu hören pflegte und denen man praktisch ohne Gegenrede gehorchte. Jetzt waren ihre Stimmbänder wie gelähmt. Die Frustration und Spannung, 22





die diese rätselhaften Geschehnisse bewirkt hatten, waren einfach zuviel für sie. Ihre normalerweise furchteinflößende Macht artikulierte sich nur noch in einer Folge leiser, unverkennbarer Geräusche. 

Ein kratzendes Räuspern. 

Eiswürfel klirrten in einem Glas. 

Finger tippten an den Kopf einer erloschenen Pfeife. 

 Wahnsinn.  Dieser Gedanke schien im Raum widerzuhallen. 

Der furchtbarste Terrorismus würde in den Vereinigten Staaten zuschlagen und das Herz der amerikanischen Wirtschaft treffen. 

Immer wieder fielen nervöse Blicke auf Rolex-, Cartier- und Piagetzifferblätter. 

 Was wollte die Grüne Brigade?  

 Wo waren die endgültigen Forderungen? Was sollte das sicher maßlos übertriebene Lösegeld für Wall Street sein?  

Edward Palin, der siebenundsiebzigjährige Generaldirektor einer der größten Investmentfirmen, mußte langsam von den entspiegelten, dunkel getönten Panoramafenstern zurücktreten. 

Einige der anderen sahen verlegen zu, wie er sich in einen Lehnstuhl neben einem der Eßtische setzte und den Kopf in einer beinahe rührenden Geste hängen ließ. Er fühlte sich einem Schwächeanfall nahe; er verkraftete es nicht.  Würden sie jetzt alles verlieren?  

Knapp zwanzig Sekunden noch bis zu dem von der Grünen Brigade festgesetzten Zeitpunkt. 

»Ruft um Gottes willen an! Ruft an, ihr Schweine«, murmelte der Vizepräsident. 

Plötzlich setzte über der ganzen Stadt das unverkennbare anund abschwellende Heulen der Alarmsirenen ein, es schienen Tausende zu sein. Zum erstenmal seit 1963 und den Atom-kriegsdrohungen wurde das öffentliche Alarmsystem in einem Ernstfall benutzt. 

Jetzt war es endlich fünf Minuten nach fünf. 
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Urplötzlich wurde allen Männern und Frauen im Speiseraum des Pinnacle Club mit schmerzhafter Klarheit bewußt – sie würden nicht wieder anrufen! 

Sie würden gar nicht verhandeln. 

Die Grüne Brigade würde ohne jede weitere Warnung zuschlagen. 





 Präsident Justin Kearney; Washington, D.C; 17.05 Uhr 



»Kurzes Resümee für Sie«, sagte Lisa Pelham, die Stabschefin des Weißen Hauses, eine tüchtige, überorganisierte Frau, die in Harvard studiert hatte und sich mündlich ebenso kurz und bündig ausdrückte wie in den Memoranden, die sie aus Bergen von Informationen herausfilterte. 

»Um 12 Uhr mittags stoppten alle Transaktionen in New York und an den Regionalbörsen der USA. Die Börsen von London, Paris, Zürich und Frankfurt sind geschlossen. Die wichtigsten New Yorker Geschäftsleute sind momentan im Pinnacle Club im Mobil Building versammelt. 

Alle wichtigen Aktien- und Warenbörsen der Welt haben ihre Tätigkeit eingestellt. Man fragt sich überall dasselbe: Über welche Forderungen wir  heimlich   verhandeln?« Lisa Pelham hielt inne und strich sich eine Haarsträhne aus dem ovalen Gesicht. »Alle glauben natürlich, daß wir mit jemandem verhandeln, Sir.« 

»Und das tun wir bestimmt nicht?« Präsident Justin Kearney blickte zweifelnd und mißtrauisch. Er hatte während seiner Amtszeit die peinliche Tatsache entdecken müssen, daß die eine Hand der Regierung nur zu oft nicht wußte, was die andere tat. 

»Bestimmt nicht, Mr. President. Sowohl die CIA als auch das FBI haben es versichert. Die Grüne Brigade hat noch  keine Forderungen gestellt.« 
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Präsident Justin Kearney war unter verstärkter Bewachung des Secret Service in einen fensterlosen, ringsum verbleiten Raum im Zentrum des Weißen Hauses gebracht worden. Hier, in der Nachrichtenzentrale seines Amtssitzes, umringten ihn nun einige der wichtigsten Politiker der Vereinigten Staaten, als wollten sie ihre Entschlossenheit bekräftigen, den Präsidenten vor allen bösen Kräften zu schützen, die das Land von innen her bedrohten. Man hatte eine audiovisuelle Verbindung von der Nachrichtenzentrale des Weißen Hauses zum Pinnacle Club in New York hergestellt. 

Dort trat nun FBI-Leiter Walter Trentkamp vor, so daß ihn die Videokamera erfassen konnte. Die Zeit und der langjährige Polizeidienst hatten harte Furchen in sein Gesicht gegraben und seiner Haltung etwas Lauerndes, Sprungbereites gegeben. 

»Die Grüne Brigade hat nicht wieder Kontakt mit uns aufgenommen, Mr. President, natürlich mit Ausnahme der Brandbombe oder Brandbomben auf Pier dreiunddreißig-vierunddreißig, aber das war die Demonstration, die sie angekündigt hatten. Es scheint sich um die Art von Stadtguerilla zu handeln, die wir in Belfast, Tel Aviv und Beirut erlebt haben, aber noch nie in den Vereinigten Staaten … 

Im Augenblick warten wir alle, Mr. President«, fuhr Trentkamp fort. »Es ist jetzt fünf Uhr, sechs Minuten und vierzig Sekunden. Der angegebene Zeitpunkt ist eindeutig vorbei.« 

»Hat sich eine der Terroristengruppen gemeldet und die Verantwortung auf sich genommen?« 

»Ja, mehrere. Wir sind noch dabei, es zu prüfen, aber bis jetzt hat keine etwas vom Inhalt des Anrufs heute morgen gewußt.« 

Nach 17.06 Uhr wurde es 17.07 Uhr. Die Zeit war bleiern. 

Nach 17.07 Uhr wurde es 17.08 Uhr. Noch nie war eine Minute so lang erschienen. 

Jetzt war es 17.09 Uhr … Sie zählten die Sekunden. 

Der Direktor der Central Intelligence Agency trat vor die Scheinwerfer und Kameras im Kommunikationszentrum des 25





Weißen Hauses. Philip Berger war ein kleiner, reizbarer Mann, den kein Mensch in Washington ausstehen konnte und dessen Haupttalent darin bestand, die größeren amerikanischen Nachrichtendienste gegeneinander auszuspielen. »Sind in der Wall Street   irgendwelche   Aktivitäten auszumachen? Fahrzeugver-kehr? Kleine Flugzeuge?« 

»Nein, Phil, nichts. Abgesehen von der Polizei und den Feuerwehren in der Fourteenth Street, ist es wie an einem friedlichen Sonntagmorgen.« 

»Es ist ein gottverdammter Bluff«, sagte jemand in Washington. 

»Oder sie wollen nur unsere Nerven auf die Probe stellen«, sagte Präsident Kearney. 

Niemand stimmte dem Präsidenten zu oder widersprach ihm. 

Schweigen. Kein Mensch sagte mehr etwas. Statt dessen die nagende Angst und Ungewißheit des Wartens. 

Nur warten. 

17.15 Uhr … 

17.18 Uhr … 

17.20 Uhr … 

17.24 Uhr … 

17.30 Uhr … 

Doch worauf warteten sie? 





 Vet. 1; Colonel David Hudson; 18.20 Uhr Colonel David Hudson tat um 18.20 Uhr das einzige, was jetzt noch zählte –  was mehr zählte als irgend etwas anderes in seinem Leben. 

David Hudson patrouillierte. Er war wieder an der Front; er führte wieder einen Elitezug ins Feld, nur daß das Feld jetzt eine amerikanische Großstadt war. 

Hudson gehörte zu den Leuten, die jedem irgendwie bekannt 26





vorkommen, obgleich kein Mensch den genauen Grund sagen kann. Sein weizenblondes Haar hatte einen Bürstenschnitt, wie er auf einmal wieder in Mode gekommen war. Er war ein gutaussehender Mann mit typisch amerikanischem Äußeren. Er hatte das markante, fast edle Gesicht, das äußerst fotogen ist, und schien unbewußt Selbstvertrauen auszustrahlen, etwas Beruhigendes, das nachdrücklich sagte: »Ja, das kann ich schaffen 

– was immer es ist.« 

Nur etwas stimmte nicht, und viele Leute registrierten es nicht gleich. David Hudson hatte seinen linken Arm im Vietnamkrieg verloren. 

Sein Checker-Taxi mit der Aufschrift VETERANENTAXEN UND KURIERDIENST rollte langsam an den knallgrünen Zapfsäulen der Hess-Tankstelle Ecke Eleventh Avenue und 45th Street vorbei. Dies war einer der Augenblicke, in denen David Hudson sich wie in einem unheimlichen Traum sehen konnte, in denen er sich von irgendwo außerhalb des Geschehens beobachten konnte. Dieses unbehagliche, irreale Ge-fühl war ihm vom Kampf her vertraut. 

Er hatte es hautnah gespürt, als er von Bord einer vollbesetzten Truppentransportmaschine gegangen war und sich selbst bei seiner Konfrontation mit der brütenden Hitze, dem wür-genden und fauligen Kloakengeruch der südostasiatischen Städte beobachtet hatte. Er hatte dieses schreckliche Gefühl der Losgelöstheit, der Entfernung von sich selbst erfahren, seit ihm bewußt geworden war, daß sein Leben tatsächlich mit jedem Herzschlag zu Ende sein konnte. 

Jetzt spürte er es wieder, diesmal in dem beißenden Winter-wind, der durch die schneegrauen Straßen von Manhattan fegte. 

Colonel David Hudson zog die Mission der Grünen Brigade absichtlich ein bißchen in die Länge; zog die Schraube eine wichtige Umdrehung mehr an. Alles lief nach dem ausgeklü-

gelten endgültigen Plan. 
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Jede einzelne Sekunde war berücksichtigt. David Hudson legte Wert auf Präzision, er achtete auf Details und die Fein-einstellung, die notwendig ist, wenn alles absolut richtig laufen soll. 

 Er hatte wieder Feindberührung.  

 Seine sonderbare, unerklärliche Leidenschaft war wieder aufgeflammt.  

Schließlich nahm er das Mikrofon aus der Halterung des Sprechfunkgeräts, das in das Armaturenbrett der Veteranen-Taxe eingebaut war. 

»Kontakt. Vet. fünf, kommen.« Colonel David Hudson sprach mit der festen, hypnotischen Stimme, mit der er in den letzten Kriegsjahren in Südostasien seine Befehle erteilt hatte. 

Die Stimme hatte bei den Männern, deren Leben in seiner Hand gewesen war, stets Loyalität und Gehorsam geweckt. 

»Hier Vet. eins … Vet. fünf, kommen. Ende.« 

Unmittelbar danach drang eine Stimme durch die ununterbrochenen Störgeräusche. »Hallo, Sir. Wie geht’s, Sir? Hier Vet. fünf. Ende.« 

»Vet. fünf. Die Grüne Brigade tritt jetzt in Aktion. Ich wiederhole – die Grüne Brigade tritt in Aktion …  Lassen Sie alles hochgehen … Und Gott helfe uns allen.« 
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 4. Dezember; am Abend; 

 Arch Carroll 





3 









 Crusader Rabbit 



»Haben Sie vielleicht ‘nen Quarter für mich, Sir? Bitte! Es ist saukalt hier draußen. Sie haben einen? … Oooh, danke. Vielen Dank, Sir. Sie haben mir das Leben gerettet.« 

An jenem Abend gegen halb acht bettelte auf der Atlantic Avenue in Brooklyn ein bekannter Penner, genannt Crusader Rabbit, mit großem Geschick und Erfolg um Kleingeld und Zigaretten. Der Penner bettelte, während er wie ein Haufen Müll an der schäbigen Backsteinfassade des »Yemen and Middle East Restaurant« im Atlantic House kauerte. Die Münzen fielen ihm zu, als hätte er hypnotische Kräfte. 

Nach einem größeren Treffer, achtundvierzig Cent von einem Typen, der aussah wie ein Lehrer aus Brooklyn Heights und seine Freundin ausführte, gestattete der Penner sich einen schnellen Schluck aus einer Viertelliterflasche Four Roses, in der nicht mehr viel drin war. 

Trinken schadete beim Betteln, das wußte er, aber manchmal brauchte man es gegen die widerliche Kälte. Außerdem entsprach es seinem Image. 

Das tiefe, trockene Husten, das dem Schluck Whisky folgte, klang überzeugend tuberkulös. Die Lippen des Penners waren gedunsen und fahl. Sie waren wie bei einem Leichnam und aufgesprungen und sahen aus, als hätten sie kürzlich geblutet. 
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Als Wintergarderobe hatte er sich für einen ärmellosen Navy-Parka über mehreren buntkarierten Holzfällerhemden entschieden. Dazu trug er hohe schwarze Turnschuhe, bei denen die Zehenpartie fehlte, durchlöcherte weiße Basketballsocken und eine Malerhose, die verkrustet war von Schmutz, Erbrochenem und Speichel. 

Zumindest die Touristen schienen ihn zu lieben. Manchmal knipsten sie ihn, um sein Bild als Beispiel für das berühmte Elend und die Herzlosigkeit auf den Straßen New Yorks mit nach Hause zu nehmen. Er posierte gern, weil er dann einen Dollar bekam oder was immer das Geschäft abwerfen mochte. 

Er nahm seine beiden vollgestopften Plastiktüten in die Hand und lächelte extra mitleiderregend in die Kamera.  An der Kasse zahlen, Sportsfreund.  

Jetzt beobachtete Crusader Rabbit mit verquollenen, halbgeschlossenen Augen verstohlen die frühabendliche Promenade vor den nahöstlichen Restaurants der Atlantic Avenue. 

Ein ständiger geräuschvoller Basar spielte sich hier ab: Araber mit Schmuddelfetzen auf dem Kopf, College-Typen, Frei-berufler aus Brooklyn, die exotisch essen wollten. In der Ferne ratterte die Hochbahn. 

Ein paar Teenager, die von McDonalds kamen, gingen an Crusader Rabbit vorbei. Zwei dralle schwarze Mädchen und ein dürrer Mulattenjunge, der achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein mochte. 

»He, McDonalds. Whopper schlägt Big Mac. Harter Schlag! 

Habt ihr einen Quarter für mich? Für einen McKaffee?« Crusader hustete und keuchte das vorbeigehende Trio an. 

Die McDonalds-Teenager blickten angewidert; dann fingen sie kreischend an zu lachen. »Was willst du, Wasserlunge? 

Verpiß dich, alter Scheißer.« 

Die Halbwüchsigen liefen gackernd weiter. Brutale kleine Bestien, sobald Ronald MacDonald sie nicht mehr unter der Knute hatte. 
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Wenn einer der vielen Passanten genauer hingeschaut hätte, hätte er verschiedene Widersprüche an dem Stadtstreicher namens Crusader Rabbit bemerkt. Zum einen waren seine Muskeln für einen Penner mit vorwiegend sitzender Beschäftigung viel zu stark entwickelt. Seine Schultern waren ungewöhnlich breit, seine Arme und Beine dick wie Äste. 

Noch ungewöhnlicher waren seine Augen, die fast immer ein festes Ziel hatten. Sie überblickten immer wieder die belebte Straße, beobachteten unablässig das bunte Treiben, alles, was passierte. 

Und dann noch die Kleinigkeit, wie Schmutz und Dreck auf seinen Knöcheln und bloßen Zehen verteilt waren. Alles war ein bißchen zu perfekt. Beinahe sah es aus, als wäre es in Wahrheit schwarze Kiwi-Schuhcreme – sorgfältig aufgetragen, damit es wie Dreck aussah. 

Nach einem eingehenden kritischen Blick auf den Penner mußte der Schluß auf der Hand liegen. Crusader Rabbit war ein New Yorker Geheim-Bulle. Er mußte ein observierender Bulle sein … 

Genau das war Crusader Rabbit. 

Sein wahrer Name war Arch Carroll, und er war momentan der wichtigste Terroristenschutz in den Vereinigten Staaten. Er observierte tatsächlich, schon seit fünf Wochen, und ein Ende war nicht in Sicht. 

Auf der anderen Seite der Brooklyner Straße, im »Sinbad Star Restaurant«, ließen sich derweil zwei Iraker Anfang drei-

ßig munden, was sie für die beste nahöstliche Küche in New York hielten. Ihnen galt Arch Carrolls langwieriges und strapaziöses Warten. 

Die Iraker hatten eine der hinteren Nischen des kleinen, ge-mütlichen Restaurants gewählt, wo sie nun geräuschvoll Karu-bensuppe schlürften. Sie schlangen Tabbouli mit Minze und sahnefarbenen Humus hinunter. Sie delektierten sich an fettigen Breis aus Rosinen, Pinienkernen, Lammfleisch und ma-31





rokkanischen Oliven, den Dingen, die sie auf der Welt am liebsten aßen. 

Während Wadih und Anton Raschid speisten, genossen sie auch ihre offizielle Immunität vor Strafverfolgung und Polizei-belästigung in den USA, die das FBI ihnen ausdrücklich garan-tierte. Auf strikten Befehl aus Washington sollten die beiden Brüder, die als Terroristen aus der dritten Welt bekannt waren, wie ausländische, bei den Vereinten Nationen in New York akkreditierte Diplomaten behandelt werden. Als Gegenleistung sollten demnächst drei US-Marineinfanteristen, abgeurteilte 

»Spione«, aus einem libanesischen Gefängnis entlassen werden. 

Die New Yorker Kripo und die Bundespolizei durften nur dann gegen die Brüder Raschid vorgehen, wenn die Killer des Schwarzen September in Amerika Leben oder Privateigentum konkret  bedrohten. Eben das war natürlich ihre Hauptbeschäftigung in ihren bisherigen Aufenthaltsorten gewesen, in Tel Aviv, Jerusalem, Paris, Beirut und kürzlich in London, wo sie drei junge Frauen Anfang zwanzig, Töchter libanesischer Politiker, in einem Süßwarengeschäft in Chelsea kaltblütig ermordet hatten. 





 Arch Carroll 



Draußen in der Atlantic Avenue zitterte Arch Carroll unter dem eisigen Griff des zunehmenden Abendwindes. 

In solchen Augenblicken fragte er sich manchmal, wie ein leidlich intelligenter fünfunddreißigjähriger Mann, jemand mit genug anderweitigen Aussichten, jemand mit einem Juraex-amen, dazu kam, regelmäßig sechzig bis siebzig Stunden die Woche zu arbeiten, an Stelle eines Dinners kalte Pizza mit noch kälterem Pepsi hinunterzuspülen und an diesem Freitagabend vor einem nahöstlichen Restaurant auf der Lauer zu lie-32





gen. 

War es vielleicht, weil sein Vater und zwei seiner Onkel brave New Yorker Streifenpolizisten gewesen waren? 

Oder weil sein trinkfreudiger Großvater ein alter New Yorker von echtem Schrot und Korn gewesen war? 

Oder hing es mit den unfaßlichen Dingen zusammen, die er vor fünfzehn Jahren in Vietnam gesehen hatte? 

Vielleicht hatte er immer zu Unrecht angenommen, daß er ein leidlich intelligenter Mensch war? Vielleicht lag es letztlich an irgendeinem offensichtlichen Kurzschluß in den Leitungen seines Stammhirns, an einer verkorksten Schaltstelle. Würde ein wirklich gescheiter Kerl, der alle Tassen im Schrank hatte, sonst hier hocken und sich den Schwanz abfrieren? 

Während Arch Carroll die Fehler seines Lebens an seinem inneren Auge vorbeiziehen ließ, wurde ihm klar, daß er sich nicht mehr konzentrierte. Er starrte einige Minuten lang auf seine traurig wackelnden Zehen, auf das ebenso faszinierende glimmende Ende seiner Zigarette, auf fast alles einigermaßen Amüsante. 

Fünf Wochen auf der Lauer zu liegen hat keinen allzu großen Unterhaltungswert. So lange hatte er Anton und Wadih Raschid nun schon beschattet – seit das Außenministerium ihnen erlaubt hatte, einen kleinen Fortbildungsurlaub in New York einzulegen. 

Jetzt war Carroll plötzlich wieder voll da. 

»Was zum …«, murmelte er vor sich hin, während er die belebte Straße hinunterblickte. Sieht der etwa so aus? Unmöglich 

… Ich glaube, doch … Aber das ist unmöglich! 

Carroll hatte plötzlich einen hageren Mann mit strähnigem Haar bemerkt, der von der Frente Unido Bar und von Data In-donesia her in seine Richtung kam. Der Mann hastete die Atlantic Avenue hoch und warf dann und wann einen Blick über die rechte Schulter zurück. Aus dieser Entfernung sah er aus wie ein schlecht sitzender Mantel, der auf einem Stock hing. 
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Carroll schob sich langsam aus seiner kauernden Position an der Hausmauer hoch. 

Er kniff die Augen zusammen, um die näher kommende Gestalt besser zu sehen. 

 Er konnte es einfach nicht glauben!  

Er starrte die Straße hinunter, der Wind stach in seine Augen. 

Er mußte sicher sein. 

Jesus.  Er war sicher.  

Der schnell gehende Mann hatte einen langen schwarzen Schopf. Die fettigen Haare waren glatt nach hinten gekämmt und hingen über den Kragen seines schwarzen Sakkos. Die Kleidung des Mannes war ganz schwarz; wenn er es nicht besser gewußt hätte, hätte Carroll ihn für einen Geistlichen irgendeiner obskuren Sekte gehalten. 

Carroll kannte den Mann unter zwei Namen: Der eine lautete Hussein Moussa, der andere  Libanesischer Schlächter.  Moussa war vor zehn Jahren von den Sowjets angeworben worden; er hatte eine gründliche Ausbildung an ihrer berühmten Dritte-Welt-Schule in Tripolis erhalten. Ende der siebziger Jahre hatte er unter der Führung des Oberterroristen Juan Carlos persönlich im europäischen Netz gearbeitet. 

Seitdem hatte Moussa sich auf der ganzen Welt emsig als freischaffender Terrorist und Mörder betätigt, in Paris und Rom, in Zaire und New York, im Libanon für Oberst Gaddafi. 

Kürzlich hatte er dann für François Monserrat gearbeitet, der nicht nur Juan Carlos’ europäische Zelle, sondern auch Südamerika und neuerdings noch dazu die Vereinigten Staaten übernommen hatte. 

Hussein Moussa blieb vor dem Sinbad Star stehen. Er schaute nach links und nach rechts wie ein sehr umsichtiger Autofah-rer an einer riskanten Kreuzung. Noch zweimal schaute er die Atlantic Avenue hoch und hinunter. Er registrierte sogar den Penner, der auf der anderen Seite der stark befahrenen Straße kampierte. 
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Offenbar sah er nichts Besorgniserregendes, nichts wirklich Wichtiges oder Bemerkenswertes. Schließlich verschwand er hinter der knallroten Tür des Sinbad Star. 

Arch Carroll richtete sich kerzengerade an der bröckelnden Mauer des syrischen Restaurants auf. 

Er langte in seine Jacke und holte eine vier Zentimeter lange Camel-Kippe heraus. Er zündete sie an und inhalierte das scharfe North-Carolina-Kraut. 

Was für ein unerwartetes kleines Weihnachtsgeschenk. Was für ein verdienter Lohn für endlose Winterabende auf den Spuren der Raschids.  Der Libanesische Schlächter auf einem Sil-bertablett.  Seine Vorgesetzten im Außenministerium hatten ihm verboten, die Raschids ohne unumstößliche materielle Beweise anzufassen. Aber für den Libanesischen Schlächter hatten sie keine solche Anweisung erteilt. 

Aber was machte Hussein Moussa in New York? Carrolls Gedanken rasten. Warum traf Moussa sich hier mit den Raschids? 

Er dachte kurz an den Brandanschlag auf Pier 33-34. Aus den Gesprächsfetzen, die er tagsüber auf der Straße mitbekommen hatte, hatte er sich ein Bild gemacht – anscheinend hatte sich irgend jemand in den Kopf gesetzt, einen Pier und die ganze angrenzende West Side in die Luft zu jagen, und Carroll überlegte kurz, ob zwischen Hussein Moussa und den Ereignissen am Hudson ein Zusammenhang bestehen könnte. 

Er hatte jedoch nichts Definitives gehört. Gerede, Klatsch, Gerüchte, nichts Konkreteres. Zuletzt hatte jemand gesagt, es sei eine Erdgasexplosion gewesen. Jemand anders hatte das Gerücht verbreitet, die Stadt New York werde um ein Lösegeld erpreßt. Die Vermutungen, die er gehört hatte, waren meist sehr vage gewesen. Ehe er mehr wußte, konnte er nicht mal anfangen, den Libanesischen Schlächter mit dem Brandanschlag auf die Lower West Side in Zusammenhang zu bringen. 

Arch Carroll befehligte nun schon fast vier Jahre das Antiter-35





rorkommando der Defense Intelligence Agency (DIA). In dieser Zeit hatten nur wenige Massenmörder, von denen er gehört hatte, bei ihm eine emotionale Reaktion ausgelöst, die so stark war, daß er seine übliche Objektivität als Polizist verlor. Hussein Moussa war einer der wenigen. 

Der Libanesische Schlächter folterte gern. Er tötete offenbar gern. Der Schlächter genoß es, unschuldige Zivilisten zu verstümmeln. 

Deshalb wünschte Carroll sich nicht unbedingt einen toten Moussa, während er das Sinbad Star Restaurant betrachtete. 

Carroll wünschte sich, daß der Schlächter für den Rest seines Lebens in einen Hochsicherheitskäfig gesperrt würde. Gebt dem Tier jede Menge Zeit, über das nachzudenken, was er an-gerichtet hat.  Wenn er überhaupt nachdachte.  

Carroll langte in eine der Plastiktüten und begann, einen schweren Gegenstand aus Metall unter den Zeitungen und Lumpen hervorzuwühlen. Er schaute genau hin, als er das Magazin der Browning prüfte. Schnell tat er mit einem Selbstlader acht Patronen hinein. 

Ein sehr alter, gebeugter chassidischer Jude ging auf dem Bürgersteig vorbei. Er starrte ungläubig auf den Penner hinunter, der gerade eine Browning lud. Seine wäßrigen grauen Augen fielen ihm fast aus dem runzligen Gesicht. Der alte Mann ging langsam weiter, sah sich aber immer wieder um. Dann schritt er plötzlich schneller aus. Jetzt hatten sogar schon die New Yorker Penner Schießeisen! Die Stadt war hoffnungslos verloren, durch keine Gebete zu retten! 

Arch Carroll stemmte sich mit beiden Händen von dem kalten, splittbedeckten Trottoir hoch. Er fühlte sich überall starr wie Eis. Eine Arschbacke war völlig taub. 

Er wurde zu alt für lange Außendiensteinsätze. Er mußte in Zukunft daran denken: Es war ein sehr wichtiger Faktor, wenn man heutzutage wohlbehalten und am Leben bleiben wollte. 
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 Sinbad Star Restaurant 



Dann bahnte Carroll sich einen Weg durch den dichten, hektischen Abendverkehr. Er hörte die Huptöne und Flüche, die ihm galten, nur halb. 

Er hatte den Sinn für die Realität verloren; außerdem war ihm etwas übel. Es war jedesmal das gleiche, das absolut iden-tische Gefühl: Schon die Vorstellung, vielleicht einen Menschen zu töten, schon der Gedanke daran war für irgend etwas in ihm fremd und absurd. Es hinterließ einen bitteren Geschmack in seiner Kehle. 

Ein Paar mittleren Alters kam aus dem Sinbad, und die dicke Frau zog ihren roten Mantel um ihre schwellenden Hüften zusammen. 

Sie starrte Crusader Rabbit an, und der Blick sagte: Sie gehö-

ren da nicht rein, Mister. Sie wissen genau, daß Sie da nicht rein gehören! 

Carroll zog die geschnitzte rote Tür auf, die das Paar vor seiner Nase zugeschlagen hatte. 

Heiße, knoblauchschwangere Luft entwich, als er hineinging. 

Ein gedämpftes Klick der Browning unter seinem Parka. Ein tiefes geräuschloses Einatmen. Okay, Killer. 

Das winzige Lokal war viel voller, als es von draußen ausgesehen hatte. Arch Carroll fluchte und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Alle Tische waren voll besetzt. Alle. 

Vorne warteten sechs oder sieben Leute, eine laute, fröhliche Clique, auf einen frei werdenden Tisch. Carroll quetschte sich an ihnen vorbei. Kellner in schwarzen Westen hielten die Schwingtür am Ende des Raums ständig in Bewegung. 

Carrolls Blick wanderte langsam über den hinteren Teil des überfüllten Lokals. Nur seine Augen bewegten sich. Seinen Kopf hielt er absolut still. 

Hussein Moussa hatte ihn schon gesehen. Selbst in dem vollen, lauten Restaurant hatte der Terrorist bemerkt, wie er he-37





reinkam. Der Libanesische Schlächter hatte instinktiv jeden registriert, der von der Atlantic Avenue hereinkam. 

Der Eigentümer des Restaurants auch. Der riesige Zweiein-halbzentnermann stürzte jetzt herbei, ein wütender Stier, der seine Herde beim Essen bewachte. 

»Raus hier! Raus mit dir, du Penner! Raus!« schrie der Eigentümer. Die Gäste verstummten jäh. 

Carroll versuchte, total benommen und verwirrt auszusehen, genauso überrascht wie die anderen, daß er auf einmal in dem kleinen Lokal war. 

Er stolperte über seine ausgerissenen schwarzen Turnschuhe. 

Er torkelte nach links, bevor er plötzlich zur hinteren rechten Ecke des Restaurants sauste. 

Er hoffte bei Gott, daß er stockbetrunken und vollkommen hilflos wirkte. Vielleicht sogar ein bißchen komisch, jedenfalls in diesem Moment. Alle sollten anfangen zu lachen. Wenn er dies genau richtig machte, würde er Hussein Moussa und die Raschids ohne einen einzigen Schuß bekommen. 

Carroll tastete mit beiden Händen an seinem Körper hinunter und faßte sich anschaulich zwischen die Beine. Eine Dame mittleren Alters schaute angewidert weg. 

»Toilette?« sabberte Carroll überzeugend und verdrehte die Augen. »Ich muß unbedingt aufs Klo!« 

Ein junger bärtiger Mann und seine Freundin, die an einem der vorderen Tische saßen, fingen an zu lachen. Für WC-Humor waren die jüngeren Zeitgenossen zu haben. Es war das Erfolgsrezept des heutigen Broadway und des Hollywood der achtziger Jahre. 

Hussein Moussa hatte aufgehört zu essen. Endlich wurden seine Zähne sichtbar, eine schartige, glänzend gelbe Klinge. Es war das Lächeln eines Tieres, eines grausamen Aasräubers. 

Auch er schien die Szene ganz lustig zu finden. 

»Ich muß unbedingt aufs Klo!« wiederholte Carroll ein biß-

chen lauter, und er meinte, es klinge wie von einem betrunke-38





nen Jerry Lewis. Aber bei dieser Art von Außendienst mußte man auch ein passabler Schauspieler sein. 

»Mohamud! Tarek! Werft den Penner raus! Sofort!« Der Eigentümer schrie seine Kellner hysterisch an. Im Sinbad Star war die Hölle los. 

Arch Carroll wirbelte urplötzlich zielbewußt nach links. 

Die Browning flog aus dem schäbigen und hinderlichen Parka. Sie war völlig fehl am Platz in dem Familienlokal, ein Schießeisen, häßlich und drohend wie der Tod selbst. Frauen und Kinder begannen, aus Leibeskräften zu schreien. 

»Nicht bewegen!  Nicht bewegen, oder es knallt! « 

Gleichzeitig traf ein Schlag eines der libanesischen Kellner ihn von schräg hinten, und er schoß in einem Halbkreis nach rechts. 

Der Libanese hatte Carrolls Plan mit den Terroristen ruiniert; er hatte alles in eine komplette Katastrophe verwandelt. 

Moussa und die Raschids hatten sich bereits von den mit rotem Plastik bezogenen Stühlen fallen lassen. Anton Raschid zerrte eine verchromte automatische Pistole unter seinem braunen Ledermantel hervor. 

Im Kino sieht man besonders brutale Szenen manchmal in einer eigenartig fließenden Zeitlupe. Carroll wußte, daß die Wirklichkeit ganz anders war. Sie war eine zuckende Folge schockierender Standfotos. Die zusammenhanglosen Bilder blitzten nun wie wahllos auf ihn ein. Sie hörten auf. Sie fingen wieder an. Sie hörten auf. Sie fingen wieder an. Es war, als ob jemand mit Lähmungsanfällen einen Diaprojektor betätigte. 

 »Alle hinwerfen!«  schrie Carroll. Im selben Moment zog er ab. 

Er achtete nicht auf die Ergebnisse. Die erste Kugel zerriß die rechte Seite von Anton Raschids Kehle und ließ sein Blut wie Wein aus einem zerbrochenen Krug herausschießen. 

Hussein Moussas Pistole blitzte; der Knall kam, als Carroll hinter ein Paar hechtete, das schon am Boden lag. 
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Einen Moment später blickte Carroll wieder über den Tisch. 

Seine Augen und seine Stirn waren eine oder zwei Sekunden ungeschützt. Er feuerte drei Schüsse ab. 

Zwei der Kugeln warfen den stämmigen Wadih Raschid gegen eine dünne, mit schwarzen Kasserollen dekorierte Trenn-wand. In der Brust des Terroristen öffnete sich ein doppeltes Mauseloch. Schwere Kasserollen schepperten auf den Fliesen-boden. 

»Moussa! Hussein Moussa! Du kommst hier nicht raus! Du kommst nicht an mir vorbei!« begann Carroll schreiend mit dem letzten Mann zu verhandeln. 

Keine Antwort. 

Irgendwo vorn im Restaurant wimmerte eine alte Frau wie ein arabischer Imam. Ein paar Gäste schrien hysterisch. Irgendwo in der Ferne heulten Polizei- und Krankenwagensirenen durch den Abend. 

»Gib auf, und du lebst … Sonst töte ich dich. Egal, was passiert, Moussa. Ich schwöre es dir.« 

Carroll mußte noch einen schnellen Blick riskieren. Er rang um Atem.  Eins, zwei, drei.  Er hob den Kopf. 

Diesmal sah er nichts vom Libanesischen Schlächter. Moussa lag auch irgendwo unter dem Tisch, versteckte sich und kroch auf der Suche nach einem strategischen Vorteil irgendwohin. 

Entweder zum Eingang oder zur Küche. In welche Richtung? 

Carroll entschied sich für die Küche. Es war reines Raten. 

Manchmal war es die einzige Möglichkeit. 

Er fing an, sich zur Küche vorzuarbeiten. 

»Ich habe Handgranaten!« schrie der Schlächter plötzlich durchdringend. »Alle sterben!  Alle in diesem Restaurant  sterben! Alle sterben zusammen mit mir. Frauen und Kinder, es ist mir egal.« 

Carroll hörte plötzlich auf, sich zu bewegen; er atmete beinahe nicht mehr. Er starrte auf eine heftig zitternde, total verängstigte Frau, die unmittelbar vor ihm wie eine Schnecke zusam-40





mengerollt am Boden lag. Sie schien ungefähr dreißig zu sein. 

Sie wollte nicht ausgerechnet an dem Abend sterben, an dem ihr Mann sie ausgeführt hatte. Er wollte auch nicht, daß sie starb. 

Carroll spähte wieder über die Tische. Genau links von ihm hallte ein Schuß wider. Ein Salzstreuer zersplitterte, und einige Körner spitzten ihm in die Augen. 

Moussa war ganz rechts in der Ecke! 

Die Frage war jetzt, ob er wirklich Granaten hatte. Es konnte ein Bluff sein, aber bei jemandem wie dem Schlächter mußte man mit dem Schlimmsten rechnen. Er war einmal mit einer Maschinenpistole auf einem Kindergeburtstag gewesen. 

Carroll mußte blitzschnell einen Entschluß fassen, und er mußte ihn für alle fassen, die hier in der Falle saßen. 

Die auf dem Boden liegenden Gäste waren einer Panik nahe; in den nächsten Sekunden würden sie alle zugleich aufspringen und zur Tür stürzen. Das wäre ideal für Hussein Moussa. Bei dem unvermeidlichen Durcheinander könnte Carroll nicht riskieren zu schießen. Moussa hätte die beste Chance zu entkom-men. 

Überall auf dem Boden des Lokals war Essen verstreut und verschüttet. Carroll ergriff schließlich einen Teller mit Resten von Lamm mit Reis. Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er den triefenden Teller wie einen Diskus an die Küchentür. 

Gleichzeitig ging er wie ein Profischütze in die Hocke – 

beidhändiger Pistolengriff mit starr ausgestreckten Armen. Er war bereit. Er war jetzt so sicher, wie er sein konnte. Moussa richtete sich schießend auf. Der Schlächter feuerte zweimal auf das Klirren an der Küchentür.  Moussa hatte eine Granate in der linken Hand! Das Schwein!  

Arch Carroll zog ab. 

Moussa machte ein unsagbar überraschtes Gesicht. 

Aus der rechten Ecke seiner Stirn sprudelte Blut. Er rutschte 41





an einem Tisch hinunter, der noch mit Essen und Geschirr bedeckt war. Mit dem Rücken zog er das Tischtuch samt Tellern und Wein- und Wassergläsern hinunter. Er stieß einen kehligen Fluch aus. 

Dann hob sich die Pistole des Terroristen wieder. 

Carroll schoß noch einmal auf Hussein Moussa, und die Kugel zerriß seine rechte Wange. Der Libanesische Schlächter plumpste schwer mit dem Gesicht auf den Rücken eines dik-ken, am Boden liegenden Gastes. 

Carroll schoß wieder auf Moussa, als der Mann unter ihm wie ein Fisch zappelte und laut schrie. Der Schädel des Terroristen klaffte auf, als hätte er aus loser Haut bestanden. 

Im Sinbad Star trat eine furchtbare Stille ein. Sie dauerte eine oder zwei Sekunden. Dann ertönten Schreie. Überall im Lokal zorniges Rufen und erleichtertes Umarmen. 

Arch Carroll hüpfte mit steif ausgestreckter Pistole ungelenk durch den chaotischen Raum. Er war immer noch in Schützen-hocke. Es war, als wäre er in dieser Stellung eingerastet. Seine Hände zitterten, seine Beine auch. 

Sorgfältig untersuchte er die Brüder Raschid. Wadih und Anton lebten noch. Er betrachtete Moussa. Der Schlächter war tot, und damit war die Welt besser geworden. 

»Rufen Sie bitte einen Krankenwagen«, sagte Carroll leise zu dem glotzenden Restauranteigentümer. »Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid, daß dies in Ihrem Lokal passieren mußte. Diese Männer sind Terroristen. Berufskiller.« 

Der Besitzer des Sinbad Star fuhr fort, Carroll ungläubig anzustarren. Seine schwarzen Augen waren wie kleine, glänzende Knöpfe in seinem breiten Kopf, und ihr Blick schien mitten in Arch Carrolls Schädel zu dringen. 

»Und was sind Sie? Sagen Sie bitte gefälligst, was  Sie  sind, Mister!« 
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 Wallstreet 



Die Grüne Brigade schlug am 4. Dezember um 18.34 Uhr im Finanzviertel zu. 

Es hatte keine Forderungen, keine weitere Warnung und keinerlei Rechtfertigungsversuch gegeben. Sie hatten nicht gesagt, warum der massive Angriff eine Stunde und neunundzwanzig Minuten nach dem angekündigten Zeitpunkt kam. Als er kam, kam er mit einer grausamen Zwangsläufigkeit, und unter der enormen Hitze der Flammen öffneten sich Risse im Asphalt, als wäre die Erde aufgeplatzt, um flüssiges Magma frei-zugeben. Ein kleiner, bedeutsamer Teil New Yorks schien sich kurz auf seiner Achse zu neigen, als sei er urplötzlich aus dem Gleichgewicht geraten, und der schwarze Winterhimmel über Manhattan verwandelte sich einem nächtlichen Schlachtfeld gleich blitzartig in ein zuckendes und tobendes Flammenmeer. 

Unter kilometerhohen Säulen wabernden schwarzen Rauchs und tödlichen Ascheregens loderten in den steinernen Schluchten von Wall Street immer neue mörderische Brände auf. 

Die Feuersbrünste, die wie giftige Blumen emporstiegen, wü-

teten unkontrolliert in der Wall und in der Broad Street, in der Pine und in der South William Street sowie am Exchange Pla-ce. Das Inferno sprengte das Vorstellungsvermögen. Es erinnerte manche Berichterstatter an Beirut, während andere an 43





verdrängte Bilder aus dem Berlin und London des Zweiten Weltkriegs, aus Nord- und Südvietnam zurückdachten. 

Schrille Polizei- und Krankenwagensirenen kreischten wie Höllenvögel durch die rotglühende Schwärze. Die Straßen waren voll von Streifenwagen, städtischen Ambulanzen, Trans-portern der Spurensicherungsteams, Zivillimousinen von Kriminalbeamten und Polizeioffizieren. Hubschrauber der Army, der großen Fernsehgesellschaften und der New Yorker Polizei schwirrten so unkontrolliert durcheinander, daß Kollisionen immer wieder nur knapp vermieden werden konnten. 

Ein bekannter und angesehener Fernsehreporter stand ohne Hut und Mantel dort, wo bisher die eindrucksvolle Ecke von Wall Street und Broadway gewesen war, genau vor den neugo-tischen Zinnen der Trinity Church. Er sprach feierlich in die Linse einer Videokamera der American Broadcasting Corporation. Eine fast ehrfürchtige Scheu milderte seinen üblichen aufgedrehten Tonfall, und in seinen Augen leuchtete ein Wi-derschein der Flammen. 

»Das ist im Augenblick alles, was wir an konkreten Informationen haben, doch es treffen ständig neue Meldungen ein … In Wall Street wurden heute abend folgende Gebäude ganz oder teilweise zerstört: die Federal Reserve Bank New York, wo ausländische Goldreserven im Wen von über hundert Milliarden Dollar gelagert werden … Salomon Brothers, die führende Handelsbank für Schatzanweisungen … das Brokerhaus Merrill-Lynch an der Liberty Plaza Nummer eins … Die Depository Trust Company, die Maklergeschäfte per Computer abwik-kelt … Die angesehene konservative Investmentbank Lehman Brothers … 

Außerdem sollen die unbekannten Bombenleger an folgenden Stellen zugeschlagen haben: in den Tresorräumen und Depots der Chase Manhattan Bank und der U.S. Trust Company, in der New Yorker Niederlassung von NASDAQ Inc., der Freiverkehrsbörse der amerikanischen Wertpapierhändler, in 44





der ehrwürdigen New Yorker Börse, in Hanover Square Nummer drei, dem Sitz des Manufacturers Hanover Trust und der European-American Bank. 

Das ganze Ausmaß der gewaltigen Schäden und die Zahl der Opfer werden sich heute abend nicht mehr abschätzen lassen. 

Wahrscheinlich wird die Bestandsaufnahme Tage dauern. Nach ersten Schätzungen sind zwischen einem Dutzend bis zu vierzig einzelne Explosionen erfolgt … Das einst so stolze und imposante Finanzviertel unserer Stadt bietet einen Anblick, dessen Grausen sich schwer in Worte fassen läßt.« 





 Die Federal Reserve Bank 



Die Grüne Brigade hatte wie eine unsichtbare Armee zugeschlagen. 

Zwei verständlicherweise nervöse Streifenpolizisten vom Schnelleinsatzkommando der New Yorker Polizei, Alry Simmons und Robert Havens, bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die glühenden Trümmer der Federal Reserve Bank in der Maiden Lane. Am Gürtel der beiden Männer hingen fünfhundert Meter lange Rettungsleinen, die sich bis zur Straße zu-rückschlängelten. 

Die Streifenpolizisten standen nun ganz hinten in den Trümmern, die vom großen und reichdekorierten Foyer übriggeblieben waren. Der graue und blaue Kalkstein und die Sandstein-ziegel der Federal Reserve Bank New York hatten Besuchern immer ein Gefühl von Beständigkeit und Zuverlässigkeit vermittelt. Das festungsähnliche Äußere, die massiven Eisengitter vor allen Fenstern des Pseudorenaissancepalazzos hatten das Image der Selbstsicherheit und Uneinnehmbarkeit unterstri-chen. Das Image hatte offensichtlich getrogen. 

Die Zerstörung, die Simmons und Havens unten in der Münzabteilung vorfanden, war kaum faßlich und unmöglich 45





abzuschätzen. Gewaltige Münzwiegemaschinen waren wie Spielzeuge auseinandergerissen worden. Der Inhalt von halb-zentnerschweren Münzsäcken lag am Boden verstreut. 

Der Marmorboden war an manchen Stellen einen Meter hoch von Fünfundzwanzig-, Zehn- und Fünfcentstücken bedeckt. 

Dazwischen lagen die Trümmer hinweggefegter Stützpfeiler. 

Das ganze Gebäude schien zu beben. 

An keinem Ort der Welt wurden soviel Goldbestände gelagert wie im untersten Geschoß der New Yorker Federal Reserve Bank. Sie gehörten ausländischen Regierungen. Die Bank hütete das Gold und führte Buch darüber, was wem gehörte. 

Bei einem normalen Besitzerwechsel schaffte sie das Metall einfach aus der einen Panzerkiste des einen Landes in die des anderen. Das Gold wurde auf gewöhnlichen Metallkarren transportiert, wie Bücher in einer großen Bibliothek. Das Sicherheitssystem des Tiefgeschosses war so ausgeklügelt, daß selbst der Präsident der Federal Reserve Bank begleitet werden mußte, wenn er sich in das Golddepot begab. 

Die Streifenpolizisten Havens und Simmons waren jetzt allein in dem unterirdischen Gewölbe. Überall blitzte Gold. 

Ströme von leuchtendem Gold zogen sich durch Staub und Trümmer. Sie waren umgeben von Goldbarren, die sie unmöglich zählen konnten. In ihrer Reichweite lag Gold, das nach der letzten Tagesnotierung von 386 Dollar pro Unze weit über hundert Milliarden Dollar  wert war. 

Streifenpolizist Robert Havens wies alle Anzeichen von Hy-perventilation auf, und seine keuchenden tiefen Atemzüge glichen einem verzweifelten Gähnen. Sein breites, plattes Gesicht war beinahe ausdruckslos, seit er und Simmons das Bankgebäude betreten hatten. 

Die beiden Polizisten hörten plötzlich auf, sich zentimeter-weise vorwärts zu bewegen. Roben Havens stöhnte unwillkürlich. »Jesus Christus! Was zum Teufel ist  das?« 

Ein bewaffneter Wachmann saß auf einem Rohrstuhl, der ih-46





ren Weg vom Golddepot zur Tiefgarage der Federal Reserve Bank blockierte. Der Stuhl glomm noch. 

Der Wachmann starrte Robert Havens in die Augen. 

Keiner der Männer sagte etwas. 

Der Mann von der Federal Reserve Bank konnte nicht; er war in einer anderen Welt. Er hatte sich in eine verkohlte Masse verwandelt. Der Anblick war so grauenvoll, daß die beiden Polizisten beinahe den wichtigsten Hinweis übersehen hätten. 

Um den rechten Arm des Wachmanns war ein grasgrünes Band gewunden. 





 Arch Carroll 



Während Arch Carroll mit seinem zerbeulten Kombi den Major Deegan Expressway entlangfuhr, mußte er an die Worte denken, die der Restaurantbesitzer aus der Atlantic Avenue mit der bohrenden Eindringlichkeit einer unlösbaren philosophischen Frage an ihn gerichtet hatte …  Und was sind Sie? … Sagen Sie bitte gefälligst, was sie sind, Mister!  

Er warf einen kurzen Blick auf sein müdes Gesicht im Rückspiegel. Ja, was bist du, Arch? Die Raschids und Hussein Moussa sind schlechte Menschen, aber du bist jetzt so was wie ein Nationalheld, nicht? 

Die Metzelei des Abends hatte ihn ausgelaugt. Er wollte jetzt nur noch, daß in seinem pochenden Kopf alles still wurde. 

 Und was sind Sie, Mister?  

»Ein verdammter Scheißdreck«, antwortete er schließlich zu der beschlagenen Windschutzscheibe hin. Er hatte das Gefühl, in einer versiegelten Kapsel zu fahren. Die Welt, die er hinter den schmierigen Wagenfenstern sehen konnte, war einen Schritt weiter von ihm zurückgewichen. 

Er stellte das Autoradio an, um etwas zu finden, das ihn aus seiner Stimmung herausriß. Sofort darauf hörte er die Meldung 47





über die Wall Street, verlesen in jenem Tonfall mühsam beherrschter Hysterie, der zur Katastrophenberichterstattung ge-hört. Carroll drehte lauter und starrte auf das winzige Licht der Skala, als habe er den Verdacht, daß mit dem Gerät etwas nicht stimmte. 

Er konzentrierte sich auf die mit Fakten vollgestopfte Repor-tage. Dann wurden vor einer Geräuschkulisse heulender Sirenen einige Passanten interviewt. Alle Stimmen bebten vor fas-sungslosem Entsetzen. 

Carrolls Hände krampften sich um das Steuer. Wirre Bilder vom Zerstörungswerk des Stadtguerillakrieges zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er begriff, daß Wall Street ein ideales Ziel für jede entschlossene Terroristengruppe war – aber er war nicht imstande, den nötigen Sprung von seinen Gedanken zur gräßlichen Realität der Ereignisse zu tun. 

Er wollte nicht darüber nachdenken. Er war fast zu Hause, und er hatte keinerlei Bedürfnis, die Welt in die letzte Zuflucht mitzunehmen, die ihm noch blieb. Jedenfalls nicht heute abend. 

Kurz danach betrat Carroll, dessen steifer Körper überall weh tat, die vertraute, leicht modrig riechende Diele seines Hauses in Riverdale, in der nordwestlichen Bronx. Mechanisch hängte er seinen Parka an den Haken unter einem alten Totem – dem kulleräugigen Heiligen Herzen Jesu.  Mach die Nachtbeleuch-tung aus. Endlich wieder zurück aus dem Krieg,  dachte er. 

Während er ins Wohnzimmer schlurfte, seufzte er laut. 

»Armer Arch. Es ist fast halb zwölf.« 

»Sorry, ich hab’ dich nicht gesehen, Mary K.« 

Mary Katherine Carroll saß mit angezogenen Beinen in einer Sofaecke. Aus dem Eßzimmer fiel bernsteinfarbenes Licht, das den Raum nur schwach beleuchtete. 

»Du siehst aus wie der letzte abgetakelte Penner von der Bo-wery. Ist das auf deinem Ärmel da  Blut?  Ist alles in Ordnung?« 

Sie stand schnell auf. 

Carroll schaute auf seinen zerrissenen, schmutzigen Hemd-48





ärmel hinunter. Er drehte ihn zum Eßzimmerlicht hin. Es war tatsächlich Blut. Dunkles, getrocknetes Blut, aber nicht sein eigenes. 

»Ich bin okay. Es ist nicht von mir. Ich glaube wenigstens nicht.« 

Mary Katherine zog die Augenbrauen zusammen, als sie zu ihrem Bruder trat, um seinen Arm in Augenschein zu nehmen. 

»Haben die Bösen auch was abgekriegt?« 

Endlich lächelte Arch Carroll seine vierundzwanzigjährige 

»kleine« Schwester an. Mary Katherine, die seine Haushälterin war, die Ersatzmutter seiner vier Kinder, die stets vergnügte Köchin und erste Spülerin, alles für ein Taschengeld von zweihundert Dollar im Monat, »ein Stipendium«. Mehr konnte er ihr im Augenblick einfach nicht zahlen. 

»Ich mußte einen von ihnen töten. Er wird niemanden mehr mit seinen Plastikbomben behelligen … Schlafen die Kinder?« 

Die Kinder waren, in der Reihenfolge ihrer Geburt, Mary III, Clancy, Mickey Kevin und Elizabeth. 

Alle vier sahen umwerfend irisch-amerikanisch aus, beinahe besser, als gut für sie war: unglaublich semmelblond, mit strahlendblauen Augen, einem ansteckenden Lächeln und einer Schlagfertigkeit, die beinahe erwachsen war. Mary Katherine bemutterte sie nun schon fast drei Jahre, seit Archs Frau Nora am 14. Dezember 1982 gestorben war. 

Nach Noras Beerdigung, nach nur einer trostlosen Nacht in ihrer alten New Yorker Wohnung waren sie alle sechs in das Haus der Carrolls in Riverdale gezogen. Das alte Haus war seit dem Tod von Carrolls Mutter und Vater 1980 und 1982 geschlossen und mit Brettern vernagelt gewesen. 

Mary Katherine hatte sofort angefangen zu renovieren. Sie hatte sich sogar den Speicher zu einem riesigen, lichtdurchflu-teten Atelier ausgebaut. Die Kinder waren wenigstens aus dem eigentlichen New York heraus. Sie hatten auf einmal frische Luft und viele Hektar Grünflächen zum Herumtoben. Riverdale 49





bot unzweifelhafte Vorteile. Sie hatten hier oben alles, was sie brauchten. Alles – nur keine Mutter. 

Carroll hatte die alte Wohnung am Riverside Drive behalten, denn sie fiel unter den New Yorker Mietstopp. Manchmal blieb er dort, wenn er am Wochenende in Manhattan zu tun hatte. 

Ideal war es nicht, aber es hätte viel schlimmer sein können. 

Besonders ohne Mary K. 

»Ich habe ein paar wichtige Botschaften für dich«, verkündete Mary Katherine fröhlich. 

»Mickey sagt – in meiner Übersetzung –, daß du zuviel ar-beitest und nicht genug Mäuse machst. Clancy sagt, wenn du dieses Wochenende nicht mit ihm Räuber und Gendarm spielst (statt Video-Baseball), bist du ein toter Mann. Das ist ein  Zitat. 

Warte … O ja, beinahe hätte ich’s vergessen. Lizzy hat beschlossen, Primaballerina zu werden. Der Tanzunterricht in der Joliere-Schule kostet für das Frühjahrssemester ab dreihundert Dollar, Dad.« 

»Ist das alles?« 

»Mairzy Doats läßt dich irre küssen und ebenso umarmen.« 

»Eine sehr direkte Person. Ein Jammer, daß sie nicht ewig sechs Jahre alt bleiben kann.« 

»Arch?« Mary Katherine blickte plötzlich besorgt drein. 

»Hast du schon von dieser Sache in der Wall Street gehört? 

Von dem Bombenattentat?« 

Carroll nickte müde. Er wollte die Wall Street in eine dunkle verborgene Ecke sperren, bis er soweit war, daß er sich damit befassen konnte. Sie würde morgen früh noch da sein, darauf konnte er wetten. Er rieb sich die Augenlider, die von Müdigkeit und Erschöpfung schwer waren. In seinem Kopf drängten sich alle möglichen unwillkommenen Bilder, der Libanesische Schlächter, das Gesicht des Restaurantbesitzers aus der Atlantic Avenue, Feuerwehren und Krankenwagen in der Wall Street … 

Schließlich bückte er sich und schnürte seine zu großen knö-

chelhohen Turnschuhe auf. Er schälte sich aus einem bunten 50





Holzfällerhemd. Seine Erschöpfung war plötzlich einem friedlichen, wohltuenden Wachschlummer gewichen. 

Im großen Badezimmer im ersten Stock ließ er die Wanne mit dem größtmöglichen Strahl vollaufen. Heiße Dampfschwaden stiegen aus dem an vielen Stellen abgeplatzten und ver-schrammten Email zur Decke. Er zog den Rest seiner stinkenden Pennermontur aus. Zuletzt wickelte er sich ein flauschiges Badetuch um die Hüften. 

Schneller Check im Spiegel. Okay. Er war immer einsfünf-undachtzig, noch knapp kräftig, ausdauernd und robust. Sympathisches Gesicht, selbst wenn es ein bißchen stupsnasig und gewöhnlich war, wie eine jener gutherzigen Promenadenmi-schungen, die man oft aus dem Regen ins Haus rettet. Oft. 

Während das heiße Wasser lief, stapfte Carroll steifbeinig wieder nach unten, holte eine Dose kaltes Schlitz aus dem Kühlschrank und riß sie auf. Mary Katherine hatte das Bier als 

»Schongang« gekauft. Sie versuchte, seinen Whiskykonsum zu drosseln. 

Carroll nahm drei eiskalte Dosen und ging in das herrlich dampfgeschwängerte Badezimmer zurück. Er ließ das weiche Frotteetuch fallen und rutschte langsam und wollüstig in das heiße und duftende Wasser. 

Während er das kalte Bier schlürfte, entspannte er allmählich. 

Für Carroll war ein Bad das, was für manche Leute eine Sitzung beim Psychiater ist – sie brauchen sie, um wieder Kontakt zur Realität zu bekommen, um alles zu einem Bild zusammen-zusetzen. Heißes Wasser und Seife gehörten zu den Dingen, die er sich noch leisten konnte. 

Carroll begann, beinahe sofort an Nora zu denken.  Verdammt.  Immer spätestens dann, wenn er von der Arbeit nach Haus kam … Ihre Zeit. Die Leere, die er dann spürte, war unerträglich. Sie peitschte ihn mit der Regelmäßigkeit eines Pulses. 

Eine schreckliche, schmerzhafte Sehnsucht füllte ihn aus. 

Er machte die Augen zu, und er konnte ihr Gesicht sehen.  O 
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 Nora, meine Nora. Wie konntest du mich so allein lassen?  Wie konntest du mich mit den Kindern allein lassen, um ganz allein gegen diese durchgedrehte Welt zu kämpfen? 

Sie war der beste Mensch gewesen, den Carroll je gekannt hatte. So einfach war das. Sie hatten ideal zusammengepaßt. 

Nora war fürsorglich gewesen, aufmerksam und lustig. Daß sie einander gefunden hatten, überzeugte Carroll davon, daß es vielleicht doch so etwas wie eine Vorsehung gab. Es war nicht alles Geratewohl und Laune und blinder Zufall. 

Sonderbar, wie Leben und Tod spielten. 

In seiner Jugend, auf der High School und dann in der Col-legezeit, hatte Carroll insgeheim gefürchtet, nie jemanden zu finden, der ihn liebte. Es war eine merkwürdige Angst, und manchmal hatte er sich vorgestellt, er habe ein Talent zur Einsamkeit, so wie andere Leute mit einer künstlerischen oder musikalischen Begabung auf die Welt kämen. 

Dann fand Nora ihn, und es war wie Magie. Sie hatte Carroll am zweiten Tag seines Jurastudiums an der Michigan State University entdeckt. Sofort, schon bei ihrer ersten Verabredung, hatte Carroll einfach  gewußt, daß er nie jemand anders lieben könnte, daß er es nie brauchen würde. Er hatte sich sein Leben lang noch nie bei jemandem so wohl gefühlt. Nie hatte es etwas gegeben, das dem Gefühl, das er für Nora spürte, auch nur entfernt glich. 

Aber jetzt war sie fort. Seit fast drei Jahren, Krebsstation im New York Hospital.  Frohe Weihnachten, liebe Carrolls. Euer Freund, der liebe Gott … 

»Ich bin doch noch ein Kind, Arch«, hatte Nora einmal ge-flüstert, nachdem sie herausbekommen hatte, daß sie sterben mußte. Sie war damals einunddreißig gewesen, ein Jahr jünger als er. 

Langsam schlürfte Carroll das dünne Bier. Der alte Country-Song ging ihm im Kopf herum: »Das Bier, das Milwaukee be-rühmt machte, machte aus mir einen Versager …« Nach ihrem 52





Tod war ihm klargeworden, daß er versuchte, langsam, aber sicher Selbstmord zu begehen. Er trank zuviel; er aß fast alle falschen Dinge; er ging bei der Arbeit verrückte Risiken ein. 

Nicht, daß er das Problem nicht begriff; denn er sah es. Er schien nur gar nichts tun zu können, um den Abstieg aufzuhal-ten. Er glich einem tollkühnen Skiläufer, der entschlossen war, sich auf dem tückischsten vereisten Hang zu zerstören. Es schien ihm nichts mehr auszumachen. 

Arch Carroll, der vermeintliche harte Bulle, dessen zynische Aussprüche in Kollegenkreisen kolportiert wurden – da saß er nun in der Badewanne, und neben ihm schwamm ein Gummi-tier eines seiner Kinder. Alle vier entzückten und verblüfften Carroll. Warum tat er also neuerdings alles, um sich zugrunde zu richten? 

Er spürte den Drang, sie auf der Stelle zu wecken. Vielleicht, um mitten in der Nacht hinten im Garten Schlitten zu fahren. 

Um mit Mickey Kevin Räuber und Gendarm zu spielen. Um Lizzie beizubringen, wie man einen Plié ausführt und eine sen-sationelle kleine Ballerina wird. 

Arch Carroll spitzte plötzlich die Ohren.  Etwas Eigenartiges 

 … Was war es?  

Er hörte Stimmen in einem anderen Teil des Hauses. Dann wurde eine Tür zugeschlagen. 

Im Flur erklangen Schritte. Die Dielen knarrten. 

Die Kinder waren auf! Genau das, was ich brauche, dachte Carroll und fing an, breit zu lächeln. 

An der Badezimmertür klopfte es leise. Das mußte Lizzie oder Mickey sein, in einem ihrer artigen Momente. Aber gleich darauf würde Kindergeschrei in Dolby-Stereo ertönen und lautes ansteckendes Gelächter. 

» Entrez.  Kommt nur rein, ihr kleinen Teufel«, rief er. 

Die Tür wurde langsam geöffnet, und Carroll legte die Hände zusammen, um jeden Moment eine Flutwelle Wasser spritzen zu können. 
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Er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. 

Der Mann in der Türöffnung trug einen schwarzen Gabardi-neregenmantel, eine Brille mit dünnem Metallrand, ein weißes Buttondown-Hemd und eine rotschwarz gestreifte Krawatte. 

Carroll hatte ihn noch nie gesehen. »Hm. Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte der Mann. 

»Äh? Womit kann ich dienen?« fragte Carroll. 

Der Eindringling sah aus wie ein Banker, vielleicht wie der Chefbuchhalter eines Brokerhauses. Carroll wurde langsam knallrot. Die Röte breitete sich bis zu seinem Haaransatz aus. 

Ihm fiel einfach nichts Geistvolles oder Witziges ein, besonders nicht, da er immer noch mit einer Gummiente in der Hand dasaß. 

Der Mann in der Türöffnung sprach ausgesucht höflich und schien die Ente nicht zu bemerken. Seine blassen, dünnen Lippen verzogen sich nicht zu dem geringsten Lächeln. 

»Es tut mir leid, daß ich Sie störe und zu Haus überfalle. 

Aber Sie müssen sich bitte anziehen und mit mir kommen, Mr. 

Carroll. Der Präsident möchte Sie noch heute nacht sprechen.« 
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 Washington, D.C; Weißes Haus 



Schon in dem heißen und schwülen Sommer 1961 hatte John Kennedy seinen persönlichen Beratern anvertraut, die Bela-stungen der Präsidentschaft hätten ihn bereits um zehn Jahre altern lassen. Er sagte, jedem, der nach ihm die mächtigste freie Nation der Erde führte, würde es ebenso ergehen. 

Während Justin Kearney, einundvierzigster Präsident der Vereinigten Staaten, die teppichbelegten halbdunklen Korridore im ersten Stock des Weißen Hauses entlangschritt, wurde ihm die unausweichliche Wahrheit klar, die Kennedy ausgesprochen hatte. Er hatte kürzlich angefangen, die Motive in Frage zu stellen, die ihn in seinen jetzigen Wohnsitz Pennsylvania Avenue 1600 geführt hatten. Er hatte sogar angefangen, den eigentlichen Wert des Amtes selbst in Frage zu stellen: Er war sich der Grenzen seiner Macht bewußt geworden. Sollte er resignieren? 

Justin Kearney war erst zweiundvierzig; er war mit einem Monat Abstand der jüngste US-Präsident, der je gewählt worden war, und der erste Vietnamveteran an der Spitze des Wei-

ßen Hauses. 

Am Samstagmorgen um zehn vor zwei holte Präsident Kearney tief Atem, um innerlich ein wenig zur Ruhe zu kommen, ehe er den Konferenzraum des Nationalen Sicherheitsrats 55





betrat. Die bereits Versammelten, unter ihnen Archer Carroll, erhoben sich respektvoll. 

Carroll beobachtete, wie der Präsident der Vereinigten Staaten seinen gewohnten Platz am Ende des schweren Eichentischs einnahm. Er war bisher dreimal im Weißen Haus gewesen und hatte Kearney noch nie so nervös, so beklommen erlebt. 

»Als erstes möchte ich Ihnen allen aufrichtig danken, daß Sie so kurzfristig hierhergekommen sind.« Der Präsident warf sein zerknittertes dunkelblaues Jackett über die Rückenlehne des Armstuhls. 

»Ich denke, Sie kennen sich alle. Vielleicht mit einer oder zwei Ausnahmen … Da unten zwischen Bill Whittier und Mor-ton Atwater sitzt Caitlin Dillon. Caitlin leitet die Exekutivabteilung der Security and Exchange Commission, der Aufsichtsbehörde für das Börsenwesen. Sie ist vielleicht die strengste Leiterin seit James Landis persönlich … 

Der Herr hinten rechts in dem braunen Cordsakko ist Arch Carroll. Mr. Carroll ist der Leiter des Antiterrorkommandos der Denfense Intelligence Agency. Dies ist ein Krisenstab, wie er auch nach München und Lod gebildet wurde.« Der Präsident fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und sah die anderen dann nacheinander an. 

Michael Kane, der New Yorker Polizeichef, wurde als erster um Vortrag gebeten. 

»Im Augenblick haben wir Männer in den Trümmern aller Gebäude, die getroffen wurden. Wir haben Spezialisten für Sprengstoff- und Brandanschläge unter der Erde. Sie haben bereits berichtet, daß Wall Street dreißig und die Federal Reserve Bank schwer beschädigt und akut einsturzbedroht sind. 

Die beiden Gebäude können praktisch jederzeit einstürzen. 

Nach der ersten Untersuchung der Explosion sind die Leute, die dies machten, absolute Profis. Der Plan wurde, offen gesagt, brillant ausgeführt. Alles wurde im voraus einkalkuliert 56





und  mit besessener Präzision  eingeplant.« 

Als nächster wurde Claude William von den Army-Pionieren um seinen Bericht gebeten. »Am beängstigendsten ist wohl, daß selbst die geringfügigsten Aspekte beachtet wurden. Der Pier, die erste Kontaktaufnahme mit dem FBI, die logistische Beherrschung des Wall-Street-Viertels selbst. Ich habe so was noch nie erlebt, und ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht aus Effekthascherei übertreibe. Es ist, als hätte eine erstklassig organisierte Armeeeinheit das Finanzviertel angegriffen, als wäre da unten ein unerklärter Krieg ausgebrochen.« 

Anschließend redete Walter Trentkamp vom FBI. Er war ein alter und enger Freund von Arch Carrolls Vater gewesen. Er hatte dem jüngeren Carroll sogar zu seiner ersten Stelle bei der Polizei verholfen. Arch Carroll beugte sich vor, damit ihm kein Wort von Walters Bericht entging. 

»Ich stimme Mike Cane zu«, sagte Trentkamp mit rauher, eindringlicher Stimme. »Alles hat den Stempel einer professio-nellen paramilitärischen Operation. Die Sprengstoffe in der Wall Street wurden so gelegt beziehungsweise angebracht, daß sie den größtmöglichen Schaden anrichteten. Unsere Waffen-experten scheinen die Kerle beinahe zu bewundern. Die ganze Operation war glänzend entworfen und hervorragend organisiert. Ich habe noch nie so etwas erlebt. München war dagegen dilettantisch. 

Es muß Monate, vielleicht  Jahre   gedauert haben, um einen Plan mit so enormen Erfolgsaussichten zu entwickeln und aus-zuarbeiten. PLO? IRA? Rote Brigade? Vermutlich werden wir in nicht allzu langer Zeit mehr darüber wissen. Irgendwann müssen  sie uns kontaktieren. Sie müssen irgend etwas wollen. 

Niemand tut etwas so Extremes, wenn er nicht irgendeine Forderung im Sinn hat.« Trentkamp zuckte mit den Schultern und schaute auf die ebenso ratlosen, ernsten Gesichter ringsum. 

Dann wurden nacheinander alle Anwesenden vom Verteidigungsminister bis zu Caitlin Dillon von der Börsenaufsicht um 57





Vortrag gebeten. Sie faßten sich alle kurz. Caitlin Dillon hatte zwar nicht viel hinzuzufügen, aber sie sprach so bemerkens-wert artikuliert, daß man die Semikolons in ihren Sätzen  sehen konnte. Arch Carroll empfand es schwer, den Blick von ihrem Gesicht zu reißen. Er sah erst woandershin, als sie verstummt war. 

»Arch? Machen Sie mit?« 

Arch Carroll lächelte ein bißchen verlegen, als er aufstand, um sich an die anderen zu wenden. Die wichtigen, meist landesweit bekannten Gesichter drehten sich in einer Bewegung zu ihm. 

Carroll sah wie üblich irgendwie ungepflegt aus. Sein langes braunes Haar und seine Straßenkleidung hätten zu einem Un-terwelt-Informanten oder einem Polizisten gepaßt, der in einer Drogensache vor einer Schwurgerichtsverhandlung aussagt. 

Sein Gesicht war markant. Seine braunen Augen blickten trotz seiner Erschöpfung wach und aufmerksam. 

Er hatte zuerst einen seiner guten Anzüge nehmen wollen, den er im Schlußverkauf bei Barney’s gekauft hatte, aber dann hatte er es sich anders überlegt. Was hatte Thoreau doch gleich empfohlen? »Hütet euch vor allen Unternehmungen, die neue Kleider erfordern.« Jedenfalls so ungefähr. 

Einige der Persönlichkeiten, die an der Krisensitzung teil-nahmen, kannten Carroll wenigstens vom Hörensagen. Er galt als so unorthodox, wie man es von einem modernen Polizisten erwartete, und als außergewöhnlich tüchtig. Viele sagten, sein Team sei mit dafür verantwortlich, daß sich die Terroristen dieser Erde Operationen in den Vereinigten Staaten zweimal überlegten. 

Arch Carroll war auch verschiedentlich als Störfaktor bezeichnet worden, zu perfektionistisch für die Politiker in Washington, manchmal zu besessen von seiner Aufgabe. Außerdem geriet er zunehmend in den Ruf eines irischen Alkoholi-kers. Diese Reputation hätte ihm in den alten Tagen der New 58





Yorker Polizei vielleicht nicht weiter geschadet, aber hier an der Spitze der Pyramide nützte sie absolut nicht. 

»Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen«, begann Carroll leise und beherrscht. »Zunächst einmal glaube ich nicht, daß wir bereits annehmen können, es handle sich um eine etablierte oder bekannte terroristische Vereinigung. 

Wenn es eine  ist, kommen nur zwei Gruppierungen in Frage, entweder die Sowjets über ihren Militärgeheimdienst GRU, was François Monserrat und sein Netz einschließen würde, oder aber eine  freischaffende   Gruppe, die aus dem Nahen Osten kommen oder wenigstens von dort finanziert sein dürfte. 

Ich glaube nicht, daß jemand anders genügend Organisations-talent und Disziplin, Know-how oder Geld hat, um ein so komplexes Unternehmen durchzuführen.« Carroll blickte die Versammelten mit seinen wachen braunen Augen an. Warum klangen seine Bemerkungen bloß so schablonenhaft? »Wir können praktisch alle anderen von der Verdächtigenliste streichen.« Er setzte sich hin. 

Walter Trentkamp hob einen Zeigefinger und ergriff wieder das Wort. »Ich möchte die Damen und Herren noch darüber informieren, daß wir einen Ermittlungsstab in Wall Street gebildet haben. Die Einheit sitzt im Gebäude der Börse, das bei dem Anschlag nur begrenzt beschädigt wurde. Jemand vom New Yorker Polizeipräsidium hat der Presse bereits die Adresse mitgeteilt: Wall Street dreizehn. Das wird also unsere Einsatzzentrale sein. 

In Wahrheit gibt es keine solche Adresse. Die Börse ist zwar in der Wall Street, aber die korrekte Anschrift ist Broad Street. 

Das   könnte   bedeutsam sein. Verstehen Sie, wir haben bereits unseren ersten Fehler gemacht, obgleich die eigentlichen Ermittlungen noch gar nicht begonnen haben.« 

Nicht alle Angehörigen des Krisenstabs lachten, aber die Ironie entging keinem von ihnen. Weitere Fehler sollten folgen; eine Menge schlimmerer Fehler, ehe irgend etwas geklärt wur-59





de. Die 13 war ganz sicher ein Omen für das, was kam. 

Präsident Kearney erhob sich. Sein Gesicht spiegelte den ex-tremen Streß der letzten vierundzwanzig Stunden. Er war nicht mehr der attraktive, energische junge Senator, der vor zwei Jahren erfolgreich kandidiert hatte. Jetzt wirkte er ausgelaugt. 

Justin Kearney sagte: »Ich möchte noch etwas klären. Etwas, das auf keinen Fall außerhalb dieses Raums bekannt werden darf.« Der Präsident hielt inne und blickte die Reihen seiner engsten Ratgeber hinunter. Dann fuhr er fort: »Dem Weißen Haus, Vizepräsident Elliot und mir sind in letzter Zeit Informationen aus nachrichtendienstlichen Quellen zur Kenntnis gekommen, die auf ein großangelegtes Manöver zur Untergrabung unserer nationalen Sicherheit schließen lassen. Möglicherweise ist der ungreifbare François Monserrat daran beteiligt.« 

Der Präsident verstummte, um sich nicht von seiner Erregung hinreißen zu lassen. Arch Carroll ließ den Namen Monserrat in seinem Kopf herumgehen. »Ungreifbar« schien nicht ganz das rechte Wort zu sein. Manchmal hatte Carroll sogar ernsthafte Zweifel gehabt, ob Monserrat tatsächlich existierte, und ge-meint, es sei lediglich der Deckname verschiedener Individuen, die eng zusammenarbeiteten. Den einen Tag war er in Frankreich, den nächsten in Libyen. Er konnte in Mexiko gesehen werden, während jemand anders behauptete, er habe ihn zur selben Zeit in Prag an Bord eines Verkehrsflugzeugs gehen sehen. 

Präsident Kearney fuhr fort: »Unsere Geheimdienstleute haben herausbekommen, daß Ölförderländer aus dem Nahen Osten und Südamerika Störmanöver an der New Yorker Börse erwogen haben. Es sollte eine ›gerechte‹ Strafe für angeblich nicht eingehaltene Versprechen und sogar betrügerische Transaktionen amerikanischer Banken und New Yorker Brokerhäuser sein. 

Die Mitglieder des Ölkartells hofften offenbar, wenigstens 60





eine kurzfristige Börsenpanik auszulösen, von der nur sie profitieren könnten.  Ob dieser angebliche Plan mit gestern abend zusammenhängt?  Im Augenblick weiß ich es noch nicht … Ich habe aber die ernsthafte Befürchtung, daß wir am Anfang einer schweren internationalen Wirtschaftskrise stehen. Meine Damen und Herren, wir sollten uns ernsthaft darauf gefaßt machen, daß die westliche Wirtschaft am Montag einen Schlag bekommt, von dem sie sich unter Umständen nur schwer wieder erholen kann – am Montag, wenn die Börsen voraussicht-lich wieder öffnen werden.« 

Präsident Kearney musterte die Teilnehmer der Krisensitzung mit seinen kühlen blauen Augen. 

»Wir müssen herausfinden,  wer   gestern abend den Angriff auf das Finanzviertel geführt hat. Wir müssen herausfinden, wie sie es machten. Wir müssen herausfinden, warum sie es taten … Was hat dieser aberwitzige Anschlag zu bedeuten?« 





 Walter Trentkamp 



Als Carroll den Konferenzraum um 2.55 Uhr zusammen mit den anderen im Gänsemarsch verließ, schwirrte ihm der Kopf, und seine Augen brannten. Sie waren fast alle bedrückt und schweigsam; sie wirkten entweder nachdenklich und deprimiert oder erschöpft oder aber beides. 

Carroll ging gerade eine mit einem dicken Läufer belegte, leise knarrende Treppe im Südteil des Weißen Hauses hinunter, als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte. Er er-schrak und fuhr herum. Hinter ihm stand Walter Trentkamp, dem die späte Stunde als einzigem nichts anzuhaben schien. 

»Willst du etwa vor mir weglaufen?« Trentkamp schüttelte den Kopf wie ein Vater, der seinen Sohn freundlich ermahnt. 

»Wie ist es dir inzwischen ergangen? Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen. Ich hoffe, du hast eine Minute Zeit für 61





mich?« 

»Hallo, Walter. Natürlich. Wie wär’s, wenn wir nach draußen gingen? Ein bißchen frische Luft wird uns beiden guttun.« 

Kurz darauf gingen Carroll und einer seiner ersten Mentoren nebeneinander durch den Frühmorgendunst auf der Pennsylvania Avenue. Der Himmel war eine schwere graue Scheibe, die die Hauptstadt wie das Dach eines endlosen Mausoleums bedeckte. Das ferne Washington Monument kam Carroll vor wie ein im Fels steckendes Schwert. 

»Ich habe dein sympathisches Gesicht in letzter Zeit nicht oft genug gesehen. Ich glaube, nicht mehr, seit du mit den Kindern in das alte Haus gezogen bist.« 

»Wir haben dich auch vermißt. Zuerst war es irgendwie eigenartig, wieder dort zu wohnen. Jetzt ist es gut, es war unbedingt die richtige Entscheidung. Die Kinder nennen es ihr Landhaus. Sie glauben, sie lebten auf einer Farm in Nebraska. 

Und das in Riverdale, Nord-Bronx.« Carroll lächelte beinahe wider Willen. 

»Großartige Kinder. Und deine Schwester ist ein Juwel.« 

Trentkamp zögerte einen Moment. Carroll kam es ein bißchen vor, als rede er mit seinem väterlichen Vorgesetzten bei der DIA. 

»Aber wie geht es  dir?    Du bist derjenige, der mir Sorgen macht.« 

»Oh, ich komme einigermaßen zurecht. Alles in Ordnung. 

Sogar sehr gut.« Carroll zuckte mit den Schultern. 

Trentkamp schüttelte seinen Kopf. Seine Augen hatten plötzlich einen wissenden Blick, und Carroll wurde unbehaglich zumute. Der Bulle in Walter hatte eine Art, einen so von innen her aufzurollen, daß man sich transparent und bloßgelegt vorkam, wie sehr dünnes Papier, das vor grelles Licht gehalten wird. 

»Das glaube ich nicht, Arch. Ich glaube nicht, daß es dir gutgeht.« 



62





»Nein? Tut mir leid. Ich habe  gedacht, daß ich ganz gut zurechtkomme.« Carroll fühlte, wie sein Kreuz sich verspannte und steif wurde. 

»Es geht dir nicht gut. Das sieht man ja förmlich. Und deine nächtlichen Kneipentouren haben sich herumgesprochen. Und daß du dein Leben unnütz aufs Spiel setzt. Die Kollegen reden zuviel über dich.« 

Es war nicht die richtige Zeit für solche Gespräche, auch nicht mit einem Mann, den er als Junge »Onkel Walter« genannt hatte. Carrolls Trotz erwachte. »War’s das, Hochwürden? Ist das alles, worüber du mit mir sprechen wolltest?« 

Walter Trentkamp blieb abrupt stehen. Er legte Carroll die Hand auf die Schulter und drückte sie freundlich. »Ich wollte mit dem Sohn eines alten Freundes sprechen. Ich wollte ihm helfen, falls ich kann.« 

Arch Carroll wich dem Blick des FBI-Leiters aus. Sein Gesicht lief rot an. »Entschuldige. Ich glaube, es war wirklich ein langer Tag.« 

»Das stimmt, es war ein langer Tag. Und es waren ein paar lange Jahre für dich, seit Nora nicht mehr da ist. Du bist kurz davor, aus dieser Einheit bei der DIA entfernt zu werden. Sie mögen die Resultate, aber sie haben etwas gegen deine Ar-beitsweise. Man redet davon, dich zu ersetzen. Matty Reardon ist einer der Namen, die ich gehört habe.« 

Arch Carroll hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Er hatte es geahnt – irgendwo in seinem Hinterstübchen hatte er gewußt, daß dies kommen würde. 

»Reardon wäre eine gute Wahl. Er ist ein guter Teamarbeiter. 

Erstklassiger Mann, Punkt.« 

»Arch, laß den Quatsch. Du spielst mit jemandem Katz und Maus, der dich seit fünfunddreißig Jahren kennt.  Niemand kann dich bei der DIA ersetzen.« 

Carroll runzelte die Stirn und fing an, wie Crusader Rabbit zu husten. Er kam sich verdammt mies vor. »Äh, Mist, es tut mir 63





leid, Walter. Ich weiß, was du versuchst.« 

»Die Leute  verstehen, was du durchgemacht hast. Ich verstehe es auch, glaub mir das bitte. Alle wollen dir helfen … Ich habe darum  gebeten, dich für diese Sache abzustellen. Ich mußte darum bitten.« 

Carroll hob seine breiten, hängenden Schultern und ließ sie wieder fallen, aber er war innerlich verletzt. Er hatte nicht ge-wußt, daß sein Ruf so angekratzt war, vielleicht sogar in Walter Trentkamps Augen. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir fällt nichts ein. Nicht mal ein irischer Spruch aus der Bronx. Nichts.« 

»Lassen wir das. Halt mich auf dem laufenden, was du he-rausfindest. Rede einfach mit mir, okay? Und mach nichts auf eigene Faust. Versprichst du mir das?« sagte Trentkamp nach einer Weile eindringlich. 

»Ehrenwort.« Carroll nickte langsam. 

Walter Trentkamp schlug den Kragen seines Mantels gegen die feuchte Luft hoch. Er und Carroll waren über einsachtzig. 

Ein Passant hätte vielleicht gedacht, Vater und Sohn machten einen nächtlichen Spaziergang. 

»Gut«, sagte Trentkamp zuletzt. »Es ist gut, daß du dabei bist. Wir brauchen dich bei dieser scheußlichen Geschichte. 

Wir brauchen dich, aber in Hochform, Arch.« 
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 Sonnabend; 5. Dezember; 

 Colonel David Hudson 
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 Vet. 1; Colonel David Hudson 



Sonnabend, den 5. Dezember, rumpelte um sechs Uhr morgens eine heruntergekommene U-Bahn der Lexington-Avenue-Linie, deren Wagen über und über mit Graffiti und Parolen bedeckt waren, mühsam nordwärts nach Woodlawn in der Bronx. Dieser spezielle Zug war weniger ein öffentliches Transportmittel als ein öffentliches Ärgernis. 

Colonel David Hudson saß unauffällig zusammengekauert auf einer der unbequemen Metallbänke. Er hatte wie immer Sachen an, auf die niemand einen zweiten Blick werfen würde. 

Uninteressante Kleidungsstücke, eine Stadttarnung aus trübem Grau und toten Brauntönen. Ihm wurde klar, daß es keine völlig erfolgreiche Verkleidung war, denn die Leute hatten ihn trotzdem angeschaut. Ihr prüfender Blick fiel unweigerlich auf den fehlenden Arm, den leeren Mantelärmel. 

Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, während die U-Bahn nordwärts ratterte. Er war nur halb in der Gegenwart, denn er dachte an lange Stunden auf einem Horchposten am Rand einer Artilleriestellung in Vietnam und versuchte, jeden Augenblick exakt nachzuvollziehen. Damals waren alle seine Sinne geschärft gewesen. Mit geneigtem Kopf hatte er gelauscht und beobachtet, nur seinen eigenen Wahrnehmungen getraut. Genau dieselbe eiskalte Klarheit brauchte er jetzt, dasselbe abso-65





lute Selbstvertrauen, das wahrscheinlich das größte Hoch gewesen war, das er in seinem Leben gekannt hatte. 

Vom Union Square, wo er eingestiegen war, bis zur 33rd, 42nd, 59th Street dachte er nüchtern, unsentimental an die ersten Tage seiner Gefangenschaft in Vietnam zurück. Ein alter Doors-Song – »Moonlight Ride« – wehte durch seine Gedanken. Ein Zeugnis der Zeit. 

Jetzt erinnerte er sich lebhaft an das Gefangenenlager La Hoc Noh. 

Vor allem erinnerte sich Colonel David Hudson an jemanden, den sie Eidechsenmann genannt hatten. 





 Gefangenenlager La Hoc Noh; Juli 1971 



Captain David Hudson, dessen Nervensystem wie ein glühender Ball war, spürte jede schmerzende Unebenheit, selbst die kleinsten Steine unter seinen Füßen, als vier Gefängniswärter ihn zu der Strohdachhütte in der Mitte des Gefangenenlagers La Hoc Noh schleiften und zerrten. 

Durch den grellweißen Schein der asiatischen Sonne, die einem ausgebleichten Penny glich, blinzelte er zu der Bude mit der ausgefransten nordvietnamesischen Fahne und den teilweise eingeknickten Bambuswänden. 

Der Kommandoposten. 

Was für ein absurder Witz das alles war. Was für ein grausamer Witz sein ganzes Leben neuerdings war. 

Der früher so kräftige, adrette junge Offizier der US-Army, dem nichts etwas anhaben konnte, bot jetzt einen kläglichen Anblick. Seine Haut war überall runzelig und schlaff, beinahe gelb; sein blondes Haar war stumpf und sah aus, als seien ganze Büschel herausgerupft worden. 

Er sah, daß er starb, und fand sich damit ab. Er wog noch fünfzig Kilo; er hatte nun schon seit endlosen Monaten den 66





gefürchteten Gelbschiß. Er hatte den bloßen Zustand der Erschöpfung hinter sich; er lebte in einer schlingernden, halluzi-natorischen Welt, wo er an seinen eigenen Empfindungen und elementaren Wahrnehmungen zweifelte. 

Alles, was Captain Hudson jetzt noch besaß, war Würde. Er weigerte sich, auch sie noch aufzugeben. 

Wenn er starb, sollte wenigstens ein wesentlicher Teil seiner selbst intakt sein, jener geheime Punkt tief in ihm, den niemand aus ihm herausfoltern konnte. 

Der Offizier, den sie Eidechsenmann genannt hatten, wartete in der gefürchteten Kommandohütte auf ihn. Der nordvietnamesische Anführer hockte bedrohlich still wie ein wildes Tier hinter einem niedrigen, schiefen Tisch. 

Es sah aus, als posierte er unter dem schwirrenden Bambus-ventilator, der die vierzig Grad heiße Luft kaum bewegte, für ein Foto. 

Nordvietnamesische Küchendünste – grüne Pfefferschoten, Knoblauch, Lychees und Zibetfrüchte, angefaulte Flußgarnelen 

– ließen David Hudson plötzlich würgen. Er griff sich heftig an den Mund. Er war einer Ohnmacht nahe. Aber er würde es nicht zulassen. Nein! Ehre und Würde! Ehre und Würde hielten ihn am Leben. 

Seinem eigenen stummen Befehl folgend, riß er sich zusammen. Er würde nicht schlappmachen, solange er noch einen Funken Lebensgeist hatte. 

Die nordvietnamesischen Wärter hielten ihn aufrecht. Er hing wie eine Puppe in ihren mageren Armen. 

Ein Wärter schlug David Hudson mit einer harten nackten Faust auf die Kinnbacke. Heißes Blut füllte seinen Mund. Der metallische Geschmack ließ ihn wiederholt würgen. Würde und Ehre.  Irgendwie.  

»Sie Captain Hudson!« schnarrte der Offizier plötzlich wie ein Dschungelvogel, der zuviel Hitze abbekommen hatte. 

Er schaute auf den zerknitterten Notizblock hinunter, den er 67





immer bei sich hatte. Er schlug mit der Hand auf die Seite, um bestimmte Wörter zu unterstreichen. 

»Ho-Ho. Sechs-und-zwanzig Jahre alt. Seit neun-und-sechzig in Viet-nam und La-os. Sie sechs Jahre spi-o-niert. Ho. Sie Mör-der! Zum To-de ver-ur-teilt, Captain.« 

Die Gefängniswärter ließen Captain David Hudson auf den mit klaffenden Fischköpfen und Reis bedeckten Lehmfußboden fallen. 

Hudsons gequältes Hirn schwindelte, zerbarst unter Tausenden von Lichtnadeln. Mein ganz privates Feuerwerk, mein Schmerzenspalast, dachte er. 

Er hatte nur sehr wenige der Wörter verstanden, die der Eidechsenmann in seinem gebrochenen Englisch gesagt hatte. 

 »Vietnam … spioniert … zum Tode verurteilt.« 

Auf dem altersschwachen niedrigen Tisch zwischen ihm und dem nordvietnamesischen Offizier lag ein Spielbrett aus Teakholz. 

Captain David Hudsons abwesender Blick wanderte über das blankpolierte Brett. Spiele? Warum liebten sie alle so sehr Spiele? 

Der Eidechsenmann schnaubte obszön. Er verzerrte den Mund plötzlich zu einem Grinsen, das heißt, sein Unterkiefer bewegte sich langsam, offenbar ohne Verbindung zu dem übrigen Schädel. David Hudson stellte sich vor, daß er hinter den kaum geöffneten Lippen eine zuckende Reptilzunge im Mund des Mannes sehen konnte. Er schüttelte den Kopf und versuchte ohne Erfolg, eine Lichtung zu finden, einen kleinen Fixpunkt der Realität in seinen verworrenen Gedanken. 

»Sie spie-len? Sie ma-chen Spiel mit mir, Hud-son?« 

David Hudsons Blick war auf den niedrigen Spieltisch geheftet, bemühte sich um Schärfe. Sollte er dem Eidechsenmann ein Spiel spielen? 

Das Brett schien aus echtem Teakholz zu sein – ein kostbares Holz, exotisch und schön, das nicht in diese stinkende Bude 68





paßte. 

Noch auffallender waren Hunderte von polierten schwarzen und weißen Steinen, meisterhafte Spielsteine. Sie hatten die Form von Linsen. 

Einen fast klaren Moment lang erinnerte sich David Hudson an eine Sammlung von Marmorkugeln. Etwas Magisches, längst Vergessenes aus seiner Jugend in Kansas. Die Farm seiner Eltern. Murmeln und Katzenaugen sammeln. War er in diesem Leben tatsächlich einmal ein Junge gewesen? Er schien sich ehrlich nicht erinnern zu können.  Stirb mit Würde! Würde!  

»Um dein Le-ben spie-len? Ho?« fragte der Eidechsenmann. 

Das Spielbrett war durch waagrechte und senkrechte Linien in Hunderte von Quadraten geteilt. Es gab 180 weiße Steine und 181 schwarze. 

Die Hand des Eidechsenmanns lag neben dem Stapel der schwarzen Steine auf einem Moison-Nazant-Armeerevolver. 

Einer seiner langen nikotingelben Finger tippte unablässig auf die Tischplatte. 

»Sie spie-len. Gegen mich. Ver-lie-rer stirbt!« 

Captain David Hudson fuhr fort, angestrengt auf das Spielbrett zu starren, auf das wunderschöne glänzende Brett aus Teak.  Schärfe,  dachte er.  Konzentrier dich.  Stirb mit Würde. 

Er begriff nur verschwommen, was geschah. Was wollte dieser Mann jetzt von ihm? Es war irgendein obszöner Witz, das wußte Hudson. Noch eine Folter, die sich der Eidechsenmann für ihn ausgedacht hatte. 

Die schwarzen und weißen Steine schienen sich von selbst zu bewegen, wie Insekten in seinem von einem Nebel bedeckten, verengten Gesichtsfeld herumzukriechen. 

Endlich redete Hudson. Nun, wo er seine Stimme wiedergefunden hatte, war sie überraschend laut, zornig, sogar herausfordernd. 

»Ich habe noch nie beim Go verloren«, sagte Captain David Hudson. »Fang an, du Arschloch!«  Würde! 
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Die U-Bahn bremste quietschend vor einer Station im oberen Manhattan. Der schmuddelige Bahnsteig war in kaltes Blau getaucht. 

Einige übernächtigte Fahrgäste des Frühzugs starrten David Hudson abwesend an. Schon auf den ersten Blick machte er den Eindruck eines Menschen, der seine Umwelt gelassen überschaute. Trotz der schäbigen Straßenkleidung strahlte er etwas Zielbewußtes aus, wie jemand, der es gewohnt war, das Kommando zu führen. 

Hudson erwiderte den Blick der anderen. Er starrte ihnen in die tiefliegenden, trüben Augen, bis die meisten woanders hin-guckten. Die Mehrheit der Amerikaner besaß keine grundle-gende Integrität mehr, kein Gefühl für sich selbst. Die meisten Zivilisten enttäuschten David Hudson immer wieder. Vielleicht lag es daran, daß er zuviel von ihnen erwartete – er mußte sich fortwährend daran erinnern, daß er seine eigenen strengen Maßstäbe nicht bei anderen anlegen durfte. 

Weitere teilnahmslose Fahrgäste bestiegen den Zug an der 86th Street. Es waren meist ältere Weiße, von den Jahren gebeugte Männer und Frauen, kleine Krämer, Nullen, die es zu einem drittklassigen Textilgeschäft, einem miesen kleinen Supermarkt in Harlem oder der Nord-Bronx gebracht hatten oder dort Geschäftsführer waren. 

Einer der Männer war jedoch anders als die übrigen. 

Er war etwa Mitte Dreißig. Sein auffallend schwarzes Haar war glatt nach hinten gebürstet. Er trug einen braunen Kaschmirmantel und einen Paisleyschal, frisch gebügelte dunkelblaue Hosen, elegante Winterstiefeletten. Er machte den Eindruck eines Mannes, der zum erstenmal in seinem Leben U-Bahn fährt und das Schauspiel eines Slums auf Rädern zu genießen scheint. 

Er setzte sich neben David Hudson und schlug sofort die Sonnabendausgabe der  New York Times auf, hustete dann 70





leicht in seine Hand. Während sich die Bahn in Bewegung setzte, faltete er die aufgeschlagene Seite routiniert zweimal zusammen. 

»Sie sind auf der ersten Seite. Gratuliere«, flüsterte Laurence Hadford endlich leise. 

Seine Stimme war beherrscht und so glatt wie sein teurer Seidenschal. »Ich habe das interessante Schauspiel um sechs, um sieben, um zehn und um elf in den Fernsehnachrichten gesehen. Es ist Ihnen gelungen, sie absolut sprachlos zu machen.« 

»Bis jetzt ist es ganz gut gegangen«, sagte Hudson und nickte. »Aber die schwierigen Etappen kommen erst. Der wahre Test des Plans, Lieutenant.« 

»Ich hoffe, Sie haben mir ein Geschenk mitgebracht? Etwas zu Weihnachten?« Als Laurence Hadford auf der grauen Sitzbank ein Stück näher zu Hudson rückte, konnte dieser sein zi-trushaltiges Eau de Cologne riechen. 

»Ja. Genau, wie wir abgemacht haben.« 

David Hudson wandte zum erstenmal den Kopf zur Seite. Er starrte in die hellblauen Augen und das ewige leicht ironische Lächeln Laurence Hadfords. Was er sah, gefiel ihm nicht. Hatte ihm noch nie gefallen. Nicht jetzt und auch nicht seinerzeit in Vietnam, als Hadford ein geschniegelter junger Offizier gewesen war. 

Laurence Hadford war gelassen und kühl. Er gab nichts von dem preis, was ihn innerlich bewegte. Das glattrasierte Gesicht war wie eine geschlossene Tür zu Privaträumen. Hudson hatte plötzlich den Eindruck, daß in dem Mann eiskalte Stellen ein-geschlossen waren. Hadford war bereits Juniorpartner in einem der größeren Investmenthäuser der Wall Street, und man sagte, daß er die Stufenleiter der Firma noch weiter emporklimmen würde. 

Hudson langte tief in seine Jacke und reichte dem anderen einen großen, prallvollen braunen Umschlag. Der Umschlag war nicht beschriftet, man würde ihn nicht sofort identifizieren 71





können, wenn es Probleme gab, wenn in der U-Bahn wider Erwarten etwas Unvorhergesehenes passierte. 

Der Umschlag verschwand in dem weichen Kaschmirmantel. 

»Da wäre noch ein kleiner Haken. Es hat sich ein winziges Problem ergeben. Der Betrag hier reicht nicht.« Hadford lä-

chelte sehr unbefangen. »Nicht in Anbetracht dessen, was passiert ist. Was Sie getan haben. Es ist jetzt eine sehr gefährliche geschäftliche Verbindung für mich. Wenn Sie mir gesagt hätten, was Sie wirklich planten …« 

»Dann hätten Sie uns nicht geholfen. Sie hätten zu viele Zweifel gehabt. Sie hätten vor Angst in die Hose gemacht.« 

»Ich  mache  vor Angst in die Hose, mein Bester.« 

Die U-Bahn bockte ein wenig, schien aber kaum Tempo zu verlieren, als sie in die Station 110th Street einfuhr. 

Die Wände waren mit zornigen Parolen bedeckt, die jeden anschrien, der sich bequemte, von der Frühausgabe der  Daily News  aufzublicken. Die meisten schauten nicht auf. 

»Wir hatten uns auf eine bestimmte Summe geeinigt, wenn Sie in Wall Street für uns arbeiteten. Das Honorar, eine halbe Million Dollar, ist jetzt restlos bezahlt.« Hudson fühlte, wie in ihm ein vertrauter Alarm losging. Seine Beherrschung entglitt ihm. »Die Informationen, die Sie uns gaben, und die etwaigen persönlichen Risiken, die Sie eingingen, waren angesichts dieser riesigen Summe ein Nichts.« 

Hadfords hervorragend überkronte weiße Zähne knirschten leise. » Bitte.  Erzählen Sie mir nicht, wie gut Sie mich bezahlt haben. Ich weiß jetzt, was mit Ihnen los ist. Sie haben so viel Geld, daß Sie einfach nicht wissen, wie Sie es ausgeben sollen. 

Eine halbe Million mehr spielt für Sie überhaupt keine Rolle. 

Oder eine Million mehr. Seien Sie nicht so verklemmt.« 

Colonel David Hudson brachte endlich ein Lächeln zustande. 

»Na ja, vielleicht haben Sie recht. Unter diesen Umständen … 

was ist da eine halbe Million mehr? Besonders, wenn Sie bereit sind, noch etwas für uns zu checken. Wir brauchen Ihre Hilfe 72





in Wall Street.« 

»Ich denke, ich ließe mich überzeugen, wenn der Preis stimmt, Colonel.« 

Die nächste Station, die David Hudson auffiel, war die 161st Street – Yankee-Stadion.  Zwischen 110th und dort hatten er und Laurence Hadford über die nächsten Schritte gesprochen, die in Wall Street fällig waren, und über die Zusatzinformatio-nen, die die Grüne Brigade brauchte. 

Mit Schablone gemalte Ziffern auf fleckigen, hellblauen Ei-senpfosten kündigten die Haltestelle an. Ein mürrisches schwarzes Gesicht glitt langsam an den mit Farbe vollgesprühten Fenstern des Zugs vorbei. Die Bremsen kreischten und stießen dann ein lautes, zischendes  Pfff  aus. 

Die letzten Fahrgäste außer Hadford und Hudson stiegen an der 161st Street aus. Das schwarze Gesicht stieg nicht zu. Die U-Bahn-Türen knallten zu. Sie waren allein. David Hudson fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten. Das Blut schoß schneller durch seine Adern. Alle seine Sinne waren plötzlich geschärft, und seine Wahrnehmungen waren von größter Klarheit. Alles um ihn herum hob sich so deutlich ab wie von einem grellen Scheinwerfer beleuchtet. 

»Tut mir leid, Hadford.« 

»Wie bitte …  O Gott, nein! « 

Während der Zug laut aus der Station rumpelte, erschien das blitzende Messer von nirgendwo. Was David Hudsons Nummer so verblüffend machte, war die außergewöhnliche Länge der Klinge, wenigstens fünfzehn Zentimeter, und der Griff war noch einmal zehn Zentimeter lang. 

Die skalpellscharfe Klinge stieß hart zu und verschwand genau unter den Rippen in Hadfords Bauch. 

Sie durchschnitt flauschigen Kaschmir, zerriß faseriges Material und spaltete mühelos weiches Fleisch und gespannte Muskeln. Fast unmittelbar danach kam die lange Klinge wieder heraus, und es tropfte rot von ihr herunter. 
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Während Laurence Hadford mit dem Gesicht nach oben von der Bank rutschte, nahm Colonel Hudson ihm den prall gefüllten Umschlag ab. Hadfords rollende Augen starrten plötzlich mit leerem Blick zur Decke. Sein Körper zuckte mehrere Male heftig und erschlaffte dann. Er starb irgendwo zwischen den U-Bahn-Haltestellen 161st Street und 167th Street. 

Colonel David Hudson stieg an der nächsten Station aus. Er zitterte leicht. Sein Hirn war voller winziger weißer Explosionen mit fließenden dunklen Streifen fast wie Hadfords Blut. 

Zum erstenmal in seiner Laufbahn hatte David Hudson sich an einem Offizierskollegen vergriffen. 

Aber Hadfords Geldgier war eine Schwachstelle im Plan der Grünen Brigade geworden. Und Hudson wußte instinktiv, daß man es bei Geldgier aller Wahrscheinlichkeit nach früher oder später mit Verrat zu tun bekam. Er konnte jetzt kein Risiko eingehen, weil es dann keinen Spielraum mehr für Fehler oder menschliches Versagen geben würde. 

Er nahm dieselbe Linie zurück, stieg am Grand Concourse in Richtung Broadway um und quetschte sich dort in einen Bus, der in südliche Richtung fuhr. Der Bus rumpelte los, und der Eidechsenmann kreischte ihn an wie ein Dschungelaffe. Der Eidechsenmann schrie so laut, daß David Hudson die Zähne zusammenbeißen mußte. Der Eidechsenmann lachte und lachte, während David Hudson in die erwachende Stadt entkam. 

 Würde! Rache! 

  



 Vintage 



Als David Hudson sich eine gute Stunde später wieder gefaßt hatte, sprang er bei der Endstation Columbus Circle und New York Coliseum aus dem vibrierenden und röchelnden Bus. In seinem billigen braunen Mantel stapfte er weiter südlich. Er war beinahe sicher, daß die Leute ihn anstarrten, und das mach-74





te ihm Sorgen. 

Anonymität, dachte er. Er brauchte die Tarnung einer wunderschönen Anonymität. Er hungerte danach. Besonders jetzt mußte er sein New Yorker Taxifahrer-Image wahren. Er mußte konsequent sein. Außerdem durfte er keinen Moment vergessen, daß er einer der besten Spezialeinheitenkommandeure der Welt gewesen war. 

Er erreichte das Washington-Jefferson Hotel, wo er am Ende eines deprimierend häßlichen Korridors im ersten Stock ein Zimmer hatte. Er wohnte hier seit fünf Wochen, und das hieß vielleicht, sein Glück auf die Probe zu stellen. Aber die Gegend nördlich vom Times Square war vollkommen anonym und un-verbindlich und eignete sich so gut für die Art von Arbeit, die er tat. Er hatte sich extra etwas ausgesucht, das nicht zu nahe bei der Vets-Garage oder Wall Street war. 

Hudson saß einen Augenblick auf dem Rand des Hotelbetts. 

Seine Gedanken schweiften unwillkürlich zurück zu Laurence Hadford, aber er wußte, daß er nicht zu lange an das Ende des Mannes denken durfte. Er starrte auf das Telefon neben sich. 

Zuletzt beschloß er, Laurence Hadford zu vergessen und sich eine kleine Belohnung für den Erfolg von gestern abend zu gönnen. Ein wohlverdienter, vielleicht sogar spektakulärer 

»Fronturlaub« war okay. Sein einziges Laster – die einzige Verbindung zur menschlichen Rasse, die David Hudson noch hat, dachte er manchmal. 

Er nahm ab und wählte eine Nummer in Manhattan, die er auswendig wußte. 

»Hallo, hier Vintage.« Die Verbindung war schlecht. Es rauschte so laut, daß er die Worte kaum hören konnte. 

»Hier David. Ich habe Ihren Service schon benutzt. Meine Kundennummer ist drei-zwei-drei.« Hudson sprach mit seiner gewohnten leisen, aber festen Stimme. »Ich kann Ihnen genau sagen, was für ein  Escort  ich brauche. Einsfünfundsechzig bis einsfünfundsiebzig. Und zwischen neunzehn und sechsund-75





zwanzig. Ich zahle bar.« 

Colonel Hudson wartete und bekam dann eine Zeit und einen Namen für seine »Verabredung«. Er sagte: »In einer halben Stunde, West Fifty-first drei-vier-drei. Vielen Dank. Ich warte dort auf … Billie.« 



Kurz nach elf stieg Billie Bogan, den Blick auf ein blinkendes Hotel-Neonschild gerichtet, in der West 51st Street aus einem Checker-Taxi. 

Das Washington-Jefferson? Das mußte ein sonderbarer Freier sein. 

Es sah gewiß nicht aus wie eins der Hotels, in denen Vintage-Kunden normalerweise abstiegen. Nicht die Kategorie erfolgreicher Männer, die es sich leisten konnten, hundertfünfzig Dollar und mehr für eine Stunde mit den schönsten Escorts von New York zu bezahlen. 

Dann zuckte Billie mit den Schultern und betrat das Foyer, von dessen Wänden Farbe abblätterte. Man hatte ihr gesagt, der Kunde würde bar bezahlen. 

Während sie den schlechtbeleuchteten Korridor im ersten Stock hinunterging, schaltete sie ihren Pieper aus, der sie mit Vintage verband. Es wäre geschmacklos, sie mitten in einer Sitzung mit einem Kunden anzupiepen. 

 Aber das Washington-Jefferson?  Sie erschauerte. 

Billie klopfte. Die im Schatten liegende Tür wurde fast im selben Moment geöffnet – und sie war angenehm überrascht. 

Er sah sogar ungewöhnlich gut aus. Sein Lächeln war offen und sympathisch. Er war ziemlich groß, schlank und …  oh. 

Plötzlich sah sie das nicht unerwartete Problem. Den Haken! 

Er hatte nur einen Arm. Der linke Ärmel seines Oberhemds war leer. 

Billie hatte trotzdem nicht allzuviel Mitleid mit dem Mann in der Türöffnung. Nichts an ihm flößte ein derartiges Gefühl ein, im Gegenteil. Er war zweifellos attraktiv, und seine Invalidität 76





schien ihn nicht weiter zu stören, denn er wirkte kein bißchen befangen, während er sie betrachtete. Er hatte ein Gesicht, das sie irgendwie mit einem Leben unter freiem Himmel verband. 

Wahrscheinlich war er einer von diesen Überlebensfreaks, die gern Camping machten und die richtigen Knoten schlagen konnten und immer gleich die beste Stelle für ein Zelt fanden. 

»Hallo. Ich bin Billie. Wie geht’s?« Sie lächelte zuvorkom-mend. »Sie sind David?« 

Colonel David Hudson starrte sie noch einige Sekunden an, ehe er antwortete. 

Sie war eine der attraktivsten Prostituierten, die ihm je begegnet waren. Ihr unglaublich volles, dicht gelocktes Haar war aschblond. Sie war so langbeinig und schlank wie ein High-Fashion-Model, aber Gott sei Dank nicht so schick ausgemergelt. Unter einer teuren Seidenbluse zeichneten sich feste Brü-

ste ab. Sie trug einen engen Rbck, der genau zu ihrem Typ paß-

te, dunkle Strümpfe und elegante schwarze Pumps. In ihrem Gesicht vereinten sich aparte Schönheit und eine beinahe unschuldige Ausstrahlung, eine Mischung, die Hudson erregte. 

»Entschuldigen Sie«, brachte er schließlich mit einem weiteren Lächeln hervor. »Es ist unhöflich, Sie so anzustarren. 

Kommen Sie bitte herein. Sie sind sehr hübsch. Schön. Ich hatte nicht mit einem so schönen Mädchen gerechnet.« 

Billie lächelte, als hätte sie all das noch nie gehört. Ein Hauch von Röte überzog ihre hohen Wangenknochen und breitete sich schnell bis zu ihrem tiefen Halsansatz aus. 

»Entschuldigen Sie, ich habe nicht aufgepaßt. Billie was? Ihr Nachname?« 

»Einfach Billie«, sagte sie lächelnd. Alle ihre Gesten waren sehr natürlich. 

Erst jetzt bemerkte er ihren Akzent. Sie war britisch. Nach ihrer gepflegten Aussprache zu urteilen vielleicht sogar aus guter Familie. 

Hudson wies auf die spartanische Einrichtung. »Ich weiß, es 77





ist nicht gerade das Plaza. Noch nicht … Ich schreibe nämlich gerade ein Stück. Betrachten Sie es einfach als die Dachkammer eines Poeten.« 

Billie merkte, daß sie sich bei dem hier aus irgendeinem unerklärlichen Grund langsam entspannte. Er war sehr umgänglich, und er schien halbwegs intelligent zu sein. Die Sache mit dem Stück hatte, ob sie nun stimmte oder nicht, einigermaßen echt geklungen. 

Billie setzte sich vorsichtig, fast zimperlich auf den Rand des ungemachten Betts. Als ob es wirklich eine Verabredung wäre. 

Als ob sie wirklich seine Freundin wäre und nicht genau wüß-

te, warum sie plötzlich in seinem Zimmer gelandet war. 

Hudson konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er schätzte sie auf höchstens fünfundzwanzig. Sie war ungewöhnlich elegant, sogar für Vintage. 

»Ich gehe sehr gern ins Theater. In meiner ersten Zeit in New York bin ich jeden Mittwoch in eine Matinee am Broadway gegangen«, sagte sie. »Ich habe in der Agentur am Times Square ermäßigte Karten gekauft. Manchmal auch an einer Hotelrezeption. Ich habe  Tod des Handlungsreisenden  mit Du-stin Hoffman gesehen,  Torch Song Trilogy,  Cats,  Glengarry. 

Alles, wofür ich Karten ergattern konnte.« 

Während sie vom Broadway redete, machte sie sehr unbefangen den obersten Knopf ihrer Bluse auf, dann den nächsten. 

»Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?« Es klang ganz harmlos. 

Hudson tat es, und sie küßte ihn leicht auf die Wange. Ihr Parfüm war hypnotisch, ein schwerer Duft, der ihn faszinierte. 

Es stieg verführerisch zu seinem Gesicht hoch. 

»Sie haben gesagt, ich sei hübsch. Ich möchte das Kompli-ment zurückgeben – Sie sehen sehr gut aus. Ich hoffe, Sie schreiben ein gutes Stück.« 

Billie faßte ihm, immer noch ganz unbefangen, ins Hemd. 

Sie machte die beiden mittleren Knöpfe auf. Die Haare auf 78





seiner Brust waren daunenweich, und sein Körper war muskulös und hart. 

Ihre Berührung war leicht und warm. Plötzlich geschah etwas Außergewöhnliches. Etwas sehr Erstaunliches: Hudson fing an zu fühlen. 

Tief in ihm ging ein Warnsignal los. Er ignorierte es. Aber etwas war nicht in Ordnung.  

Aber sie war so locker und natürlich. 

Die leiseste Berührung ihrer Finger. 

Sie massierte ihn zart, während sie sich auszog. 

Die Seidenbluse fiel zu Boden. Dann der enge schwarze Rock. 

Sie stand vor ihm – nichts als dunkle Strümpfe, Strumpfhal-ter und hochhackige Pumps. 

Auf ihrem goldenen Haar glänzte ein Tropfen. 

Ihm war, als sänke er durch die Matratze hindurch. 

Das Warnsignal ging wieder los. Er ignorierte es wieder. 

Er hielt inne und sah zu, wie sie atmete – es war so hinrei-

ßend –, und sie lächelte, als sie merkte, was er tat. 

»Du  bist  schön.« 

» Du  bist schön.« 

Ihre Brüste schwollen vor Erwartung. Hudson berührte sie zärtlich, ihre perfekte Rundung, die beiden hellrosa Höfe. 

Sie glitt auf ihn hinunter, und ihr blondes Haar glänzte im Licht der Deckenlampe. Sie wiegte auf ihm vor und zurück, eine friedliche, harmonische Bewegung. Alles wirkte vollkommen natürlich. Die Warnsignale verklangen wie eine Sirene in der Ferne. 

Er atmete schneller und schneller. 

Ihre Augen schlossen sich, öffneten sich, schienen zu lä-

cheln, schlossen sich wieder. 

Schneller und schneller, schneller und schneller. Er dachte an Tanzrhythmen. 

Er spielte mit ihr, während sie sich wie die Dünung des Oze-79





ans auf ihm bewegte. Er manipulierte sie ein bißchen mit den Fingern, während sie ihren eigenen Rhythmus fand. 

Dann verkrampfte sie sich und begann, gegen seine Brust zu fallen. Sie bäumte sich heftig auf und zuckte wieder vor. Es war, als ob starke Ströme durch ihren langen, schlanken Leib vibrierten. 

Er war beinahe sicher … 

 Sie kam, am ganzen Leib bebend.  

Dieses Luxus-Escort von Vintage. 

Diese schöne Prostituierte hatte bei ihm einen Orgasmus. 

Billie. Einfach Billie. 

Warnsignale gingen wie hundert kreischende Polizeisirenen in seinem Kopf los. Diesmal hörte Colonel David Hudson auf sie. Er kam nicht. Er kam nie. 
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 Carroll 



Arch Carroll flog an diesem Morgen mit People Express nach Miami. Es war nicht seine angenehmste Flugerfahrung. Die People-Express-Maschine war zufällig die erste von Washington nach Florida. Das Licht, das durch die Bullaugen des Jets fiel, war den größten Teil des Flugs, der zu einer unzivilisierten Zeit – 4.45 Uhr – gestartet war, düster und bedrohlich. 

Die Flugbegleiter waren jung und unerfahren. Sie kicherten albern, als sie erklärten, wie man die Sicherheitsgurte und Sau-erstoffmasken anlegen mußte. Sie rannten im Gang hin und her und verkauften Krapfen in Zellophan für einen Dollar. War diese Gesellschaft der kreative Senkrechtstarter, der TWA und American Airlines zittern ließ? 

Carroll machte die Augen zu. Er versuchte, die letzte Nacht, besonders aber den gestrigen Abend, diesen neuen Schwarzen Freitag, weit, ganz weit zurückzudrängen. Aber er schaffte es nicht. 

Dieses Terrorszenarium glich eher dem Belagerungszustand, mit dem zu leben die westeuropäischen Hauptstädte und die menschenwimmelnden urbanen Gettos in Südamerika gelernt hatten. In den USA hatte es so was bis jetzt noch nicht gegeben. 

Bis jetzt. 
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Die Innenseite seiner Augenlider wurde eine straffe weiße Leinwand für tausend Schnappschüsse der brennenden Wall Street, der verängstigten Bürger, die in den Straßen von Manhattan Amok liefen, von dem Gesicht, das Präsident Justin Kearney im Weißen Haus gemacht hatte. Warum kehrte er immer wieder zu demselben beunruhigenden Bild des Präsidenten zurück? Mein Gott, er hatte doch im Moment mehr als genug um die Ohren. 

Zum Beispiel diesen plötzlichen Flug nach Miami. 

Der erste mögliche kleine Schlüssel zum Geheimnis der Grü-

nen Brigade war schnell aufgetaucht. Fast zu schnell, überlegte Carroll. Er hatte ihn in den FBI-Protokollen über die letzte Nacht selbst entdeckt. Dann hatte er die erste Maschine nach Florida genommen, um der Sache nachzugehen. 

Er machte die Augen auf und starrte den Gang hinunter auf zwei Stewardessen, die verschwörerisch miteinander tuschel-ten. Dann, als der zwei Stunden und vierzig Minuten lange Flug fast vorbei war, stand er müde auf und ging zur Toilette. 

Die Passagiere der Frühmaschine wirkten bedrückt und angeschlagen, als seien sie viel zu früh aufgestanden und hätten sich noch nicht den Umständen angepaßt. Einige Geschäftsleute lasen Frühausgaben mit Balkenschlagzeilen über den Brandanschlag auf das Finanzviertel. Er spürte, daß hinter der knalligen Sprache der Überschriften etwas anderes lauerte – etwas, das sich nicht auf Wall Street beschränkte, ein ferner Donner, der eine Lebensweise bedrohte, mehr noch, das auf freiem Unter-nehmertum basierende System der westlichen Welt. 

Er ließ in der winzigen Toilette Wasser in seine Hand laufen und spritzte es auf seine Augen. Er holte eine kleine rote Pla-stikschachtel aus der Hosentasche. 

Wenn es Nora schlechtgegangen war, hatte sie ihren täglichen Vorrat Valium und Dilantin und ein paar andere Mittel gegen ihre Anfälle in dieser Schachtel aufbewahrt. Carroll schluckte eine kleine gelbe Pille, ein leichtes Aufputschmittel, 82





um nicht wegzutreten. Er hätte einen Drink vorgezogen. Einen irischen Whiskey zum Munterwerden. Eine doppelte Bloody Mary. Aber er hatte es Walter Trentkamp versprochen. 

Carroll fuhr fort, sich in dem schmierigen Flugzeugspiegel anzustarren. Er dachte weiter über die Grüne Brigade nach, während er die geschwollenen, rötlichen Ränder unter seinen Augen musterte. Er zermarterte sein Gehirn, als ginge er meter-lange Karteischubkästen in einer Bibliothek durch. Was Terroristen und ihre verschiedenen Spezialitäten anging, hatte er ein weit zurückreichendes und zuverlässiges Gedächtnis. In seinem ersten Jahr bei der DIA hatte er einzig und allein die Aktivitä-

ten von Terroristen analysiert und katalogisiert. Er hatte seine ersten Hausaufgaben gut gemacht. In gewisser Beziehung war er ein unglaublich orthodoxer und gründlicher Polizist. 

Die harten Fakten deuteten im Augenblick … ja, worauf, deuteten sie hin? Vielleicht auf ein Unternehmen des sowjetischen Militärgeheimdienstes GRU? Aber warum? Gaddafi? 

Die Sache war von sehr langer Hand vorbereitet. Der Wall-Street-Plan zeigte einfach zuviel Geduld für die üblichen Typen aus der dritten Welt, besonders die Killer aus dem Nahen Osten. 

Kubaner? Nein. IRA? Sehr unwahrscheinlich. Überge-schnappte amerikanische Revolutionäre? Kaum. Wer dann? 

Vor allem aber –  warum?  

Und welchen Stellenwert hatte die letzte Kurzmeldung der Polizei von Palm Beach?  Ein Dealer aus Südflorida hatte einen Tag vorher von dem Anschlag auf Wall Street geredet?  Er hatte sogar den noch nicht bekanntgegebenen Codenamen fallenge-lassen –  Grüne Brigade!  

Wie konnte ein Dealer aus Südflorida mit dem Namen Diego Alvarez etwas über die Grüne Brigade wissen? Was für eine Verbindung konnte da bestehen? 

Es ergab nicht viel Sinn, wie alles bisher. Es schien in keine Richtung zu führen, die Arch Carroll besonders reizte. Natür-83





lich lag ihm nichts daran, zu dieser unheiligen Morgenstunde in Südflorida zu sein. 

Er rieb sich die Augen, spritzte sich mehr kaltes Wasser ins Gesicht und schaute wieder auf sein Spiegelbild. Aufgewärmter Tod, dachte er. Wie eines der üblichen Fotos auf Fahn-dungsplakaten in Postämtern, die anscheinend immer bei schlechter Beleuchtung aufgenommen werden. 

Carroll wandte sich vom Spiegel ab. Sie würden bald in jener unwirklichen Welt landen, die Orangensaft, Disneyland, mil-lionenschwere Rauschgifthändler und, hoffentlich, die Grüne Brigade parat hielt. 





 Diego Alvarez 



Der lokale FBI-Chef, Clark Sommers, wartete in Begleitung eines Assistenten am behelfsmäßigen Flugsteig von People Express, um Carroll abzuholen. Auf dem International Airport von Miami schien wie üblich teilweise Stromausfall zu herrschen. »Mr. Carroll, ich bin Clark Sommers vom Bureau. Das ist mein Mitarbeiter Lewis Sitts.« 

Carroll nickte. Sein Kopf schmerzte von dem Flug und dem Amphetamin, das er genommen hatte. Es fing gerade an zu wirken und zischte nun durch seinen Kreislauf. 

»Kommen wir am besten gleich zur Sache?« schlug Sommers vor. »Wir haben heute morgen ein Riesenprogramm.« 

»Ja, gern. Aber sagen Sie mir zuerst was anderes. Jedesmal, wenn ich auf diesem Flughafen bin, brennt nur die halbe Beleuchtung. Oder bilde ich mir das ein?« 

»Ich weiß, was Sie meinen. Man könnte tatsächlich den Eindruck haben. Aber die Dealer sagen, das helle Licht täte ihren Augen weh.« Clark Sommers lächelte sehr fein und zynisch. Er war eindeutig durch und durch FBI. Ein schlanker, konservativ gekleideter Mann mit dem Körper eines Menschen, der viel-84





leicht mal vor Jahren Gewichte gehoben hatte und immer noch dann und wann Spott trieb. 

Sommers’ Assistent, Mr. Sitts, trug einen dünnen blauen Pul-li, braune Golfhosen und ein passendes Banlon-Hemd. Das einzige, was fehlte, waren Espadrilles. Kriegt wahrscheinlich ein Werbehonorar von der Firma Jantzen, dachte Carroll. Er versuchte, sich als erfolgreichen Florida-Cop vorzustellen, aber ihm fehlte der richtige visuelle oder emotionale Bezug. 

Während sie einen Korridor entlanggingen, blickte Carroll auf die Reiseposter mit Sonne und Brandung. Sie waren wie eine persönliche Beleidigung. Das Meer war einen Ton zu blau, die Sonne etwas zu grell, und die Leute, die sich auf den Bildern rekelten, entsprachen für seinen Geschmack zu sehr dem amerikanischen Schönheitsideal. Er sehnte sich plötzlich nach New York, wo die grauen, winterlich gebrochenen Farbtöne der vertrauten Straßen wenigstens ein Gefühl der Realität vermittelten. 

Sommers, der gerade mit einer Sonnenbrille herumfummelte, sprach rrut gelassener und sicherer Stimme. 

»Mr. Carroll, ich denke, ich sollte Ihnen vorab etwas über unser Gebiet hier unten sagen. Aus Gründen der Moral, damit meine Männer bedingungslos spuren, muß diese Sache bei mir liegen. Ich muß die wichtigen Anrufe machen. Es sind schließ-

lich meine Leute. Sie werden das hoffentlich verstehen?« 

Carroll verlangsamte seine Schritte nicht. Sein Gesicht zeigte nichts. Fast alle Polizisten hatten einen ausgeprägten, irrationa-len Revierinstinkt, das wußte er aus Erfahrung. 

»Klar«, nickte er. »Es ist Ihre Operation. Ich möchte nur hinterher mit unserem Drogenfreund reden. Ihn fragen, wie ihm das schöne Wetter in Florida gefällt.« 



Das Viertel am South Ocean Boulevard war noch ganz im spanischen und mediterranen Stil der dreißiger Jahre gehalten, sechs Straßenblöcke im Umkreis nur hellblaue und rosa Mil-85





lionärsvillen. Carroll hatte den Eindruck, daß ringsum noch alle und alles schlummerten. Die Leute lagen um zwanzig nach acht noch friedlich in den Federn, die gefliesten Patios schliefen, die rotbelegten Tennisplätze des Bath and Tennis Club, die Golfrasen und buntgestreiften Badehütten und die Swimmingpools – alles schlief, wie von einem angenehmen narkotischen Zauber ergriffen. 

Clark Sommers sprach in einem gleichbleibend sonoren Ton, als sie am glitzernden, blaugrünen Meer entlangfuhren. »Die Häuser am South Ocean werden nicht unbedingt von Maklern aus der Stadt verkauft. Die meisten Besitzerwechsel arrangiert Sotheby’s, Abteilung Landsitze und Stadtresidenzen. Die Leute hier betrachten ihre Häuser mehr als wertvolle Kunstwerke. 

Verstehen Sie, warum?« 

»Erinnert mich an mein Viertel in New York«, sagte Carroll. 

Agent Sitts meldete sich plötzlich vom Rücksitz. Sein langer, wohlgebräunter Arm zeigte zwischen Sommers und Carroll nach vorn. »Da sind unsere Leute, Clark.« 

An einer der vollkommen ruhigen, von Palmen gesäumten Kreuzungen standen sechs unauffällige blaue und grüne Limousinen. 

Die Wagen parkten deutlich sichtbar. Einige der FBI-Männer überprüften mitten auf dem Bürgersteig kurze Gewehre und Magnums. 

»Auch hier geht es bergab«, murmelte Carroll. »Hoffentlich macht Sotheby’s heute morgen keine Hausbesichtigungen.« 

»Lassen Sie sich nicht von der Vorortidylle täuschen«, antwortete Clark Sommers. »Der alte Reichtum, die feinen Leute wohnen nicht hier. Dies ist das Getto von Palm Beach. Dealer und südamerikanische Zuhälter. Sie haben zwar Geld, aber sie sind alle miese Gauner.« 

Arch Carroll zuckte mit den Schultern und fing an, seine Pistole zu untersuchen. Er wunderte sich mehr denn je, wie ein Rauschgifthändler aus Florida einen Tag vorher etwas über die 86





Grüne Brigade wissen konnte. Konnte das auf eine Verbindung zu südamerikanischen Terroristen hindeuten? Zu welchen? Den Kubanern? Wenn die Kubaner beteiligt waren, konnte er bereits ein unentwirrbares Netz von Indizien sehen, die alle zu Fidel persönlich führen könnten, eine Aussicht, über die er nicht gern weiter nachdachte. Castro hatte es immer irgendwie geschafft, sich aus Verschwörungen herauszuhalten, zumindest aus denen, wo sein Name eine Rolle spielte. 

Sommers griff plötzlich nach dem Mikrofon am Armaturenbrett. »Alle Einheiten! Wir fahren jetzt sehr vorsichtig den South Ocean hoch. Paßt auf euch auf. Diese Leute sind wahrscheinlich schwer bewaffnet.« 

Die Kolonne von sieben Wagen fuhr langsam den South Ocean Boulevard hinauf. Carroll warf einen Blick auf die friedliche Nachbarschaft. Alle Häuser waren durch gepflegte satt-grüne Rasen, die wie aufgemalt wirkten, von der Straße getrennt. 

Ein Zeitungsjunge vom  Miami Herald  kam ihnen auf einem Moped entgegengeknattert, das genauso unwirklich blau war wie der Himmel. Er bremste, hielt, kratzte seine Bürstenfrisur und starrte sie an. Einer der FBI-Männer gab ihm ein herri-sches Zeichen, weiterzufahren. 

»Da ist es. Nummer sechs-vier-null«, sagte Sommers schließ-

lich. »Da wohnt unser Freund Diego Alvarez.« 

Carroll steckte die geladene Magnum in das Schulterhalfter zurück. Sein Magen drehte sich, und das Speed war wie Flammen in seinem Nervensystem. 

Die FBI-Wagen fuhren hintereinander eine Villenstraße entlang, die vom South Palm Beach Boulevard abging. Sie parkten hintereinander vor zwei Häusern im spanischen Stil. 

Wagentüren schnappten auf und wurden sehr leise geschlossen. 

Carroll ging im Gleichschritt mit etwa einem Dutzend FBIMännern in grauen Anzügen. Sie gingen zu Alvarez’ Haus zu-87





rück. 

»Denken Sie bitte daran, was ich Ihnen auf dem Flughafen gesagt habe, Mr. Carroll. Ich gebe die Befehle, okay? Ich hoffe, die Verhaftung dieses Burschen wird Ihnen das verschaffen, was Sie haben wollen, aber vergessen Sie nicht, wer die Operation leitet, okay?« 

»Ich werd’ daran denken.« 

Pistolen und Kurzgewehre reflektierten die grellen Strahlen der frühen Floridasonne. Carroll hörte, wie Hähne gespannt wurden. Die FBI-Männer sahen aus wie junge Berufssportler, als sie sich wie ein Corps de ballet auffächerten. 

Kampf war voll von visuellen Widersprüchen. 

Carroll konnte die friedlichen Möwen sehen, die vom Wasser abhoben und träge nach Westen schwebten, um die Frühparty bei Diego Alvarez in Augenschein zu nehmen. Eine Möwe zu sein schien im Moment eine gute Idee, aber er hatte nie viel von Berufsplanung gehalten. 

Die Brise vom Meer war angenehm warm. Sie brachte einen eigenartigen Geruch von salzigem Fisch und Orangenblüten. 

Die Sonne war schon sehr intensiv, so stechend, daß man nur mit der Hand über den Augen hineinsehen konnte. 

»Diego hat sich eine nette kleine Hütte gebaut. Sotheby’s würde sie auf zwei bis zweieinhalb Millionen schätzen. Wenn ich das Zeichen gebe, postieren wir Männer in allen Flügeln der Villa. Wir schießen auf alles, was eine Bewegung macht, die irgendwie gefährlich aussieht.« 

Arch Carroll blieb stumm. Es waren Sommers’ Leute. Es war Sommers’ kleiner Planet, den er souverän regierte. Carroll sah den FBI-Mann einen Moment an, holte dann endgültig wieder seine Waffe heraus. Er richtete den dicken schwarzen Lauf nach oben, eine Sicherheitsvorkehrung, wo es um Menschen ging, wenn auch nicht um Möwen. 

Carroll war gerade in die Hocke gegangen, als die massive Holztür des Hauses aufflog und an den rosa gestrichenen Ver-88





putz des Mauervorsprungs krachte. 

»Was zum Teufel?« zischte Clark Sommers. 

Als erstes taumelte eine schlampige weißhaarige Frau in einem zerfetzten weiten Hemd nach draußen. Ihr folgte ein dun-kelhaariger stämmiger Mann, der eine weiße Hose anhatte. 

Überall auf dem Rasen vor der Villa klickten Sicherungen. 

Dann begann Diego Alvarez die FBI-Männer plötzlich anzuschreien. »Ihr Arschlöcher! Ich werde diese alte Frau erschie-

ßen, hört ihr. Sie ist eine ganz harmlose alte Frau. Meine verdammte Köchin, hört ihr? Werft eure verdammten Schießeisen weg!« 

Sommers war plötzlich ganz still. Seine Strandbräune schien jäh zu verblassen. Er blickte so überrascht wie ein Mann, der zusehen muß, wie ihm die Kontrolle über sein Herrschaftsge-biet entgleitet. 

Carroll starrte zu dem Dealer aus Südflorida. Die dunklen Augen des Mannes blickten gehetzt, verzweifelt. An seinen Mundwinkeln waren Speichelflecken. Dann wandte er sich zu Sommers und sagte: »Wir müssen ihn kriegen. Egal, was, wir müssen  ihn kriegen. Verstehen Sie?« 

Sommers blieb totenstill. Er blickte nicht mal zu Carroll hin-

über. 

»Wir  müssen  Alvarez kriegen. Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

Sommers warf einen sehr kurzen Blick auf Carroll. Sein Blick sagte immer noch:  Du bist ein Bulle aus New York, dies ist mein Fleck Erde, und wir machen es hier so, wie ich will. 

Carroll stand plötzlich vor Augen, daß Alvarez entkam, und dieses Bild nervte ihn. Diese Möglichkeit mußte er verhindern. 

Sommers wußte ja gar nicht, worum es hier ging. Für das FBI war es nichts weiter als eine Drogensache. 

Diego Alvarez drängte die dicke Köchin ungeschickt zu einem roten Cadillac, der vor der Garage parkte. Der Dealer trug weit schlotternde Hosen. Seine Haut war fast schwarz, sein 89





Oberkörper so muskulös wie der eines Berufsringers. Die Augen der Köchin waren groß und rund wie zwei Untertassen. 

Carroll versuchte, die Überraschung und die plötzliche chaotische Verwirrung zu ordnen. Wenn er seine Atmung kontrollierte, konnte er sich meist besser konzentrieren, was zu den Dingen gehörte, die er in seinen Kampftagen in Südostasien gelernt hatte. 

Er hatte eine Idee – eine mögliche Lösung. 

In Wirklichkeit hatte er früher mal gesehen, wie ein New Yorker Kriminalbeamter diesen Spezialtrick bei einem Überfall mit Geiselnahme in Greenwich Village demonstriert hatte. 

Carroll wartete, bis Alvarez zu den FBI-Agenten ganz links blickte. In diesem Augenblick glitt er blitzschnell hinter eine blumenbewachsene Mauer, die ihn vor dem Dealer verbarg. Er wartete ein paar Sekunden, um zu sehen, ob sein Verschwinden auffiel, und eilte dann gebückt hinter der Blumenmauer zwischen Alvarez’ Villa und dem Nachbarhaus entlang. Blitzblanke Mülltonnen bildeten ein glänzendes Spalier. 

Ein grüner Wasserschlauch schlängelte sich auf dem Plattenweg zu einem Swimmingpool mit einem großen aufgebla-senen Gummipferd, das Carroll absurd vorkam, während er anfing zu laufen. Er blieb erst stehen, als er wieder auf der hinteren Straße war, wo das FBI-Team seine Wagen geparkt hatte. 

Als er in Sommers’ Pontiac Grand Prix stieg, fiel ihm etwas sehr Beunruhigendes ein. 

 Er hätte das niemals getan, wenn Nora noch am Leben wäre 

 … Nicht in tausend Jahren hätte er diese tollkühne Nummer ausprobiert.  

Noch während er diesen Gedanken dachte, der tief in sein Inneres schnitt, lenkte Arch Carroll die FBI-Limousine langsam zur Ecke, wo er nach rechts und dann sehr schnell links auf den South Ocean Boulevard einbog. 

Er sah, wie Alvarez einen Block weiter rückwärts in den Cadillac stieg … Er hielt die weißhaarige Köchin immer noch 90





dicht an seine nackte Brust gezogen. Er schrie die FBI-Männer wie rasend an, aber der Wind trug seine Worte in eine andere Richtung. 

Carroll trat das Gaspedal durch. Der Motor ruckte zweimal heftig. Der Wagen machte einen gewaltigen Satz, und die eigens für solche halsbrecherischen Situationen aufgezogenen Spezialgürtelreifen kreischten ohrenbetäubend. 

Carrolls Rücken bog sich plötzlich durch, und seine Lungen sogen einen kraftvollen Luftzug ein. 

 Denk nicht darüber nach. Bring es hinter dich.  

Seine Pistole lag rechts von ihm auf dem Beifahrersitz. 

Die Tachonadel sauste auf fünfzig, siebzig, achtzig Stundenkilometer. 

Dann prallten die Vorderräder mit einem jähen Ruck auf den Betonbordstein. Das vordere Wagenende schoß mindestens einen Meter hoch. 

Alle vier Räder waren in der Luft, und das Fahrzeug flog in Zeitlupe, weil ein Auto ja nur  langsam  fliegen kann. 

Carroll trat im letztmöglichen Augenblick auf die Bremse. 

»Was zum Teufel …«, schrie ein FBI-Agent und hechtete zur Seite des Rasens. 

»Heiliges Kanonenrohr!« ertönte der gellende Schrei eines anderen Beamten. 

Die Räder hatten wieder Bodenkontakt, und der Wagen holperte über den Rasen und einen mit roten Platten belegten Weg. Plötzlich rutschte er hilflos über die Grasnarbe. 

Carroll trat wieder das Gaspedal durch. Im letzten Moment vor dem Aufprall tauchte er mit dem Kopf unter das Armaturenbrett. Er hielt das Lenkrad eisern umklammert, so fest seine Arme und Hände konnten. 

Der Wagen machte einen Satz und krachte in die Seite von Alvarez’ kirschrotem Cadillac. Das Cabrio bekam tiefe Runzeln, rutschte wie ein Hockeypuck zur Seite und knallte an die Garagenseite. 
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Ein halbes Dutzend FBI-Beamte sprintete über den Vorderra-sen. Sie waren da, ehe die beiden ineinander verkeilten Autos zum Stillstand gekommen waren. 

Pistolen, Schrotflinten, M-16-Gewehre schoben sich durch die offenen vorderen Seitenfenster des Cadillac. 

»Nicht bewegen, Alvarez. Keinen Zentimeter«, schrie ein FBIMann. »Ich habe gesagt,  nicht bewegen! « 

Carroll grunzte und stemmte sich mühsam aus dem schrott-reifen Pontiac. Er brüllte aus vollem Hals Diego Alvarez’ Namen und staunte über seine eigene Lautstärke. Er schrie immer noch, als er den FBI-Agenten den Dealer aus den Händen riß. 

Die FBI-Agenten starrten ihn verblüfft an. 

»Arch Carroll. Spezialantiterroreinheit des Außenministeriums! Sie haben  keine Rechte!  Hören Sie? … Woher wußten Sie etwas über die Grüne Brigade? Wer hat es Ihnen gesagt? Sehen Sie mich an!« 

Diego Alvarez sagte: »Fick dich!« Dann spie er Carroll ins Gesicht. 

Carroll trat ein wenig nach links und schlug den Dealer mit einer harten rechten Handkante auf den Mund. Alvarez war schon bewußtlos, ehe er zu Boden gegangen war. 

»Fick du dich zuerst!« sagte der Straßenjunge aus der Bronx, der immer noch irgendwo in Carroll steckte. Er wischte sich den Speichel des Dealers von der Wange. 

Clark Sommers’ Mund klappte auf und bildete in der Mitte seines sonnengebräunten Gesichts ein überraschtes O. Ein paar andere FBI-Agenten aus Südflorida schüttelten nur den Kopf. 

In der FBI-Dienststelle an der Collins Avenue in Miami wurde Diego Alvarez in ein kleines Vernehmungszimmer gebracht, wo er Carroll alles erzählte, was er wußte. 

»Ich weiß nicht,  wer sie sind, ehrlich, Mann. Irgend jemand will Sie einfach hier unten in Florida haben«, sagte er mit fast glaubwürdiger Aufrichtigkeit. Da man in seinem Haus Kokain im Handelswert von dreihundertfünfzigtausend Dollar gefun-92





den hatte und seine Freiheitsaussichten sehr gering waren, hatte er nicht viel mit Lügen zu gewinnen. Carroll beobachtete den Mann, während er redete. 

»Ich schwöre es. Ich weiß sonst gar nichts. Mann. Aber ich habe das Gefühl, daß irgend jemand irgendwelche Spielchen mit Ihnen spielt. Ich mit meinem großen Maul war nur eine Falle. Aber jemand spielt mit  Ihnen … Irgend jemand will einfach, daß Sie hierherkommen statt woandershin. Sie spielen mit Ihnen, Mann. Sie manipulieren Sie richtig.« 

Carroll hatte plötzlich den Wunsch, den Kopf auf den Ver-nehmungstisch vor sich zu legen. Er war benutzt worden, und er hatte keine Ahnung, warum. Er wußte nur eines: Wer es auch tat, war außerordentlich gerissen. Sie sagten ihm:  Siehst du, wir können dich manipulieren – so wie es uns paßt.  

Zuletzt verließ Carroll das FBI-Gebäude in Miami und lehnte sich schwer an die sonnenwarme weißgestrichene Mauer. 

Er versuchte, sein müdes Hirn von der Floridasonne besänftigen zu lassen. In Miami würde er es als Crusader Rabbit leichter haben als in New York, dachte er. 

Über ein paar beunruhigende Dinge war er sich einigermaßen sicher … Die Grüne Brigade, wer sie auch sein mochten,  wuß-

 te, wer er war und daß man ihn für die Ermittlungen gegen sie abstellen würde.  Woher   wußten sie es? Was müßte ihm das über ihre etwaige Identität sagen? Sie wollten ihm offenbar zeigen, wie überlegen, wie hervorragend organisiert sie waren. 

Sie wollten, daß er ein bißchen ehrfürchtige Scheu empfand – 

und offen gesagt fühlte er tatsächlich so was, jedenfalls im Moment. 

Woher   wußten   sie, daß er für die Ermittlungen abgestellt werden würde? Wer versuchte, ihm eine mysteriöse Botschaft zu senden? Warum? 

Auf dem Rückflug – Eastern Airlines, Gott sei Dank – trank Arch Carroll zwei Bier und dann zwei irische Whiskeys. Er hätte noch zwei Whiskeys vertragen können, aber er hatte sei-93





nem Rabbi Walter Trentkamp, nein, er hatte Onkel Walter  irgend etwas  versprochen, an das er sich nicht mehr genau erinnern konnte. Schließlich schlief er den Rest des Rückflugs nach New York. 

Er hatte einen wirklich sehr schönen Traum. Carroll träumte, daß er seinen Job bei der Antiterrorabteilung der DIA aufgab. 

Er und die Kinder und Nora zogen an den schönsten und schneeweißesten Strand in Florida. 
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 Sonntag; 6. Dezember; 

 Befragungen zur Grünen Brigade 
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 Caitlin Dillon 



Am Sonntagmorgen watete Caitlin Dillon vor Tagesanbruch durch einen zehn Zentimeter tiefen Fluß aus Eis und Schneematsch. Als die Leiterin der Exekutivabteilung der Börsenaufsicht unbeschadet die nahezu verlassene Fifth Avenue erreicht hatte, winkte sie ein Taxi heran, das sie widerstrebend zu den Absperrungen der Polizei und Nationalgarde auf der 14th Street beförderte. Von dort wurde Caitlin Dillon von einem blitzblanken blauweißen Streifenwagen in das schwelende Chaos des Finanzviertels gebracht. 

Die dreißig Häuserblocks weite Fahrt ging überraschend schnell. In den Straßen des unteren Manhattan war praktisch kein Verkehr. 

Der Sergeant am Steuer des Streifenwagens war mindestens so attraktiv wie ein junger Schauspieler in einer Hollywood-Krimiserie. Lange blauschwarze Locken fielen bis über den Uniformkragen. Er hieß Signarelli. Während Caitlin stumm auf der hinteren Sitzbank saß, kam sie zu dem Schluß, daß er garantiert »Polizeirevier Hill Street« sah. 

» So was  Verrücktes hab’ ich noch nicht erlebt.« Der Sergeant sprach mit einem näselnden Brooklyn-Akzent. Sein Blick richtete sich alle paar Sekundenbruchteile in den Rückspiegel. 

»Kann nicht mal zu Ihrer gewohnten Zentrale durchkommen. 
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Die Einsatzzentrale, die sie hier eingerichtet haben, ist auch immer besetzt. Kein Mensch weiß, was die Army macht. Oder die Jungs vom FBI. Total irre.« 

»Wie würden Sie es denn machen?« Die Frage hatte nichts Gönnerhaftes. Caitlin interessierte sich immer für die unteren Chargen. Das war ein Grund, weshalb sie als gute Vorgesetzte bei der Börsenaufsicht galt. Außerdem war sie intelligent und wußte soviel über Wall Street und die Finanzmaschinerie – so viel, daß ihre Mitarbeiter mit Recht einen heiligen Respekt vor ihr hatten. »Wenn dies Ihre Show wäre, was würden Sie dann tun, Sergeant?« 

»Na ja … Ich würde jeden Terroristentreff in der City aushe-ben, den wir kennen. Und wir kennen einen ganzen Haufen davon. Ich würde sie in ihren Rattenlöchern hochgehen lassen. 

Alle einbuchten, die ich erwischen kann. Dann würden wir bestimmt irgendwelche Informationen bekommen.« 

»Sergeant, ich glaube, genau das haben Ihre Kollegen die ganze Nacht getan. Über sechzig Einsatzkommandos der New Yorker Polizei. Aber die Herrschaften kooperieren diesmal einfach nicht.« 

Caitlin zog die Augenbrauen hoch, lächelte den Polizisten dann freundlich an. Wie vorauszusehen, fragte er sie als nächstes, ob sie sich nicht mal privat sehen könnten, und wie vorauszusehen, gab sie ihm einen glatten Korb. 



Während über ihr Hubschrauber der Polizei und der Army dröhnten, stand Caitlin Dillon wie betäubt an der nordwestlichen Ecke Broadway und Wall Street. Sie hoffte, daß sie nie wieder etwas so unfaßbar Schreckliches sehen würde. 

Tausende, nein, Millionen von Tonnen Granit, Sandstein, Glassplitter, Beton und Mörtel waren in die Wall Street und die Broad Street und die Pell Street und all die schmalen Durch-fahrten und Gänge dazwischen hinabgestürzt. Nach der letzten Schätzung des Nachrichtendiensts der Army waren Freitag-96





abend um 18.34 Uhr bis zu sechzig Plastikbomben explodiert. 

Die Polizei glaubte, daß die Bomben durch ausgeklügelte Funksignale gezündet worden waren. Der Sender konnte fünfzehn oder sogar zwanzig Kilometer entfernt gewesen sein. 

Caitlin reckte den Hals, um zu dem nahen Gebäude Wall Street 5 hinaufzublicken. Sie zuckte zusammen, als sie die ab-gerissenen, baumelnden Trossen bemerkte: dicke Fahrstuhl-trossen, die zwischen den oberen Stockwerkgerippen des Bü-

rohauses hingen. Hier und da konnte man durch gähnende Lö-

cher in den Mauern den Himmel sehen. Das Ganze erinnerte sie an ein Puppenhaus, das von einem Kind in einem Anfall blinder Wut auseinandergenommen und mutwillig zerstört worden war. 

Sie stand allein, schaudernd und frierend, vor dem steinernen Portal der Börse. Sie konnte den Blick einfach nicht losreißen von dem Werk der Zerstörung. Und sie hätte sich am liebsten übergeben. 

Sie sah ein Ölgemälde, ein Seestück mit einem Yankee-Clipper, das völlig deplaziert in einem Büro mit zwei wegge-sprengten Wänden hing. In einem Nachbargebäude war ein Kopiergerät offenbar mehrere Stockwerke tief gestürzt, ehe es auf den unnachgiebigen Marmor der Lobby prallte. Sie konnte die zerschmetterten Bildschirme von Computerterminals sehen und zusammengeschmolzene Reste von Telefonanlagen, die fast wie alptraumhafte Skulpturen wirkten. Auf der trümmer-

übersäten Straße blitzten rote und blaue Notsignale der Polizeifahrzeuge und Krankenwagen. 

Caitlin Dillon hatte das Gefühl, von einer kalten Last er-drückt zu werden. Ihr Körper war taub. Sie hatte leichtes Oh-rensausen wie nach einem plötzlichen Druckabfall. 

Sie konnte die Übelkeit, die plötzlich in ihr aufstieg, und die plötzliche Schwäche in ihren Beinen nicht unterdrücken. Sie begriff, was vielen anderen noch nicht klar war –  daß hier am Freitagabend vermutlich eine Lebensweise zerstört worden 97





 war. 

Als Caitlin Dillon Nr. 13 betrat, stand sie vor Dutzenden von Sekretärinnen, die in den Eingangskorridoren aus Stein und Marmor wie wild tippten. Börsenangestellte liefen geschäftig-nutzlos hin und her und machten ein wichtiges Gesicht, während sie ihre Schreibunterlagen herumtrugen oder Akten von einem Raum in den anderen karrten. 

Caitlin betrachtete die improvisierte Einsatzzentrale und wurde, als sie dann vorsichtig zwischen Glasscherben und von der Decke abgeplatzten Putzfladen hindurchging, von schwer-bewaffneten Polizisten umringt, die ihren Ausweis sehen wollten. 

Sie lächelte vor sich hin, als sie ihn zeigte. Keiner wußte, wer sie war; kein Mensch erkannte sie hier im Foyer der New Yorker Börse. 

Wie bezeichnend das war. Wie verdammt typisch. 

Die Leiterin der Exekutivabteilung der Börsenaufsicht war seit drei Jahren ein unwahrscheinliches Wall-Street-Phänomen. 

Caitlin Dillon war zweifellos jemand, mit dem man in Wall Street rechnen mußte, aber das änderte nichts daran, daß sie für alle, die mit ihr zu tun hatten, eine höchst mysteriöse Erscheinung blieb. 

Frauen im allgemeinen waren erst 1967 im großen Börsensaal zugelassen worden. Noch heute gab es viele Männer, die sich nicht damit abfinden konnten. An einer gut sichtbaren Stelle der Besuchergalerie hing immer noch ein Schild mit den Worten: 

FRAUEN SIND SCHLECHTE SPEKULANTEN! AUF SICH ALLEIN 

GESTELLT, SIND SIE VERGLEICHSWEISE HILFLOS. ZWAR GLÄNZEN SIE AUF GEWISSEN GEBIETEN, DOCH BEI SPEKULATIONEN 

MÜSSEN SIE SICH MIT DEN HINTEREN PLÄTZEN BEGNÜGEN. 

OHNE HILFE EINES MANNES IST EINE FRAU IN WALL STREET 

WIE EIN SCHIFF OHNE RUDER. 
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Eigentlich verdankte Caitlin Dillon ihr Amt dem Pech ihres Vorgängers, der plötzlich einem Herzinfarkt erlegen war. Caitlin wußte, daß Insider ihr höchstens zwei Monate gegeben hatten. Sie verglichen sie mit der Frau eines Politikers, die für ihren Mann einspringt, weil er sein Amt aus Gesundheitsgründen plötzlich nicht mehr ausüben kann. Einige nannten sie die 

»Interims-Chefin«. 

Aus diesem Grund und verschiedenen persönlichen Motiven hatte sie beschlossen, daß sie, egal wie lange sie sich auf ihrem neuen Sessel halten konnte, die strengste und unnachgiebigste Amtsleiterin werden würde, seit Professor James Landis die Mitarbeiter der Börsenaufsicht selbst eingestellt hatte. Was hatte sie im Grunde zu verlieren? 

Deshalb ließ sie nichts durchgehen, gar nichts. Manche Leute sagten, die Besessenheit, mit der Caitlin Dillon Wirtschafts-kriminelle verfolge und die illegalen Manipulationen leitender Manager amerikanischer Konzerne mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln und Tricks aufdecke, sei geradezu krankhaft. 

»Ich will dir mal was sagen, aber es ist natürlich  off the record«, hatte Caitlin Dillon einmal zu ihrem guten Freund Meg O’Brian, dem Finanzredakteur von  Newsweek, gesagt. »Die zehn meistgesuchten Männer Amerikas arbeiten alle hier in Wall Street!« 

Als »Interims-Chefin« bei der Börsenaufsicht hatte Caitlin Dillon sehr schnell eine Menge Schlagzeilen gemacht. Das Rätsel Caitlin Dillon – wie sie praktisch von nirgendwoher an die Spitze gekommen war – wuchs mit jeder Woche, die sie sich im Amt hielt. Die Mächtigen der Wall Street wollten sie immer noch loswerden, mußten aber feststellen, daß das alles andere als leicht war. Caitlin leistete einfach zu gute Arbeit. Sie war zu unübersehbar geworden. Beinahe über Nacht wurde sie die Hoffnung aller, die das Finanzsystem der Vereinigten Staaten benachteiligte. 

Um Viertel vor acht betrat Caitlin endlich ihr Büro in Wall 99





Street 13. Es war angemessen groß, sogar elegant. 

Sie zog ihren Mantel aus und holte tief Atem, als sie sich setzte. 

Auf dem Schreibtisch lag eine Schadensübersicht, die man letzte Nacht für sie zusammengestellt hatte. Während sie schnell die erste Seite überflog, fühlte sie einen heftigen Stich über das ganze Ausmaß der Zerstörungen. 

 Federal Reserve Bank New York.  

 Salomon Brothers.  

 Bankers Trust.  

 Affiliated Fund.  

 Merrill-Lynch.  

 U. S. Trust Corporation.  

 The Depository Trust Company.  

Insgesamt waren vierzehn Gebäude in Manhattan-Süd aufgeführt, die ganz oder teilweise zerstört waren. 

Sie schloß die Augen und legte die flache Hand auf den Bericht. Vierzehn Gebäude im Finanzviertel von New York – die Sache ging über ihre Kräfte, entzog sich jeder Kontrolle. 

Sie machte die Augen wieder auf. 

Der zweite Tag ihrer offiziellen Ermittlungen im Fall Grüne Brigade fing an, und sie wußte nicht mehr als vorher. Dieser beunruhigende Zustand legte sich wie eine schwarze Wolke lähmend auf sie. Es würde ein langer, langer Sonntag werden. 





 Carroll 



Arch Carroll schritt schnell von der Luxuslimousine des Au-

ßenministeriums zum düstergrauen Eingang von Wall Street 13. Wenigstens dieses Gebäude hatte die Grüne Brigade weitgehend verschont, was ihn übrigens verwunderte. Wenn eine terroristische Vereinigung einen schweren Schlag gegen den amerikanischen Kapitalismus führen wollte, würde sie da nicht 100





als erstes die New Yorker Börse zerstören? 

Carroll hatte den langen schwarzen Ledermantel an, den No-ra ihm am letzten Heiligabend vor ihrem Tod geschenkt hatte. 

Sie hatte damals gescherzt, er sehe aus wie der skrupellose Held eines Krimis. Jetzt war der Mantel einer seiner wenigen Schätze, und es machte nichts, daß er unter den Armen ein biß-

chen zu eng war. Er würde ihn auf keinen Fall ändern lassen. 

Er wollte, daß er genauso blieb, wie er ihn von Nora bekommen hatte. 

Carroll rauchte eine zerdrückte Zigarette. Auch wenn er am Wochenende manchmal mit Mickey Kevin und Clancy zu Spielen der New York Knickerbockers oder New York Rangers ging, trug er den Mantel und rauchte zerdrückte Zigaretten. Beide Jungen lachten sich dann halb tot. Sie sagten, er wolle ja bloß so aussehen wie Clint Eastwood im Film. Er wußte, daß das nicht stimmte. Clint Eastwood wollte so aussehen wie er: wie ein abgebrühter Großstadtbulle! 

Carroll zog den Ledermantel aus, während er durch die langen, hallenden Gänge eilte. Ein paar Schritte lang ließ er ihn wie ein Cape auf seinen Schultern. Dann nahm er ihn über den Arm, um so vielleicht ein bißchen zivilisierter auszusehen. In den heiligen Hallen von Wall Street 13 wimmelte es von nüchtern und korrekt gekleideten Geschäftsleuten. 

Carroll stieß lederbezogene Türen zu einem Konferenzraum auf, in dem es nach Schweiß und abgestandenem Zigaretten-qualm roch. Der Raum, in dem sonst die leitenden Angestellten der New Yorker Börse zu Besprechungen zusammenkamen, war so groß wie ein Theater. 

Die Sitzung hatte schon angefangen. Er kam zu spät. Außerdem war er müde vom Flug, und seine durch eine neuerliche Amphetaminzufuhr geputschten Nerven muckten auf. Er blickte auf seine Uhr. Vor ihm lag wieder ein langer Tag. 

Carroll warf einen schnellen Blick durch den schlechtbeleuchteten Saal. Er war voll von Stadtpolizei und Army, von 101





Firmenanwälten und Sicherheitsleuten der großen Banken und Brokerhäuser der Wall Street. Die einzigen freien Sitze waren ganz vorn. 

Carroll stöhnte vor sich hin und ging gebückt zur ersten Reihe. Er stieg ungeschickt über Beine in grauem Flanell oder dunkelblauem Nadelstreifen und über den gewaltigen Schoß von irgend jemand. Er hatte das Gefühl, daß alle auf ihn starrten – was wahrscheinlich mehr oder weniger stimmte. 

Die Sprecherin sagte gerade: »Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie man in Wall Street einen Riesenhaufen Geld machen kann. 

Man braucht nur ein bißchen von den Reichen zu stehlen, ein bißchen von den Mittelreichen und ein bißchen von den weniger Reichen …« 

Nervöses Lachen flackerte durch den Saal. Es war ein ge-dämpftes, unfrohes Lachen, mehr ein Freisetzen von Ängsten als irgend etwas anderes. 

Die Sprecherin fuhr fort: »Das Sicherheitssystem der Wall Street   funktioniert   einfach nicht. Wie Sie alle wissen, gehört das hier installierte Rechenzentrum zu den antiquiertesten der gesamten Geschäftswelt. Deshalb konnte diese Katastrophe geschehen.« 

Carroll nahm endlich Platz und rutschte so tief, bis nur noch sein Kopf über die mit grauem Velours bezogene Rückenlehne seines Sitzes stand. Seine Knie drückten gegen die Holzwand des Podiums. 

»Das Computersystem der Wall Street ist eine Schande …« 

Endlich hob Carroll den Blick und nahm die Sprecherin richtig wahr.  Jesus.  Er bekam einen Schreck. Das war ja Caitlin Dillon! Ihre hellkastanienbraunen Haare waren im Nacken zu einem Knoten gesteckt. Lange Beine, schlanke Taille. Groß – 

etwa einszweiundsiebzig. Sie sah fast noch reizvoller aus als vorgestern nacht in Washington. 

Sie starrte jetzt zur ersten Reihe hinunter. Ihre braunen Augen waren sehr gelassen, taxierten alles, was sie sahen. Ja, sie 102





starrte genau auf Carroll hinunter. 

»Rechnen Sie vielleicht mit Störungen während meines Referats, Mr. Carroll?« Ihr Blick hatte sich auf sein altes Schulterhalfter mit der Magnum geheftet. Ihre Frage und die Art, wie sein Name aus der Lautsprecheranlage klang, machten ihn auf einmal verlegen. Die hellroten Lippen schienen sich über ihn zu mokieren. 

Carroll wußte nicht, was er sagen sollte. Er zuckte mit den Schultern und versuchte, noch ein bißchen tiefer in seinen Sitz zu rutschen. Warum hatte er bloß keinen seiner üblichen Sprü-

che parat? 

Caitlin Dillon richtete ihre Aufmerksamkeit schnell wieder auf das Publikum von hohen Polizeioffizieren und Wall-Street-Vertretern. Sie nahm ihr Referat genau dort wieder auf, wo sie es unterbrochen hatte, ohne ein einziges Semikolon zu vergessen. 

»In den vergangenen zehn Jahren«, sagte sie, und auf der Leinwand hinter ihr erschien die nächste Graphik, »sind die Auslandsinvestitionen in den USA enorm angestiegen. Francs, Yens, Pesos und Deutsche Mark im Gesamtwert von fünfund-achtzig Milliarden Dollar flossen in unsere Wirtschaft. Die britische Midland Bank zum Beispiel übernahm hundert Prozent der Aktien der Crocker National Bank of California. Nippon Kokan kaufte die Hälfte der National Steel Corporation. 

Die Liste geht weiter und weiter. 

Ich muß leider sagen, daß die Japaner, die Araber und die Deutschen sehr bald unser finanzielles Schicksal lenken werden, wenn dieses Tempo anhält.« Carroll lauschte aufmerksam, wie Caidin Dillon erschöpfende Fakten und Zahlen aufzählte, die die gegenwärtige Situation in der Finanzwelt beschrieben. 

Und er betrachtete sie aufmerksam. Nur ein zweiter Bombenanschlag auf Wall Street hätte seinen Blick von ihr lösen können … 

In ihren Augen war ein entwaffnendes Funkeln, und ihr Lä-
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cheln hatte etwas überraschend Sanftes. War es wirklich etwas Sanftes? Nicht eher etwas Scheues? Aber wie konnte sie ihren Posten so gut ausfüllen, wenn sie schüchtern und zurückhaltend und sanft war? Sanft stand nicht im Wörterbuch von Wall Street. 

Sie war schick – sogar in dem dezenten Pfeffer-und-Salz-Tweedkostüm. Sie wirkte mondän, und irgendwie stimmte alles an ihr. 

Vor allem wirkte sie jedoch unnahbar. 

Das war das eine Wort, der präziseste Gedanke, der Carroll im Kopf herumging. Das Adjektiv, das Caitlin Dillon am besten zu charakterisieren schien. 

 Unnahbar.  

Weder Carroll noch jemand, den er kannte, hatten jemals eines der umwerfend aussehenden Geschöpfe an Land gezogen, die einem so oft im mittleren Manhattan, in Washington, in Paris über den Weg laufen. Wer zum Teufel machte ihre Be-kanntschaft? Gab es eine entsprechende Sorte unnahbarer Männer, auf die Carroll nie geachtet hatte? Was für ein Mann wachte morgens mit dieser Caitlin Dillon neben sich im Bett auf? Ein Wall-Street-Mogul? Einer von diesen schrägen Spe-kulanten? Ja, darauf würde er seinen Kopf wetten. 

Seine Aufmerksamkeit richtete sich langsam wieder auf ihr Referat, das die durch die Grüne Brigade ausgelöste Krise, den gegenwärtigen Stand der unzureichenden Computeraufzeich-nungen von Wall Street und den Stopp aller internationalen Geldtransfers abdeckte. Sie trug dort oben eine Menge ernüchterndes und erschreckendes Material vor. 

»Überraschenderweise haben sich die Terroristen immer noch nicht wieder mit uns in Verbindung gesetzt. Die Terroristen oder wer auch immer es sein mag … Wie Sie vielleicht wissen, wurden keine konkreten Forderungen gestellt. Wir müssen etwas mit den Computern unternehmen, ehe die Börse morgen wieder öffnet. Wenn nicht, rechne ich damit, daß etwas 104





sehr Unangenehmes geschieht.« 

Im Saal wurde alles still. Das Rascheln von Papier hörte auf, das Füßescharren verstummte. 

»Meinen Sie eine Panik auf dem Aktienmarkt? Einen enormen Kurssturz? Was  sehr Unangenehmes  soll das sein?« rief schließlich jemand. 

Caitlin ließ sich mit der Antwort Zeit. Für Carroll war es offensichtlich, daß sie ihre nächsten Worte sehr vorsichtig und diplomatisch wählte. 

»Ich denke, wir sollten uns alle darüber klar sein … daß die Möglichkeit, sogar eine gewisse Wahrscheinlichkeit irgendeiner Art von Panik morgen früh besteht.« 

»Was wäre in Ihren Augen eine Panik? Bitte ein Beispiel«, sagte ein bekannter Banker. 

»Der Dow-Jones-Index könnte sehr schnell um einige hundert Punkte fallen. In wenigen Stunden. Das heißt, wenn beschlossen wird, die Börsen morgen zu öffnen. In Tokio, London und Zürich ist noch nicht darüber entschieden worden.« 

»Einige hundert Punkte!« Nicht wenige Börsenmakler stöhnten hörbar. Carroll meinte zu sehen, wie sie die Annehmlich-keiten des Lebens entschwinden sahen. Die verlängerten Mercedes, die Landsitze in Westchester, die Designer-Anzüge – 

alles dahin. Das ist alles so verdammt unbeständig, dachte er. 

»Sprechen wir von einer möglichen Wiederholung des Schwarzen Freitags? Wollen Sie sagen, daß es tatsächlich einen solchen Kurssturz geben könnte?« fragte jemand aus einer der hinteren Reihen. 

Caitlin Dillon runzelte die Stirn. Sie erkannte den Mann, einen zugeknöpften, arroganten Typen von einer der größeren Banken im mittleren Manhattan. 

»Bis jetzt habe ich noch nichts Derartiges gesagt. Ich habe jedoch darauf hingewiesen, daß wir jetzt mehr wüßten, wenn wir hier eine bessere EDV hätten, wenn Wall Street sich dem Rest des zwanzigsten Jahrhunderts angeschlossen hätte. Mor-105





gen ist Montag. Dann werden wir alle sehen, was passiert. Wir sollten  vorbereitet  sein. Das ist der springende Punkt –  vorbereitet sein. Wenigstens zur Abwechslung mal.« 

Damit verließ Caitlin Dillon abrupt das Podium. Während Carroll sie allein zu den rückwärtigen Türen des Saals gehen sah, merkte er, daß sich ihm jemand von der Seite näherte. 

Er drehte sich um und erkannte Captain Francis Nicolo vom Bombenräumkommando der New Yorker Polizei, einen Beamten, der sich in seinen dreiteiligen Nadelstreifenanzügen und mit seinem gewichsten Schnurrbart wie ein Dandy vorkam. 

»Einen Augenblick, Arch«, sagte Nicolo und winkte Carroll beinahe verschwörerisch, ihm zu folgen. 

Sie verließen den Raum, und Carroll folgte dem Mann durch verschiedene schwach beleuchtete Gänge. Nicolo öffnete die Tür eines kleinen Innenbüros unmittelbar hinter dem großen Saal. Als Carroll eingetreten war, schloß er sie konspirativ. 

»Was ist denn?« fragte Carroll neugierig und zugleich ein bißchen belustigt. »Schießen Sie los, Francis.« 

»Sehen Sie sich das hier an«, sagte Nicolo und zeigte auf ei-ne Pappschachtel auf dem Schreibtisch. »Machen Sie sie auf. 

Los.« 

»Was ist das?« Carroll trat zögernd zum Schreibtisch. Er legte die Fingerspitzen leicht auf den Deckel der Schachtel. 

»Machen Sie sie auf. Wird Ihnen nicht gleich Ihr Ding weg-reißen.« 

Carroll nahm den Deckel ab. »Woher ist das zum Teufel gekommen?« fragte er. »Mein Gott, Frank.« 

»Der Hausmeister hat es hinter einem Wassertank auf einer Herrentoilette gefunden«, antwortete Nicolo. »Der arme Kerl ist vor Schreck fast tot umgefallen.« 

Carroll starrte auf das Ding, auf das glänzende grüne Band, mit dem es sorgfältig umwickelt war. Die Grüne Brigade. 

»Sie ist harmlos«, sagte Nicolo. »Sie sollte nie hochgehen.« 

Arch Carroll starrte weiter auf die Attrappe einer professio-106





nell gemachten Terroristenbombe. Sie hat nie hochgehen sollen, dachte er. Noch eine Warnung? 

»Sie hätten das hier in die Luft jagen können«, sagte Carroll mit einem flauen Gefühl im Magen. 

Nicolo schnalzte mit der Zunge. »O ja«, sagte er. »Plastiksprengstoff, wie bei den anderen. Wer immer das gemacht hat, weiß sehr genau, was er will, Arch.« 

Carroll trat ans Fenster und sah auf die Straße hinunter, auf die Polizisten, die alle Hauseingänge bewachten, auf den un-faßbaren Kriegsschauplatz. 

















































107













9 









 Vet. 24 



Sergeant Harry Stemkowsky stach mit einer Außenzinke seiner Gabel pedantisch genau in das Dotter der drei Spiegeleier, die ihn an diesem Sonntagmorgen von seinem Frühstücksteller anglotzten. Er schüttete reichlich Ketchup darauf und bestrich dann nacheinander vier getoastete Brötchenhälften mit Butter und Erbeermarmelade. Er konnte es sich schmecken lassen. 

Das ausgiebige Mahl – Hashed Potatoes mit Corned Beef, Spiegeleiern und Brötchen – war sein gewohntes Frühstück. Er nahm es in dem Coffeshop Ecke 23rd Street und Tenth Avenue ein, der »Dream Doughnut and Coffee« hieß. Das Tablett landete etwa drei Stunden nach Antritt seiner Tagesschicht als Vets-Taxifahrer auf seinem Tisch. Stemkowsky hatte sich die ganzen langweiligen drei Stunden am Steuer auf das Essen gefreut. 

Harry Stemkowsky dachte fast immer das gleiche, während er sein Frühstück im »Dream« verschlang. 

Es tat so unglaublich gut, aus der stinkenden und verdreckten Veteranenklinik in Erie raus zu sein. Genauso verdammt gut tat es, wieder am Leben zu sein. 

Jetzt hatte er einen guten Grund, weiterzumachen, sich sogar wieder seines Lebens zu freuen. 

All das hatte er Colonel David Hudson zu verdanken, der 108





gleichzeitig der beste Soldat, der beste Freund und einer der besten Männer war, die Stemkowsky je kennengelernt hatte. 

Colonel Hudson hatte all den Veteranen eine neue Chance gegeben. Er hatte ihnen die Mission der Grünen Brigade gegeben, um die Rechnung zu begleichen. 





 Vet. 1 



Als Colonel David Hudson später an diesem Morgen durch den tiefen Schneematsch in die Jane Street im West Village kurvte, glaubte er eine Erscheinung zu sehen. Schließlich steckte er den Kopf aus dem halb heruntergekurbelten Fenster des Veteranen-Taxi. Seine grünen Augen hoben sich deutlich vom schmutzigen Grau der Straße ab. 

Er rief laut in den eiskalten Regen, den scharfen Wind, der ihm ins Gesicht peitschte. »Sie werden hier draußen noch  ver-rosten, Sergeant. Machen Sie, daß Sie da reinkommen!« 

Harry Stemkowsky saß im strömenden Regen zusammengekauert wie ein Zombie in seinem ramponierten Aluminiumroll-stuhl vor der Einfahrt zur Veteranen-Garage. 

Ein unglaublich bewegender Anblick, wahrscheinlich eher traurig als bizarr. Ein authentischer Rückblick auf das, was in Vietnam erreicht wurde, dachte Hudson. Da saß Harry Stemkowsky, so mitleiderregend wie irgendein Journalistenfoto von den Verwundeten im Kampfgebiet in Südostasien. Hudson fühlte, wie seine Kinnbacken sich verkrampften und der alte Zorn wieder hochstieg. Er drängte ihn zurück. Dies war nicht der rechte Augenblick für den Luxus persönlicher Gefühle. 

Jetzt war nicht der rechte Augenblick, um sich altem, sinnlo-sem Zorn zu überlassen. 

Als David Hudson endlich zu der verrosteten Tür der Veteranen-Garage lief, grinste Harry Stemkowsky breit. »Ich entlasse Sie wegen Unzurechnungsfähigkeit, Sergeant. Sie haben wohl 109





den Verstand verloren«, sagte Hudson fest. »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen.« 

Aber dann fing Hudson an zu lächeln. Er wußte, warum Stemkowsky draußen wartete, er kannte sie inzwischen auswendig, die Veteranengeschichten von dem armen Gefreiten, der immer alles falsch macht. Er würde alles darauf wetten, daß er die Veteranen mindestens so gut kannte wie ihre Militärakten. 

»I-ich wollte h-hier sein, w-wenn Sie kom-men. D-das ist a-alles, Co-Co-Colonel.« 

Hudsons Stimme wurde weicher. »Ja, ich weiß. Es ist schön, Sie wiederzusehen, Sergeant. Aber Sie sind trotzdem ein Arschloch.« 

Colonel David Hudson beugte sich plötzlich mit einem hörbaren Seufzer hinunter. Dann umfaßte er das Zweiundsechzig-Kilo-Bündel Harry Stemkowsky mit seinem einen Arm und hob es mühelos aus dem Rollstuhl. 

Stemkowsky war seit der Frühjahrsoffensive 1971 ein hilfloser Krüppel. Harry Stemkowsky war auch ein unheilbarer Stotterer, seit ihn siebzehn Kugeln aus einem automatischen sowjetischen SKS-Gewehr getroffen hatten. Ein mitleiderregendes Wrack, jedenfalls bis vor ein paar Monaten. 

Während Hudson die schmalen bemoosten Stufen zur Garagentür hochging, beschloß er, nicht mehr an Vietnam zu denken. Dies sollte eine Fronturlaub-Party sein. Die Grüne Brigade war bis jetzt ein uneingeschränkt erfolgreicher Einsatz. Aus dem Raum oben plärrte George Thorogood »Bad to Bone«. 

Guter Song. Gute Wahl. 

»Der Colonel kommt!« 

Als David Hudson in den großen, schmutziggelb gestrichenen Raum im ersten Stock trat, wurde er von lautem Hallo be-grüßt. Der allgemeine Lärm machte ihn einen Augenblick lang verlegen. Dann dachte er an die Tatsache, daß er diesen sechsundzwanzig Veteranen eine neue Daseinsberechtigung gegeben 110





hatte, einen Sinn, der stärker war als die Verbitterung, die sie aus Vietnam mitgebracht hatten. 

»Der Colonel ist da! Colonel Hudson. Versteckt die Mädels.« 

»Verdammt. Versteckt auch den guten Johnny Walker … 

Nur ein kleiner Scherz, Sir.« 

»Wie zum Teufel geht es euch, Bonanno? Hale? Skully?« 

»Sir … Wir haben es ihnen gezeigt, nicht?« 

»O ja. Jedenfalls das eine Mal.« 

»Sir! Es ist schön, Sie zu sehen. Es ist genauso gelaufen, wie Sie gesagt haben.« 

»Ja. Der leichtere Teil.« 

Die sechsundzwanzig Männer riefen weiter durcheinander. 

Hudson beschirmte seine Augen, als er sich in dem schäbigen Raum umschaute, in dem sie fast anderthalb Jahre lang geplant und organisiert hatten. Er musterte die vertrauten Gesichter, die struppigen selbstgeschnittenen Barte, die altmodisch langen Haarschnitte, die verwaschenen grünen Khakijacken der Kriegsteilnehmer. Er war daheim. Er war daheim, und er war offensichtlich willkommen. Er konnte sie fühlen, die Schwin-gungen herzlicher Wärme, die diese Männer ihm entgegen-brachten. Und einen kurzen Moment lang verlor Colonel David Hudson beinahe die Kontrolle über sich: Er bekam einen Kloß im Hals, und irgendwo hinter seinen Augen wurde es feucht. 

Schließlich verzog er die Lippen zu einem verschwörerischen Lächeln. »Schön, euch alle wiederzusehen. Macht weiter mit der Party. Das ist ein  Befehl.« 

Hudson ging weiter, schüttelte Hände, begrüßte die übrigen Veteranen: Jimmy Cassio, Harold Freedman, Mahoney, Keresty, McMahon, Martinez, alles Männer, die nach dem Krieg in Asien nicht mehr in das amerikanische Leben gepaßt hatten, alles Männer, die er in den letzten sechzehn Monaten für die Grüne Brigade rekrutiert hatte. 

Während er sie begrüßte, dachte er über sie nach, über sie, seinen letzten Kampfbefehl, die abschließende Mission. 
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Die sechsundzwanzig Veteranen waren außerhalb der Gesellschaft stehende Arbeitslose gewesen, »nicht zu vermittelnde« 

Personen; sie waren nach den traditionellen amerikanischen Maßstäben für Erfolg und Leistung chronische Versager. Wenigstens die Hälfte von ihnen litt immer noch an PTSD, dem posttraumatischen Streßsyndrom, das unter Kriegsteilnehmern so verbreitet ist, einem Leiden, das nach Vietnam dreimal so häufig diagnostiziert worden war wie vorher. PTSD bedeutete unter anderem fortwährendes Nachvollziehen traumatischer Kampferfahrungen in einer endlosen Serie von Rückblenden, Alpträumen, außerordentlich wirklichkeitsnahen Erinnerungen. 

PTSD schien unter anderem emotionale Taubheit, einen para-noidschizophrenen Rückzug von der Umwelt zu bewirken, der durch das Schuldgefühl, überlebt zu haben, intensiviert wurde. 

David Hudson kannte all das aus eigener Erfahrung. Er selbst litt auch noch an PTSD. Er litt mehr, als irgendeiner je erfahren durfte. 

Die sechsundzwanzig Männer, die sich im Umkleideraum der Taxifahrer drängten, hatten in Vietnam und Kambodscha heldenhaft gekämpft. Jeder einzelne von ihnen hatte irgendwann mal unter Hudson gedient. Jeder war ein hochtrainierter Experte auf irgendeinem Gebiet; jeder besaß irgendeine einmalige Fertigkeit, die außer Hudson niemand in der zivilen Gesellschaft zu wünschen oder zu benötigen schien. 

Steve Glickman, das »Pferd«, und Pauly Melindez, »Mr. 

Blue«, waren das beste Scharfschützenteam, das Hudson jemals im Feld kommandiert hatte. 

Michael Demunn und Rich Scully waren Munitionsexperten, und ihre Spezialität war, komplizierte Plastikbomben zu entwickeln und anzufertigen. 

Manning Rubin hätte bei Ford oder General Motors tausend Dollar die Woche verdienen können – wenn seine Geschick-lichkeit als Automechaniker mit ein klein wenig Geduld, ein bißchen Toleranz für spießigen Kleinkram einhergegangen 112





wäre. 

Davey Hale besaß ein enzyklopädisches Wissen, das fast alles einschloß, auch den Aktienmarkt der Wall Street. 

Campbell, Bowen, Kamerer und Generalli waren hochkaräti-ge Berufssoldaten und Söldner. Seit Vietnam hatten sie für Geld in Angola und San Salvador und sogar in den Straßen von Miami gekämpft. Ihre Schlagkraft war besonders im Nahkampf, bei Straßengefechten Mann gegen Mann, unübertrof-fen. Diese Tatsache sollte in der zweiten Phase der Mission der Grünen Brigade ihr wichtigster Aktivposten sein. 

»So, meine Herren. Wir werden jetzt ein paar Hausaufgaben machen müssen«, sagte Hudson schließlich. »Dies ist das letzte Mal, daß wir Gelegenheit haben, diese Einzelheiten und unsere endgültigen Einsatztermine durchzugehen. Wenn das wie eine militärische Einsatzbesprechung klingt, dann nur, weil es  genau das  ist.« 

David Hudson machte eine Kunstpause und sah von einem zum anderen. Alle Gesichter waren ihm in äußerster Konzentration zugewandt. Er wußte, die in diesem Hauptquartier versammelten Männer waren durch ein unsichtbares Band verbunden, das über die Grüne Brigade hinausging. Es war ein Band des Blutes und der Hoffnung, geknüpft aus einer gemeinsam erlebten tragischen Geschichte. 

»Persönliche Anekdote, meine Herren … Auf der hochange-sehenen John F. Kennedy School in Fort Bragg hat man uns immer wieder eingetrichtert, daß das ›Genie im Detail‹ steckt. 

Als ich das endlich begriffen hatte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Deshalb möchte ich die Details ein letztesmal durchgehen. Vielleicht zwei letzte Male mit Ihnen allen. Details, Männer … Wenn wir die Details beherrschen, werden wir siegen. Wenn die Details uns beherrschen, verlieren wir.  Genau wie in Vietnam. « 

Vet. 1 hatte sein Referat absichtlich so konzipiert wie eine der knappen und immer sehr technisch gehaltenen Einsatzbe-113





sprechungen der Spezialeinheiten. Er wollte, daß die Männer sich jetzt sehr lebhaft an Vietnam erinnerten. Er wollte, daß sie sich genau erinnerten, wie sie gehandelt hatten, kühn und tapfer, loyal zu ihrem Vaterland, immer ehrenvoll. 

Hudson spürte, wie sein Körper pulsierte und leicht prickelte. 

Er sprach ohne Manuskript – alles mußte im Gedächtnis ge-speichert werden, bei ihm wie bei den anderen. 

Wie er an diesem Nachmittag Anfang Dezember alle Klei-nigkeiten und militärischen Gesichtspunkte beherrschte, war faszinierend. Fast zweieinhalb Stunden ging Colonel David Hudson jedes erdenkliche Szenarium durch, jede wahrscheinliche und unwahrscheinliche Änderung, die sich bis zum Ende und auch noch am Ende der Mission der Grünen Brigade ergeben könnte. Er benutzte fronterprobte Gedächtnisstützen: topo-graphische Karten, mnemotechnische Hilfen zum Auswendig-lernen; graphische Darstellungen, die denen der Army glichen. 

Aus dem halbdunklen Hintergrund des Umkleideraums klang schließlich eine tiefe, kehlige Stimme. 

Einer der Söldner, Clint Hurdle, ein Schwarzer aus den Südstaaten, war aufgestanden. »Warum sind Sie so sicher, daß keiner von uns umfallen wird? Jetzt wird es erst richtig losgehen, Colonel. Wer sagt, daß keiner von uns in die Hose macht und wegläuft?« 

Überraschte Stille. 

Hudson schien sehr gründlich zu überlegen, bevor er antwortete. Er hatte sich dieselbe Frage übrigens schon viele hundert Male selbst gestellt. Er nahm immer das Schlimmste an und entwickelte dann eine Reihe von Alternativen, um eine Katastrophe abzuwenden. 

»Kein einziger von euch hat an der Front schlappgemacht, niemand … Nicht einmal in einem Krieg, an den keiner von euch glauben wollte … Niemand ist in Gefangenschaft zusammengebrochen! Keiner von euch! Und jetzt wird auch niemand schlappmachen. Darauf könnte ich alles wetten, was wir 114





bisher geschafft haben.« 

Nach der schweren Frage und der emotional gefärbten Antwort entstand ein unbehagliches Schweigen. Wieder musterten David Hudsons wache grüne Augen die Männer im Veteranen-Umkleideraum. 

Sie sollten die instinktive Gewißheit haben, daß er von all dem, was er eben gesagt hatte, felsenfest überzeugt war. So überzeugt, wie er wirklich war. Obgleich es nicht so aussehen mochte, hatte er jeden der Veteranen sorgfältig unter Hunderten von potentiellen Anwärtern ausgewählt. Jeder Soldat im Raum brachte besondere Voraussetzungen mit. 

»Wenn aber jemand aussteigen möchte, soll er es jetzt tun. In diesem Augenblick, meine Herren. Heute nachmittag … Nun? 

Gibt es jemanden, der sich von uns trennen möchte?« 

Ein Veteran fing langsam an zu klatschen. Dann die anderen. 

Schließlich klatschten alle sechsundzwanzig Männer feierlich in die Hände. Was auch geschehen mochte, sie würden es gemeinsam durchstehen. 

Colonel Hudson nickte langsam: Er war nun wieder der selbstsichere und zuversichtliche Frontkommandeur. 

»Ich habe die Auslandseinsätze, die speziellen Einsätze, bis zuletzt aufgehoben. Was diese Einsätze betrifft, werde ich keine Einwände und Diskussionen dulden. Das operative Umfeld ist ohnehin kompliziert genug. Bei uns wird es keine Kompli-kationen und keine Verwirrung geben. Auch das ist ein Grund, weshalb wir diesen Krieg gewinnen werden.« 

Colonel David Hudson trat an den langen Holztisch und fing an, dicke, offiziell aussehende Mappen zu verteilen, die mit einem weißen Namensschild versehen waren. 

Die Mappen enthielten gefälschte US-Reisepässe, Flugzeug-tickets erster Klasse, sehr großzügig bemessene Reisespesen in amerikanischer und ausländischer Währung; Kopien topogra-phischer Karten von der Einsatzbesprechung.  Das Genie steckt im Detail.  
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»Cassio wird nach Zürich fliegen«, begann Hudson. 

»Stemkowsky und Cohen bekommen Israel und den Iran … 

Skully geht nach Paris. Harold Freedman fliegt nach London und dann nach Toronto. Jimmy Holm nach Tokio, Vic Fahey nach Belfast. Wir anderen bleiben hier in New York.« 

Einige der Männer stöhnten mißvergnügt. Hudson brachte sie mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. 

»Meine Herren. Ich werde dies nur einmal sagen, merken Sie es sich also bitte gut. Wenn Sie in Europa, in Asien oder in Südamerika sind, müssen Sie  unbedingt  alle Anweisungen für die Kleidung und das restliche äußere Erscheinungsbild befolgen. Merken Sie sich das Motto:  Wer auf Nummer Sicher gehen will, muß oft übertreiben … Sie werden alle erster Klasse fliegen. Die Spesen für Essen und Kleidung sind dafür bestimmt, daß Sie sie  ausgeben. Geben Sie das Geld also aus. 

Werfen Sie damit um sich. Seien Sie so leichtsinnig wie noch nie in Ihrem Leben. Amüsieren Sie sich, wenn Sie es unter diesen Umständen können. Das ist ein Befehl!« 

Hudson wurde ein wenig lockerer. »In den nächsten Tagen müssen Sie den Typ des selbstsicheren und erfolgreichen amerikanischen Geschäftsmanns verkörpern. Sie müssen genauso sein wie die Leute, die wir letztes Jahr in der Wall Street studiert haben.  Denken  Sie wie jemand aus Wall Street, sehen Sie wie einer aus, handeln Sie wie ein einflußreicher Manager. 

Um halb fünf werden Sie einen seriösen Managerhaarschnitt bekommen. Und Sie werden rasiert und – ob Sie es glauben oder nicht –  manikürt. 

Auch die Garderobe ist sorgfältig ausgewählt worden. Sie stammt von Brooks Brothers und Paul Stuart – das sind nun Ihre bevorzugten Geschäfte, meine Herren. Die Hemden und Krawatten sind von Turnbull and Asser. Ihre Brieftaschen sind von Dunhill. Sie enthalten Kreditkarten und reichlich Bargeld in den Währungen Ihrer Zielländer.« 

Colonel David Hudson hielt inne. Sein Blick wanderte lang-116





sam durch den Raum. 

»Ich denke, das ist alles, was ich zu sagen habe … Bis auf einen wichtigen Punkt: Ich wünsche Ihnen allen viel Glück. Ich wünsche Ihnen für die Zukunft, im Anschluß an diese Mission, alles Gute …  Ich glaube an euch. Glaubt also auch selbst an euch. « 

Colonel David Hudson schloß kurz die Augen, machte sie dann langsam wieder auf. Es war unmöglich zu erkennen, was er dachte. Sein Gesicht gab nichts preis. Keine Regung. Keine Erwartung. Keine Angst. Es war beinahe wie eine leere Maske, als er die im Umkleideraum versammelten Männer fixierte. 

Er hob einen Arm und sagte mit beinahe religiöser Inbrunst: 

 »Und nun auf zu unserer Begegnung mit dem Schicksal.« 
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 Wall Street 13 



Sonntagnachmittag um drei legte Arch Carroll seine in schweren Arbeitsstiefeln steckenden Füße auf seinen Schreibtisch in Nr. 13. Er gähnte, bis seine Kiefer knackten; es fühlte sich an, als hätte er sie eben ausgerenkt. 

Er hatte bereits vier bis an die Grenzen der Kraft gehende und völlig ergebnislose Vernehmungen hinter sich. Einige der ausgekochtesten Provokateure und Terroristen New Yorks hatten ihn belogen. 

Carroll hatte sich absichtlich ein enges, vollgestelltes Büro an der Rückseite der Börse ausgesucht. Seine kleine, aber schlagkräftige DIA-Gruppe, ein halbes Dutzend unorthodoxe Expolizisten und zwei tüchtige und äußerst belastbare Sekretärinnen, saßen in winzigen, durch Glaswände abgeteilten Büros zu beiden Seiten des unscheinbaren Raums. 

Farbe blätterte wie kranke Haut von den Wänden, und die Grüne Brigade hatte dafür gesorgt, daß die Fensterscheibe kaputt war. Er hatte braunes Packpapier auf das Loch geklebt, aber der Regen sickerte trotzdem herein. Es war ein deprimierender Arbeitsplatz für eine deprimierende Aufgabe. Selbst das Licht, das mit Mühe ins Zimmer drang, war trostlos, fahl, ohne Hoffnung. 

Die ersten vier Verdächtigen, die Carroll befragt hatte, waren 118





bekannte Terroristen, die im Gebiet von New York wohnten: zwei von der FALN, einer von der PLO, ein Geldbeschaffer der IRA. Leider wußten sie nicht mehr über das Rätsel als Carroll selbst.  Draußen war  überhaupt nichts bekannt.  Das schwor jeder von ihnen nach einer langen und strapaziösen Sitzung. 

Carroll fragte sich, wie das möglich sein konnte. Irgend jemand  mußte etwas über die Grüne Brigade wissen. Man konnte nicht seelenruhig die halbe Wall Street dem Erdboden gleichmachen und über vierzig Stunden unsichtbar bleiben. 

Die verschrammte und altersschwache Tür zu seinem Büro ging wieder auf. Carroll beobachtete sie über seinen dampfenden Kaffeebecher hinweg. 

Schließlich steckte Mike Caruso, der zu Carrolls DIA-Gruppe gehörte, den Kopf ins Zimmer. Er war ein kleiner, magerer, ehemaliger Bulle mit einer schwarzen Haartolle wie aus den fünfziger Jahren. Er trug fast immer knallbunte Hawaii-hemden über seinen ausgebeulten Hosen, um sich als Farbtup-fen in der Monotonie des Polizeialltags hervorzuheben. Carroll mochte ihn sehr, weil er sich über alle Konventionen hinweg-setzte. 

»Als nächstes hätten wir Isabella Marqueza. Sie schreit schon nach ihrem teuren Anwalt aus der Park Avenue. Die Lady schreit sich da draußen  tatsächlich  die Kehle aus dem Hals.« 

»Klingt vielversprechend. Endlich jemand, der die Fassung verliert. Warum bringen Sie sie nicht gleich rein?« 

Wenige Augenblicke später stürmte die Brasilianerin wie ein tropisches Unwetter in den Raum. »Das können Sie nicht mit mir machen! Ich bin brasilianische Staatsbürgerin!« 

»Entschuldigung. Sie müssen mich mit jemandem verwech-seln, der einen Scheiß drauf gibt. Warum setzen Sie sich nicht bitte«, sagte Carroll, ohne sich hinter seinem papierübersäten Schreibtisch zu erheben. 

»Wie bitte? Für wen halten Sie sich eigentlich?« 

»Setzen, habe ich gesagt, Marqueza.  Ich   stelle hier die Fra-119





gen.« 

Arch Carroll lehnte sich in seinem Armstuhl zurück und betrachtete Isabella Marqueza. Sie hatte schulterlange, glänzend-schwarze Haare. Ihre Lippen waren voll und sehr rot ge-schminkt. Die Art, wie sie ihr Kinn nach vorn reckte, hatte etwas Arrogantes. Ihr Haar, ihre Kleidung, sogar ihre Haut wirkten teuer und kosmopolitisch. Sie trug enge graue Samtreitho-sen, ein seidenes Hemd, Cowboystiefel, eine Pelzjacke. Terro-ristenschick, dachte Carroll. 

»Sie ziehen sich an wie ein sehr wohlhabender Che Gueva-ra«, sagte Carroll schließlich lächelnd. 

»Ich habe für Ihren Humor nicht viel übrig, Senhor.« 

»Nun ja, vielleicht ist es besser, als sich wie alle anderen anzuziehen.« Arch Carroll lächelte breiter. »Aber wie dem auch sei, ich habe nichts für Mörderinnen übrig.« 

Carroll sah die attraktive Frau zum erstenmal persönlich, aber er hatte schon mehr als genug von ihr gehört. Isabella Marqueza war eine international angesehene Journalistin und Nachrichtenmagazin-Fotografin. Sie war die Tochter eines reichen Reifenfabrikanten aus São Paulo. Offenbar konnte ihr juristisch nichts nachgewiesen werden, aber sie hatte wenigstens vier Morde auf dem Gewissen, die in den letzten zwölf Monaten an Amerikanern verübt worden waren. 

Carroll wußte, daß sie für das Verschwinden und die anschließende kaltblütige Ermordung eines Shell-Managers und seiner Familie verantwortlich war. Der amerikanische Geschäftsmann, seine Frau und ihre beiden kleinen Töchter waren letzten Juni in Rio entführt worden. Kurz danach hatte man ihre schrecklich verstümmelten Leichen in einem Abwasser-graben gefunden. Angeblich arbeitete Isabella Marqueza über François Monserrat für die GRU. Gerüchten zufolge war sie auch Monserrats Geliebte gewesen. Eine klassische Geheimagentin. 

Sie warf Carroll den kältesten, verächtlichsten Blick zu, den 120





er sich vorstellen konnte. Ihre dunklen Augen glühten. 

Arch Carroll schüttelte müde den Kopf. Er stellte den dampfenden Kaffeebecher hin. Unwillkürlich sah er Isabella Marqueza als einen Sturm, der gleich losbrechen würde. Er beobachtete, wie sie sich vorbeugte und ihre Hände fest auf den Tisch legte: Der wilde Glanz, das Blitzen in ihren Augen waren schon etwas. 

» Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen!  Sofort. Lassen Sie meinen Anwalt kommen, aber bitte schnell, Senhor.« 

»Kein Mensch weiß, daß Sie überhaupt hier sind.« Carroll sprach absichtlich leise und höflich. Was sie auch tat, wie sie auch reagieren mochte – er würde das genaue Gegenteil machen, hatte er beschlossen. Teil eins seiner Vernehmungstaktik. 

Die ersten unbehaglichen Momente sagte er nichts weiter. Er hatte seine Verhörmethode von einem Meister seines Fachs gelernt – Walter Trentkamp. 

Carroll wußte, daß zwei seiner DIA-Agenten Isabella Marqueza nach Verlassen ihrer Wohnung im mittleren Manhattan illegal festgehalten und mitgenommen hatten. Sie hatte ge-schrien und sich gewehrt, als sie sie auf dem Bürgersteig ergriffen: »Mörder! Hilfe, so helft mir doch!« 

Ein halbes Dutzend Bewohner der East Side hatte die erschreckende Szene mit dem klinischen Interesse von Leuten beobachtet, die etwas erleben, das sie – so außergewöhnlich es sein mag – nicht persönlich betrifft. Einer von ihnen hatte schließlich etwas gerufen, als die zappelnde und schluchzende Isabella Marqueza in den wartenden Kombi gezerrt wurde. Die übrigen hatten gar nichts getan, um ihr zu helfen. 

»Ihr habt mich mitten in Manhattan gekidnappt«, sagte Isabella Marqueza zornig. Ihr blutroter Mund spitzte sich schmol-lend, aber auch das gehörte zu ihrer Vernehmungsroutine. 

»Ich will Ihnen ein Geständnis machen. Ich will so offen wie möglich sein«, sagte Carroll immer noch sehr freundlich. »Ich habe in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Leuten wie Sie 121





kidnappen müssen. Nennen Sie es meinetwegen Neue Justiz. 

Nennen Sie es, wie Sie wollen. Kidnapping hat keinen großen Reiz mehr für mich.« 

Je lauter Isabella Marqueza wurde, um so leiser und eindringlicher sprach Carroll. »Ich habe eigentlich nichts dagegen, ein Kidnapper zu sein. Ich entführe Terroristen. Das klingt doch gar nicht übel, oder?« 

»Ich verlange, mit meinem Anwalt zu sprechen. Es ist mir egal, wen Sie sonst noch kidnappen. Mein Anwalt ist Daniel Curzon. Sagt Ihnen der Name etwas?« 

Arch nickte und zuckte mit den Schultern. Der Name sagte ihm etwas. Daniel Curzon arbeitete sowohl für die PLO als auch für Castros Kubaner in New York. 

»Daniel Curzon ist ein mieses Stück Dreck. Ich möchte den Namen Curzon nicht wieder hören. Das ist mein Ernst.« 

Carrolls Blick fiel auf einen großen, mit einem grauen Bindfaden verschnürten Umschlag im Durcheinander auf seinem Schreibtisch. Er enthielt seine moralische Rechtfertigung, alles zu tun, was er in diesem Augenblick für nötig hielt. 

In dem Umschlag steckten zehn oder zwölf Schwarzweißfotos und Fünfunddreißig-Millimeter-Farbaufnahmen von Jason Miller und seiner Familie, die in Rio gelebt hatten: der ermordete Shell-Manager und seine ermordeten Angehörigen. Au-

ßerdem enthielt er grobkörnige Fotos von einem amerikanischen Ehepaar, das in Jamaika verschwunden war, und Bilder eines Unilever-Buchhalters aus Kolumbien, eines Mannes namens Jordan, der letztes Frühjahr verschwunden war. Isabella Marqueza wurde verdächtigt, den Auftrag zur Ermordung aller acht Amerikaner gegeben zu haben. 

Carroll fuhr freundlich fort: »Wie dem auch sei, mein Name ist Arch Carroll. Geboren hier in New York City. Ein richtiger Einheimischer. Sohn eines Bullen, der der Sohn eines Bullen war. Ich gebe zu, unsere Familie hat vielleicht nicht viel Phantasie. Nur hart arbeitende Durchschnittsbürger.« 
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Er hielt kurz inne. Er zündete sich à la Crusader Rabbit eine übriggebliebene Kippe an. »Meine Arbeit besteht dann, Terroristen ausfindig zu machen, die die Sicherheit der Vereinigten Staaten bedrohen. Wenn sie keine zu guten politischen Beziehungen haben, wenn sie keinen zu guten politischen  Schutz genießen, tue ich mein Bestes, um sie unschädlich zu machen 

… 

Deshalb könnte man vielleicht auch sagen, daß ich ein Terrorist für die Vereinigten Staaten bin. Ich spiele nach denselben Regeln wie Sie …  Keine Regeln.  Hören Sie also bitte auf, von Anwälten aus der Park Avenue zu reden. Anwälte sind etwas für nette, zivilisierte Leute, die nach den Regeln spielen. Nicht für uns.« 

Carroll löste langsam den Knoten des grauen Bindfadens am Umschlag. Dann holte er die Handvoll Fotos heraus. 

Lässig hielt er sie Isabella Marqueza hin. Für sein Gefühl waren es die obszönsten Bilder, die es geben konnte. Trotzdem blieb er ruhig. 

»Jason Millers Leiche. Jason Miller war Ingenieur bei Shell. 

Gleichzeitig hat er bei einigen dubiosen Finanztransaktionen für das Außenministerium ermittelt, wie Sie und Ihre Leute in São Paulo wissen. Soweit ich weiß, ein sehr netter Mann … Ich gebe zu, ein Informant Washingtons. Aber im Grund harmlos. 

Noch ein armer, hart arbeitender Durchschnittsbürger.« 

Carroll schnalzte ein paarmal leise mit der Zunge. Sein Blick begegnete kurz dem seines Gegenübers. 

Sie war plötzlich sehr still. Seine Samtstimme brachte sie ein wenig aus dem Konzept. Offensichtlich hatte sie auch nicht mit den Fotos gerechnet. 

»Das ist Millers Frau Judy. Auf diesem Bild lebt sie noch. 

Ein nettes Lächeln aus dem Mittelwesten … Zwei kleine Mädchen, das heißt ihre Leichen. Ich habe selbst zwei kleine Töchter. Zwei Mädchen, zwei Jungen. Wie kann es jemand fertig-bringen, kleine Kinder zu töten, hm?« 



123





Carroll lächelte wieder. Er räusperte sich. Er brauchte ein Bier – ein Bier und ein doppelter Irischer würden jetzt verdammt guttun. Er musterte Isabella Marqueza einen Moment lang. Er spürte den Impuls, aufzustehen und einfach auf die andere Schreibtischseite zu gehen und sie zu schlagen. Statt dessen sprach er freundlich weiter. 

»Sie haben letzten Juli befohlen, die vier Millers zu ermor-den, und dann an der Ermordung teilgenommen. Es war ein gemeiner, vorbedachter Massenmord.« 

Isabella Marqueza sprang hoch. Sie fing wieder an, Carroll anzuschreien. 

»Ich habe nichts dergleichen getan! Beweisen Sie doch, was Sie gesagt haben! Nein, ich habe niemanden getötet. Noch nie. 

Ich töte keine Kinder!« 

»Scheiße. Damit ist der freundliche Teil unseres Gesprächs beendet. Wem zum Teufel wollen Sie hier eigentlich was vor-machen?« 

Damit schob Carroll die Fotos in den Umschlag und knallte ihn in die Schreibtischschublade. Er blickte abermals zu Isabella Marqueza hoch. 

» Kein Mensch  weiß, daß Sie hier sind! Lernen Sie das besser auswendig. Kein Mensch wird erfahren, was ab heute mit Ihnen passiert. Das ist die Wahrheit. Genau wie bei den Millers unten in Rio.« 

»Sie sind ein Haufen Scheiße, Carroll …« 

»Ach? Versuchen Sie’s doch mal. Drücken Sie ein bißchen, um sicher zu sein.« 

»Mein Anwalt! Ich will mit meinem Anwalt sprechen …« 

»Nie von ihm gehört.« 

»Ich habe Ihnen gesagt, daß er Curzon heißt …« 

»Wirklich? Ich erinnere mich nicht.« 

Isabella Marqueza seufzte. Sie starrte Carroll schweigend an. 

Ihr Gesicht strahlte nackten Haß aus. Sie verschränkte die Ar-me und setzte sich wieder hin. Sie schlug die Beine übereinan-124





der und stellte sie wieder nebeneinander, zündete sich eine Zigarette an. 

»Warum machen Sie das mit mir? Sie sind wahnsinnig.« 

 Das ist schon etwas besser,  dachte Carroll. Er merkte, daß sie langsam an den Rändern Risse bekam. 

»Erzählen Sie mir was über Jack Jordan aus Kolumbien. 

Amerikanischer Buchhalter. In seiner Einfahrt mit der Maschinenpistole niedergemäht. Seine Frau durfte zugucken.« 

»Ich habe nie von ihm gehört.« 

Carroll schnalzte mit der Zunge und schüttelte langsam den Kopf. Er schien aufrichtig enttäuscht zu sein. Er sah hinter seinem unordentlichen, abgewetzten Schreibtisch aus wie jemand, der soeben von seinem besten Freund belogen worden war. 

»Isabella, Isabella.« Er seufzte übertrieben. »Ich glaube, Sie wissen nicht, worum es geht. Ich glaube, Sie kapieren nicht.« 

Er stand auf, reckte sich, unterdrückte ein Gähnen. »Wissen Sie,  es gibt Sie gar nicht mehr!  Sie sind heute morgen ganz plötzlich gestorben. Taxiunfall in der Seventieth Street East. 

Hat Ihnen das etwa niemand erzählt?« 

Carroll fühlte sich jetzt unter gefährlicher Hochspannung. Er wollte das brutale Verhör nicht abbrechen. Er ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. 

Ich habe mein Bestes getan, dachte er, als er durch den breiten grauen Korridor schritt, vorbei an Sekretärinnen, die auf leise summenden Schreibmaschinen tippten. 

Er ging gesenkten Kopfs und redete mit niemandem. Blut pulste zornig in seiner Stirn. Er war ausgelaugt und zu Tode erschöpft und hatte eine staubtrockene Kehle. Vor seinem inneren Auge setzte sich das Bild eines kalten Biers und eines Whiskys fest. 

Er blieb an einem Trinkwasserhahn stehen, drückte den Knopf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Besser als nichts. Er wischte sich mit dem Handrücken über seine spröden Lippen, lehnte sich dann an die Wand. Isabella Marqueza. 
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Grüne Brigade. Ein grünes Band, das akkurat, wie um ein Ge-burtstagsgeschenk, um eine Plastikbombe in einem Pappkarton gewickelt war. 

Fragen. Zu viele zusammenhanglose Fragen. Er hatte überhaupt keine Antworten. Er meinte, nicht einmal Walter Trentkamp hätte Isabella Marqueza knacken können. 

Er stemmte sich von der Wand und ging ein wenig benommen weiter. 

Normalerweise hätte Carroll vielleicht ein ungutes Gefühl gehabt, weil er die Vernehmung ohne Bandagen rührte. Aber er sah immer wieder die verzerrten Gesichter der beiden kleinen sinnlos ermordeten Töchter Jason Millers vor sich. Diese beiden unschuldigen Kinder trugen dazu bei, Isabella Marqueza in die richtige Perspektive zu rücken. Die schöne Isabella war soviel wert wie ein Haufen Dreck. 

Zuletzt trottete er wieder in sein Büro, wo Isabella Marqueza wartete. 

Sie sah aus wie eine kläglich welkende Blume. Er hatte in ihrer Akte gelesen, daß sie 1978 zu einer Terroristenzelle der GRU gestoßen war und dann für François Monserrat in Südamerika, anschließend in Montreal und Paris und zuletzt hier in New York gearbeitet hatte. Angeblich bestand ihr schwacher Punkt in einer niedrigen Toleranzschwelle für Entbehrungen und körperliche Schmerzen. Sie hatte ihr Leben lang nichts ertragen müssen. Daran dachte Carroll kurz, ehe er die Schlinge zuzog. 



Anderthalb Stunden später fingen Carroll und Isabella Marqueza endlich an, Tacheles zu reden. Carroll schlürfte seinen hun-dertsten Kaffee. Sein Magen hatte begonnen, ihm rücksichtslose Mißhandlung vorzuwerfen. 

»Sie   waren   hier in New York die Geliebte von François Monserrat.  Das wissen wir bereits.  Vorletzten Sommer. Hier in Nuevo  York.« 
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Isabella Marqueza saß mit gesenktem Kopf da. Sie hob den Blick kaum noch zu Carroll. Unter ihren Armen hatten sich dunkle Schweißflecke ausgebreitet. Ihr rechter Fuß klopfte unablässig auf den Boden, aber sie schien sich dessen nicht bewußt zu sein. Sie sah beinahe physisch krank aus. 

»Wer zum Teufel  ist  Monserrat?« setzte Carroll seinen Fron-talangriff fort. Phase drei seiner Vernehmung. 

»Woher bekommt er seine Informationen? Woher bekommt er Informationen, über die einzig und allein die amerikanische Regierung verfügt?  Wer ist er? « 

Carroll hörte seine Stimme wie das laute Echo einer fremden. 

»Hören Sie zu … Hören Sie genau zu … Wenn Sie jetzt reden, wenn Sie mir etwas über François Monserrat sagen,  nur über seine Rolle bei dem Anschlag auf Wall Street … Wenn Sie das tun, kann ich Sie gehen lassen, das verspreche ich Ihnen. Kein Mensch wird erfahren, daß Sie hier waren. Reden Sie nur über den Anschlag auf das Finanzviertel. Nur darüber. Alles andere können Sie für sich behalten … Was weiß François Monserrat über den Anschlag?« 

Er mußte noch dreißig Minuten zureden, drohen und schreien, dreißig Minuten, in denen seine Stimme heiser und sein Gesicht rot wurde, dreißig Minuten, in denen sein Hemd mehr und mehr an seinem verschwitzten Körper klebte, dreißig Minuten, bis Isabella Marqueza endlich aufstand und zurück-schrie. 

» Monserrat hat nichts damit zu tun!  Er versteht es selbst nicht … Kein Mensch weiß, was es mit dem Anschlag auf sich hat. Er sucht die Grüne Brigade auch!  Monserrat sucht sie auch! « 

»Woher   wissen   Sie das, Isabella? Woher wissen Sie, was Monserrat macht? Sie müssen ihn gesehen haben!« 

Die Frau schlug sich mit der flachen Hand auf ihre eingefal-lenen, glanzlos wirkenden Augen. »Ich habe ihn nicht gesehen. 

Ich sehe ihn nie. Nie!« 
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»Woher wissen Sie es dann?« 

»Es gibt Telefonbotschaften. Manchmal sagt jemand irgendwo etwas zu einem.  Niemand  bekommt Monserrat zu Gesicht.« 

»Wo ist er, Isabella? Ist er hier in New York? Wo zum Teufel  ist er?« 

Die Südamerikanerin schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe auch keine Ahnung.« 

»Wie sieht er jetzt aus?« 

»Wie soll ich das wissen? Wie soll ich das wissen, wenn ich ihn nicht sehe? Er verändert sein Äußeres. Manchmal schwarze Haare und Schnurrbart. Manchmal graue Haare. Dunkle Brille. 

Manchmal ein Bart.« Sie verstummte. »Monserrat hat kein Gesicht.« 

Isabella hatte angefangen, laut zu schluchzen, da ihr aufge-gangen war, daß sie zuviel gesagt hatte. Carroll lehnte sich zurück, bis sein Kopf die dreckige Wand berührte. Sie wußte nicht mehr; er war beinahe sicher, daß er alles aus ihr heraus-geholt hatte, was herauszuholen war. 

Niemand wußte etwas Konkretes über die Grüne Brigade. 

Aber das war nicht möglich. Irgend jemand mußte wissen, was die Grüne Brigade wollte. Aber wer? 

Carroll sah zur Decke hoch, ehe er seine müden und brennenden Augen schloß. 





 Caitlin Dillon 



Gilbende Zeitungen mit verblaßtem Druck, wenigstens zwölf verschiedene mit dem Datum vom 25. Oktober 1929 waren auf einem schweren eichenen Bibliothekstisch ausgebreitet. Die Dreißig- und Vierzigpunktschlagzeilen wirkten genauso schreiend, wie sie vor gut fünfzig Jahren gewirkt haben muß-

ten. 
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GRÖSSTER  KURSSTURZ ALLER ZEITEN!  12 894 650  AKTIEN 

ÜBERSCHWEMMEN DEN MARKT! WIRTSCHAFTSFÜHRER ERKLÄ-

REN: KEIN GRUND ZUR SORGE 

PANIK IN WALL  STREET! REKORDMENGE VON AKTIEN AUF 

DEN MARKT GEWORFEN! KATASTROPHALER KURSSTURZ! 

GESAMTWERT DER US-AKTIEN FÄLLT BEI LANDESWEITER 

VERKAUFSPANIK UM VIERZEHN MILLIARDEN DOLLAR; BANKER 

KÜNDIGEN FÜR HEUTE STÜTZUNGSKÄUFE AN 

AKTIENKURSE FALLEN INS BODENLOSE; MILLIARDENVERLU-STE 

ZWEI  MILLIONEN SECHSHUNDERTTAUSEND AKTIEN IN DER 

LETZTEN STUNDE zu SCHLEUDERPREISEN VERRAMSCHT! 

VIELE KLEINANLEGER BANKROTT! 

WEIZEN-CRASH! WARENBÖRSE CHICAGO IN AUFRUHR 

HOOVER BEHAUPTET: US-WIRTSCHAFT NOCH GESUND UND 

PROSPERIEREND! 



Endlich stand Caitlin Dillon hinter dem Tisch mit den vergilb-ten Zeitungen auf. Sie streckte die Arme hoch über den Kopf und seufzte. Sie befand sich zusammen mit Anton Birnbaum vom Lenkungsausschuß der New Yorker Börse im vierten Stock von Wall Street 13. 

Anton Birnbaum gehörte zu den wahren Finanzgenies der Vereinigten Staaten, er war ein Magier. Wenn überhaupt jemand das fragile Kartenhaus namens Wall Street verstand, dann Birnbaum. Caitlin wußte, daß er mit elf Jahren als Büro-junge angefangen hatte. Dann hatte er sich in der Geldhierar-chie hochgearbeitet und schließlich ein eigenes einflußreiches Investmentunternehmen geleitet. Caitlin respektierte ihn mehr als jeden anderen im Geldgeschäft. Noch mit dreiundachtzig Jahren hatte er einen messerscharfen Verstand, und in seinen Augen war immer noch ein waches, schelmisches Funkeln. Sie wußte, daß Anton Birnbaum sie dann und wann anerkennend musterte und es genoß, mit einer jungen, attraktiven und un-129





zweifelhaft äußerst intelligenten Frau zusammenzusein. 

Vor längerer Zeit hatte man in Wall Street sogar gemunkelt, Birnbaum habe die womöglich letzte Affäre seines Lebens – 

mit Caitlin Dillon. Der unaufhörliche, oft lächerliche Klatsch und Tratsch in dem von Männern beherrschten Finanzviertel war vielleicht die härteste Realität, der eine Frau sich stellen – 

und die sie verdauen mußte. Wenn eine Maklerin oder Anwältin bei Drinks oder beim Dinner mit einem Mann gesehen wurde, nahm alle Welt sofort an, daß sie etwas miteinander hatten. 

Caitlin hatte schon früh begriffen, daß manche Männer sich nur mit solchen Tiefschlägen dagegen wehren konnten, daß Frauen ihre Machtbasis im Finanzviertel bedrohten. 

In Wahrheit hatte Caitlin Anton Birnbaum schon Jahre vorher kennengelernt, als sie noch an der Wharton Business School studierte. Ihr Doktorvater hatte den Finanzier in ihrem letzten Studienjahr zu Gastvorlesungen eingeladen. Nach einer dieser Vorlesungen, bei der er wie immer sehr respektlose Bemerkungen über die Welt des Geldes gemacht hatte, hatte Birnbaum sich zu einem Privatissimum mit den begabtesten Studenten der Universität bereit erklärt. Zu ihnen gehörte auch Caitlin Dillon, über die Birnbaum später zu ihrem Doktorvater sagte: »Sie ist ungeheuer wach und entschieden hochintelligent. Ihre einzige Schwäche ist, daß sie so umwerfend gut aussieht. In Wall Street wird es ein Problem für sie sein. Ein ernsthaftes Handikap.« 

Als Caitlin Dillon promoviert hatte, stellte Anton Birnbaum sie trotzdem als Assistentin in seine Maklerfirma ein. In einem Jahr gehörte sie zu seinen persönlichen Assistenten. Im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen pflegte sie dem großen Finanz-mann zu widersprechen, wenn er ihrer Meinung nach nicht richtig lag. Anfang 1978 erklärte sie mit Recht, der Markt habe das Ende der Talfahrt erreicht; und kurz vor dem Oktobermas-saker sagte sie zutreffend das Ende der Hausse voraus. Danach begann Anton Birnbaum, noch aufmerksamer auf seine junge 130





und nach wie vor ungeheuer wache Assistentin zu hören. 

In jener Zeit knüpfte Caitlin Dillon auch die Beziehungen zur Wall Street und zu Washington, die sie für ihre Zukunft brauchte. Die Arbeit bei Anton Birnbaum war für sie eine unschätzbare Weiterbildung. Sie fand es extrem schwierig, wenn nicht unmöglich, für ihn tätig zu sein, aber sie schaffte es trotzdem irgendwie, und das bewies ihm, daß sie genauso gut war, wie er damals gedacht hatte. 

»Anton, wer würde jetzt von einem Kurssturz profitieren? 

Lassen Sie uns als Ausgangspunkt einfach eine Liste mit Namen machen.« 

»Meinetwegen, versuchen wir es so. Leute, die von einem Krach profitieren würden?« Anton Birnbaum nahm einen gro-

ßen Notizblock und einen Bleistift. »Ein multinationaler Konzern, der ein Riesenloch in der Bilanz verschleiern muß?« 

»Zum Beispiel. Oder die Sowjets. Sie würden wahrscheinlich davon profitieren – zumindest, was das internationale Prestige angeht.« 

»Und vielleicht einer von diesen Verrückten aus der dritten Welt? Ich glaube, Gaddafi wäre zu so etwas fähig. Vielleicht könnte er auch für die Finanzierung des Ganzen sorgen.« 

Caitlin sah auf ihre Uhr, eine schlichte, zehn Jahre alte Bulo-va, ein Weihnachtsgeschenk von ihrem Vater in Ohio. »Ich weiß nicht, was ich als nächstes versuchen soll. Worauf warten sie? Was mag bloß passieren, wenn die Börsen morgen wieder öffnen?« 

Anton Birnbaum nahm seine Hornbrille ab. Er rieb den gerö-

teten Rücken seiner knolligen Nase, in dem der Bügel eine tiefe Rille hinterlassen hatte. »Werden sie überhaupt öffnen, Caitlin? Die Franzosen wollen. Sie sagen, daß Paris öffnet. 

Aber ich weiß nicht. Vielleicht ist das wieder mal ein Bluff von ihnen.« 

»Das bedeutet, daß die Araber ihre französischen Banken ge-

öffnet haben wollen. Irgendein Spekulant in Paris will von die-131





ser furchtbaren Situation profitieren – oder sie hoffen, einen Teil ihrer Gelder abzuziehen,  ehe  die große Panik ausbricht.« 

Anton Birnbaum setzte die Brille wieder auf. Er sah Caitlin nachdenklich an. Dann kam sein bezeichnendes Schulterzuk-ken, eine blitzschnelle, kaum auffallende Bewegung der Schultern. »Immerhin redet Präsident Kearney mit den Franzosen. 

Aber sie haben ihn noch nie sehr gemocht. Wir haben sie seit Kissinger nicht mehr freundlich stimmen können.« 

»Und was ist mit London? Und Zürich? Wie sieht es vor allem hier bei uns aus, Anton?« 

»Ich fürchte, alle schielen nach Paris. Paris droht, die Börse morgen zu öffnen, als ob nichts geschehen wäre. Die Franzosen werden sehr raffiniert gelenkt, meine Liebe. Die Frage ist nur, von wem. Und aus welchem Grund? Was kommt als nächstes?« Birnbaum legte die Fingerspitzen so aneinander, daß seine schmalen, alten Hände einen gotischen Turm bildeten. Er kniff die Augen zusammen und sah Caitlin nachdenklich an. 

Caitlin Dillon und der alte Herr schwiegen eine Weile. Lange Augenblicke des Schweigens, in denen sie beide ein Problem erwogen, bereiteten ihnen seit Jahren kein Unbehagen mehr. 

Caitlin beobachtete, wie der Finanzier – sein einziges verbliebenes Laster – eine Zigarre nahm, sie bedächtig unter seiner Nase entlangzog und anzündete. 

Kurz danach füllte sich der Raum mit wohlriechendem bläu-lichem Qualm. Birnbaum studierte die glühende Spitze der Zigarre und legte sie dann in einen abgenutzten Messingascher. 

»Ich will Ihnen etwas sagen, meine Liebe. Ich bin in all meinen Jahren in Wall Street noch nie so unruhig gewesen. Nicht mal im Oktober 1929.« 
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 François Monserrat 



Bendel’s in der 57th Street hatte den ganzen Sonntag geöffnet, weil man mit dem üblichen Ansturm von Weihnachtseinkäu-fern rechnete. Die Wall-Street-Panik und die finanzielle Ungewißheit, die nicht nur in New York, sondern in den ganzen Vereinigten Staaten herrschte, wirkten sich jedoch katastrophal auf den Umsatz aus. 

François Monserrat betrat das elegante und teure Kaufhaus kurz nach 18.30 Uhr. Dunkel drohend kündigte sich draußen wieder ein Schneesturm an. Ein trüb-schwärzlicher Winterhimmel hatte sich wie ein schwerer Vorhang über die gesamte amerikanische Ostküste gelegt. 

Monserrat trug einen unauffälligen grauen Tweedmantel und eine Stahlbrille mit dicken Gläsern. Außerdem hatte er einen grauen Hut auf und schwarze Handschuhe übergestreift. Alles an ihm wirkte einfarbig. Die dicke Brille vergrößerte seine Augen für Betrachter, aber sie verzerrte nicht sein Gesichtsfeld. Er hatte die Gläser von einem Spezialisten in der Rue des Postes in Biserta nördlich von Tunis schleifen lassen. 

Monserrat wunderte sich ein bißchen, als er den vollbesetzten Fahrstuhl in einem der oberen Stockwerke verließ. Nirgendwo, in keiner Stadt, die er kannte, sah man von morgens bis abends so viele attraktive und atemberaubende Frauen. Sogar die Parfümverkäuferinnen von Bendel’s hatten eine sinnliche und exotische Ausstrahlung. Ein nach dem letzten Schrei ausgemergeltes schwarzes Mädchen trat auf ihn zu und fragte, ob er nicht das  neue  Opium ausprobieren wollte. 

»Ich habe es schon ausprobiert. In Thailand, Miss«, antwortete François Monserrat mit einem zurückhaltenden Lächeln und einer schlaffen Handbewegung. 

Das Mädchen lächelte einfach zurück und entfernte sich schlenkernd, um es höflich, aber verführerisch beim nächsten Kunden zu versuchen. 
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Monserrat betrachtete die mit phantasievoll gestalteten Einkaufstüten bekannter Kaufhäuser beladenen Leute, die langsam vor ihm den Gang entlangschritten. Aus verborgenen Lautsprechern drang die einschmeichelnde Melodie von »Winter Won-derland«. 

Es war einigermaßen schwierig, eine bestimmte Richtung einzuhalten, das Gedränge glich eher einer New Yorker Disco als einem Geschäft zur Weihnachtszeit. 

François Monserrat arbeitete sich zur anderen Seite des Warenhauses vor. Er fragte sich belustigt, wie Juan Carlos wohl auf den schamlosen Kapitalismus reagiert hätte, den Henri Bendel’s verkörperte. Die GRU, der militärische Geheimdienst der Sowjetunion, hatte Iljitsch Sanchez alias »Juan Carlos« in aller Stille aus dem Verkehr gezogen, weil er wegen seines ausgeprägten Publizitätsbedürfnisses zum Risiko geworden war. Carlos mußte seitdem in der einzigen Hauptstadt leben, wo er einigermaßen sicher vor Attentaten war – in Moskau selbst. 

Im selben Jahr hatte François Monserrat seine straffe Kontrolle von Nord- und Südamerika auf Westeuropa ausgedehnt. 

Carlos’ widerstrebende Schützlinge Wadi Haddad und George Habbash wurden in Monserrats vergrößertes Netz integriert. 

Eine neue Philosophie des sowjetischen Terrors hatte begonnen:   strategischer und kontrollierter Terror, der nun in der Mehrzahl der Fälle von der neuen Generation der Moskauer Computer programmiert wurde.  

Die Welt der Terroristen war zwangsläufig ein nebliger, verschwimmender Ort, und Informationen waren bruchstückhaft oder aufgebläht. Die verschlungenen Kommunikationswege wirkten sich auf die übermittelten Nachrichten aus, so daß Authentisches oft von persönlichen Interpretationen oder Gerüchten verfälscht wurde. Eine Folge davon war, daß man Monserrat und seinen Leuten nach einiger Zeit alle möglichen Terror-akte zuschrieb, die Ermordung Anwar el-Sadats, das Attentat 134





auf Johannes Paul II., die IRA-Bombenanschläge in London … 

Während Monserrat durch das Kaufhaus ging, dachte er nicht ohne Stolz an den Ruf, den er im Westen genoß. Was spielte es schon für eine Rolle, ob er wirklich für diese oder jene Tat verantwortlich war – wenn sein einziges wahres Ziel, das Motiv all seines Handelns die Untergrabung und Zerstörung des kapitalistischen Systems war? Ein toter ägyptischer Präsident. Ein verwundeter Papst. Ein paar irische Bomben. All das war letztlich nicht mehr als Sandkörner an einem Strand. Worauf es François Monserrat ankam, war eine Umkehrung der Flut selbst. 

Die Reihen der Weihnachtseinkäufer lichteten sich dann und wann, um sich anschließend sofort wieder zu schließen. Die Kunden, vorwiegend Frauen, versperrten Monserrat immer wieder die Sicht. 

Endlich erblickte er die Frau wieder, der er gefolgt war. Sie stand vor einem langen Gestell mit Cocktailkleidern, die sie konzentriert begutachtete. Sie war jeden Augenblick des Tages auf ihr Äußeres bedacht, definierte ihre Existenz in erster Linie nach dem Bild, das ihre Umwelt von ihr hatte. 

Monserrat versteckte sich hinter einer Vitrine mit Pullovern und beobachtete sie. Er spürte in seinem Kopf eine gewisse Kälte, als ob sein Gehirn plötzlich eine harte Faust aus Eis geworden wäre. Er kannte dieses Gefühl von bestimmten Situationen her. Wo andere Männer einen unkontrollierten Adrenalinschub spüren würden, fühlte Monserrat etwas, das er »Die Kälte« nannte. Fast war es, als hätte er einen angeborenen Stoffwechseldefekt. 

Die Männer, die vorbeigingen, warfen Isabella Marqueza eingehende Blicke zu. Einige der gutaussehenden, elegant gekleideten Kundinnen taten das gleiche. 

Ihre Pelzjacke war offen. Wenn sie sich nach links oder rechts drehte, öffnete sich die Jacke etwas weiter, und man sah die Bluse, unter der sich volle Brüste abzeichneten. Von all den 135





attraktiven Frauen im Warenhaus war Isabella nach Monserrats persönlichem Maßstab die atemberaubendste, diejenige, die visuell am stärksten wirkte. 

Jetzt beobachtete er, wie Isabella zu den Anprobekabinen schlenderte. Er schob die Hände in die Taschen seines Mantels, sah sich kurz im Spiegel, als er weiterging, blieb dann vor der Kabinentür stehen. 

Er schritt an der geschlossenen Tür vorbei, betrachtete die Kunden ringsum, die sich von gezwungen strahlenden Verkäuferinnen beraten ließen, und ging dann auf demselben Weg schnell wieder zurück. 

Er prüfte eine Seidenbluse, als wäre er ein wohlhabender Ehemann von der East Side, der ein kleines zusätzliches Geschenk aussuchte, und horchte vor der Anprobekabine. Er trat einen Schritt näher zur Tür und konnte das leise Knistern von Stoff hören, der von Isabellas Haut glitt. Blitzschnell trat er in die Kabine, und Isabella Marqueza fuhr erschrocken herum. 

Warum sah sie immer so hinreißend schön aus? In ihm breitete sich eine Wärme aus, die Verlangen hätte sein können. Er nahm die Hände aus den Taschen. Sie hatte nur Strumpfhosen an, eng, seidig und schwarz. Das Cocktailkleid, das sie anpro-bieren wollte, hing schlaff in einer Hand. 

Er dachte, daß sie darin sehr aufregend ausgesehen hätte. 

»François! Was machst du denn hier?« 

»Ich mußte dich sehen«, flüsterte er. »Ich habe gehört, daß du ein kleines Problem hattest. Du mußt mir alles sagen.« 

Isabella Marqueza zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben mich gehen lassen. Sie hatten sowieso nichts, um mich festzuhalten. Es war nichts als ein ziemlich durchsichtiger Bluff.« Sie lächelte, aber ihr Ausdruck hatte etwas Besorgtes. 

Er legte eine behandschuhte Hand an ihre Brüste und drückte leicht. Er konnte Bal à Versailles riechen. Ihr Lieblingsparfüm. 

Er seufzte innerlich. 

»Wirst du beschattet, Isabella?« 
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»Ich glaube nicht.« 

»Bist du sicher?« fragte Monserrat. 

»So sicher, wie ich sein kann. Warum?« Wieder trat ein beunruhigter Ausdruck in ihre dunklen Augen. Hinter der Kabinentür tönte unablässig die schale Weihnachtsmusik, die wie durch ein Sieb gefiltert ihre Kraft und Bedeutung verloren hatte. 

»Gut. Sehr gut«, flüsterte er eindringlich. 

Isabellas Mund öffnete sich, und sie trat abrupt an die Holzwand zurück. In der winzigen Kabine konnte man sich kaum rühren, vor allem jetzt nicht, wo sie zu zweit waren. »François, glaubst du mir etwa nicht? Ich habe ihnen nichts gesagt. Kein Wort.« 

»Warum haben sie dich dann gehen lassen, Liebling? Ich brauche eine Erklärung.« 

»François, kennst du mich nicht besser? Wirklich nicht? Bitte 

…« 

Ich kenne dich nur zu gut, dachte François Monserrat und trat vor. 

Die winzige Automatic machte ein beiläufiges gutturales Plopp. Isabella Marqueza stöhnte leise, dann schien sie in Ohnmacht zu fallen und sank langsam auf die glänzenden, schachbrettartig verlegten schwarzen und weißen Fliesen. 

Monserrat hatte die Kabine bereits verlassen und ging schnell und unauffällig zum nächsten Ausgang. 

 Sie hatte geredet. Sie hatte ihnen zuviel gesagt. Sie hatte zugegeben, daß sie ihn kannte, und das war genug.  

Sie war bei dem Verhör geknackt worden, vielleicht so geschickt, daß es ihr gar nicht richtig bewußt geworden war. 

Monserrat hatte es gehört, kaum zehn Minuten nachdem Carroll mit ihr fertig gewesen war. 

Er trat in den kalten Wind, der die 57th Street entlangfegte. 

Er bog um die nächste Ecke, für alle Passanten ein ganz normaler, eher langweiliger Zeitgenosse in der Menge der vielen, die mit rotgefrorenen Gesichtern den weihnachtlichen Geist jagten. 
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 Montag; 7. Dezember; 

 Arch Carroll und Caitlin Dillon 11 









 Der Aktienmarkt; Montag 

  

Blitzende Kabinenkreuzer und zahllose andere teure Boote ankerten an der Südspitze von Manhattan. Zahlreiche Schlauchboote waren am Geländer der Uferbefestigung der Battery Park City Esplanade vertäut. Viele Leute versuchten, auf dem ungewöhnlichsten Weg in ihre Büros im Finanzviertel zurückzukehren, ob dies nun gestattet war oder nicht. 

Anton Birnbaum erschien live in der »Today Show«. Sein Gesicht war inzwischen den meisten Amerikanern vertraut, obgleich nur wenige es mit dem gleichfalls vertrauten Namen verbanden, den sie Dutzende von Malen in Zeitungen und Illu-strierten gelesen hatten. 

»Weder die American Stock Exchange noch die New Yorker Börse werden heute eine einzige Aktie verkaufen. Auch NASDAQ, der Freiverkehrsmarkt der amerikanischen Börse, wird geschlossen bleiben. Die New Yorker Warenbörse öffnet nicht und die Metallbörse auch nicht. Das ist reiner Wahnsinn«, er-klärte er den morgendlichen Interviewern. 

Es kam noch schlimmer: Die reguläre Montagsauktion der US-Schatzanweisungen würde ausfallen. 

Zwischen den windschiefen und verwitterten Grabsteinen rings um die Trinity Church würden keine Dealer erscheinen, um ihre Zellophanumschläge mit Kokain an den Mann zu brin-138





gen. 

Keine Boten würden mit noch wertvolleren Umschlägen – 

Wertpapieren, Aktienzertifikaten, Schecks über Millionen von Dollar, juristischen Dokumenten – durch die Straßen laufen. 

Keiner der Herrenclubs würde an diesem Montag seinen faden, überfeinerten Lunch servieren. 

Das Finanzviertel würde wie gelähmt sein. Als wenn die moderne Welt des Geldes nicht erfunden wäre. 

Oder als wenn man sie über Nacht zerstört hätte. 





 Carroll 



»Ich möchte, daß Sie mit mir lunchen, Mr. Carroll«, hatte Caitlin Dillon am Telefon gesagt. »Würde es Ihnen um Viertel nach zwölf passen? Es ist wichtig.« 

Der Anruf hatte Carroll überrascht. Er ging gerade seine um-fangreiche Kartei durch, die Informationen über alle bisher in Erscheinung getretenen terroristischen Vereinigungen enthielt, um vielleicht auf diese Weise einen Hinweis auf die Grüne Brigade zu finden, als das Telefon klingelte. Ein gepflegtes Essen mit einer schönen Frau war das letzte, woran er gedacht hätte. 

»Ich möchte, daß Sie jemanden kennenlernen«, hatte Caitlin gesagt. 

»Wen?« 

»Einen Mann namens Freddie Hotchkiss. Er spielt eine wichtige Rolle in Wall Street.« 

Sie hatte eine äußerst wohlklingende Telefonstimme. Musik in einer Welt ohne Melodien, dachte Carroll, kleine Sinfonien aus kalten schwarzen Hörern. Er legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte den Kopf an die Wand. Er machte die Augen zu und versuchte, sich ganz genau an Caitlin Dillons Gesicht zu erinnern.  Unnahbar,  fiel ihm ein. 



139





»Freddie Hotchkiss hatte Beziehungen zu einem Mann namens Michel Chevron«, sagte Caitlin. 

»Bei dem Namen klingelt es bei mir«, sagte Carroll und versuchte, ihn unterzubringen. »Gleich ein paarmal.« 

»Laut meinen Informationen ist Chevron ein Rad in diesem Börsendurchemander, und Gerüchten zufolge – dies ist das eigentlich Interessante für Sie, Mr. Carroll – gibt es eine Verbindung zwischen ihm und François Monserrat.« 

»Monserrat?« Carroll hatte plötzlich die Augen aufgerissen. 

»Warum können wir nicht mit Chevron selbst sprechen? Warum der Umweg über diesen Hotchkiss?« 

»Höre ich Ungeduld heraus?« 

»Wenn es um Monserrat geht, werde ich ungeduldig.« 

Carroll hörte, wie Caitlin schnell einige Worte mit jemandem wechselte, und dann sagte sie: »Der springende Punkt ist, daß wir nur dann einen direkten Draht zu Michel Chevron bekommen, wenn – und dies ist ein großes Wenn – Hotchkiss bereit ist, einige unserer Informationen zu bestätigen. Chevron ist französischer Staatsbürger. Wenn wir nicht ein paar harte Fakten über ihn beschaffen, wird die französische Polizei nie mit uns zusammenarbeiten.« Caitlin hielt inne. Klingt logisch, dachte Carroll. »Ich will nur sagen, daß Sie Freddie Hotchkiss vielleicht ein bißchen in die Mangel nehmen müssen. Ist das nicht der Ausdruck, den die Polizei in solchen Fällen gebraucht?« 

»So etwa«, sagte Carroll und hörte sich lachen, als sei zwischen ihnen eine kleine Verschwörung in Gang. »Ich denke, wir werden uns zum Lunch sehen.« 



Carroll lockerte seine liebste rotblau gestreifte Collegekrawat-te, ehe er im Gastraum von »Christ Cella« in der 46th Street East den ersten einladenden Schluck seines John Smith’s Pale Ale nahm. Er fand Krawatten lästig, weshalb er selten welche trug. Er fand Krawatten sogar absolut sinnlos, es sei denn, man 140





hatte plötzlich den Drang, sich zu erhängen oder in einem über-teuerten New Yorker Steakhaus zu essen. 

Im Christ Cella brauchte man ein Jackett und eine anständige Krawatte. Ansonsten war es ganz gemütlich, ein Restaurant, dessen Atmosphäre ein wenig der eines englischen Clubs ähnelte. Tatsächlich war es ein verdammt gutes Gefühl, hier mit Caitlin Dillon an einem Tisch zu sitzen. 

Die Steaks, die bei Christ Cella serviert wurden, waren mindestens ein halbes Kilo schwer, von besten Fleischrindern und entsprechend abgehangen. Die Hummer begannen bei einem Kilo. Die Kellner waren untadelig und aufmerksam, unterkühlt bis zum letzten. Im Augenblick genoß Carroll alles uneingeschränkt. Wall Street hätte auf einem anderen Planeten sein können. 

»Ich habe in New York mit als erstes gelernt, daß man das Steakhaus-Ritual befolgen muß, wenn man in Wall Street überleben will«, sagte Caitlin und lächelte auf das verwaschene weiße Leinentischtuch hinunter. Sie hatte Carroll schon erzählt, daß sie aus Lima, Ohio, stammte, und wenn er sich ihre ungewöhnliche Meinung zum Leben in New York anhörte, konnte er es beinahe glauben. 

»Man muß selbst dann die Konventionen kennen, wenn man bei der Börsenaufsicht überleben will. Besonders wenn man ein junges ›Ding‹ ist, wie ein gewisser Broker mal zu mir sagte. ›Ich würde gern das neue junge Ding von der Börsenaufsicht kennenlernen.‹« 

Caitlin sprach den letzten Satz so maliziös, daß es beinahe nett klang. 

Carroll fing an zu lachen. Dann lachten sie beide. 

An anderen Tischen drehten sich Köpfe, gefrorene Gesichter sahen sich um. Wagte es jemand, sich hier zu amüsieren? Wer? 

Carroll und Caitlin warteten auf Duncan »Freddie« Hotchkiss, der es für angebracht hielt, sich zu verspäten, obwohl Caitlin ihn ausdrücklich um pünktliches Erscheinen gebeten 141





hatte. 

Schließlich wurde Caitlin ein Krabbencocktail serviert. Die Tierchen sahen lecker aus und waren wenigstens dreihundert Prozent zu teuer. 

Carroll stellte Caitlin ein paar Fragen über Wall Street – wie sie von ihrem Beobachtungsposten bei der Börsenaufsicht zu sehen sei? Caitlin antwortete mit einigen ihrer beliebtesten Horrorstories. Sie verfügte zufällig über einen Schatz von unglaublichen, aber wahren Geschichten, die in den Direktions-etagen kursierten, aber nur wenigen Außenseitern zu Ohren kamen – aus Gründen, die Carroll bald zu verstehen begann. 

»Unterschlagungen und Veruntreuungen sind noch nie so leicht gewesen«, sagte Caitlin. Ihre braunen Augen blitzten fröhlich. Carroll dachte kurz, wie leicht es wäre, über die imaginäre Böschung zu straucheln und in diesen Augen zu ertrinken – was für ein angenehmes Ende. 

»Der Computer macht Buchfälschungen zu einer aufregen-den Herausforderung für jeden, der auf diesem Gebiet ein biß-

chen begabt ist. Der potentielle Dieb muß natürlich den Pro-grammcode kennen und Zugang zur Datenbank haben. Er oder sie muß deshalb einen Vertrauensposten bekleiden. 

Wir waren einmal hinter einem jungen Wirtschaftswissenschaftler her, der hier in New York bei der Bundesbank arbeitete. Mit siebenundzwanzig kaufte er auf einmal ein Sommerhaus auf Long Island, dann ein Mercedes Cabrio  und einen Porsche, dann einen Zobelmantel für seine alte Dame. 

Bis dahin hatte er es fertiggebracht, fast eine dreiviertel Million Dollar Schulden zu machen.« 

»Arbeitet er noch für die Regierung?« sagte Carroll nach seiner zweiten Krabbe. »Ich meine, in Ihrer Geschichte.« 

»Er scheidet in diesen Tagen aus dem Schatzministerium aus 

– weil er eine weit besser bezahlte Stellung bekommen hat. 

Nur daß er sämtliche Sicherheitscodes mitnimmt, mit denen er mehr als genug herausfinden kann, um auf den Kredit- und 142





Aktienmärkten die größten Fischzüge zu machen. Ein sehr, sehr einträgliches Wissen. Er verfügt über die allerneuesten Insider-Informationen … Wissen Sie, wie es herauskam? Seine Mutter rief die Börsenaufsicht an. Sie machte sich Sorgen, weil er soviel Geld ausgab, ohne daß er einen entsprechenden Job hatte. Seine Mutter verpfiff ihn, weil er ihr einen Zobel geschenkt hatte! 

Dann hatten wir eine Firma, die ALG-Finanzservice hieß – 

ich würde schwören, daß das ›ALG‹ für ›anderer Leute Geld‹ 

stand. Sie gehörte einem Michael Weiss und einem Anthony Caputo, die sie in den siebziger Jahren über einem Süßwarenladen in Manhattan gegründet hatten. Michael und Anthony schafften es in ihrer kurzen Laufbahn, die Leasing-Tochter von Manufactures Hanover, die Crocker National Bank und Lehman Brothers um rund hundertachtzig Millionen Dollar zu er-leichtern. Machen Sie sich also keine Sorgen, wenn sie ein biß-

chen Geld in Wall Street verlieren. Sie sind in bester Gesellschaft.« 

»Ich kann in der Hinsicht von Glück sagen – ich habe einfach kein Geld zu verlieren. Aber warum läßt man zu, daß so etwas passiert? Was macht die Börsenaufsicht dagegen?« 

Carroll fing bereits an, ein bißchen sauer zu werden, obgleich er selbst noch nie einen Cent an der Börse verloren hatte. Aktien und Obligationen und Anleihen waren für ihn etwas Uner-reichbares, geheimnisvolle Dinge, mit denen sich andere Klassen von Menschen befaßten. 

»Es ist im Grunde ganz einfach. Wie ich schon sagte, bekommt man diese Geschichten außerhalb der Wall Street kaum zu hören.« 

»Ich fühle mich geehrt.« 

»Sie haben allen Grund … Die Banken der Wall Street, die Brokerhäuser, die Investmentleute, sogar die Computerunter-nehmen, sie alle wissen, daß ihr Erfolg am Markt von dem Vertrauen abhängt, das sie einflößen. Wenn sie alle Leute an-143





zeigen würden, die Geld unterschlagen oder veruntreut haben, wenn sie jemals zugäben, wie einfach es war und wie viele Aktien jedes Jahr wirklich gestohlen werden, dann wären sie schnell   alle   aus dem Geschäft. Sie hätten ungefähr den gleichen Ruf wie Gebrauchtwagenhändler – den einige von ihnen auch haben müßten. Der springende Punkt ist, daß Wall Street mehr Angst vor negativen Schlagzeilen hat als vor den eigentlichen Diebstählen.« 

Caitlin verstummte plötzlich. 

»Caitlin, werden Sie mir jemals verzeihen? Es tut mir wahnsinnig leid.« 

Freddie Hotchkiss war endlich gekommen. Es war ein Uhr. 

Er hatte sich um eine dreiviertel Stunde zu ihrem Geschäftses-sen verspätet. 

Carroll blickte auf und sah einen Mann mit schütteren blonden Haaren und einem etwas blöden Grinsen im Gesicht. Er hatte sehr helle wäßrig-blaue Augen, fast farblose Augen, und ein Gesicht, das so rund und ausdruckslos wie ein Kuchenblech war. Ohne die Falten in seinem Gesicht hätte er wie acht ausgesehen. 

Was treiben die Leute in Wall Street eigentlich? fragte sich Carroll. Gab es vielleicht Genlabors, die sich um die Erhaltung der reinblütigen, unverseuchten alten Neuengland-Rasse kümmerten? Und mollige kleine Freddies am Fließband produzier-ten? 

Caitlin hatte ihm gesagt, daß Hotchkiss auf dem besten Weg war, eine Berühmtheit in Wall Street zu werden. Er war ein äußerst erfolgreicher Partner in seiner Firma und wurde oft mit delikaten Aufträgen zur Westküste und nach Europa geschickt; er hatte nicht nur mit Filmbossen zu tun, sondern auch mit wichtigen europäischen Bankern. 

»Tut mir wirklich leid.« Hotchkiss sah ganz und gar nicht so aus, als ob es ihm leid täte. »Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Habe mich seit der Geschichte Freitag in unserer Stadt-144





wohnung in der Park Avenue erholen müssen. Kim und die Kinder sind unten in Florida, in Boca Raton, im Haus meiner Schwiegereltern. Oh, Sie kommen genau zur rechten Zeit, mein Bester.« 

Ein Kellner hatte Hotchkiss kommen sehen und war für die entscheidende Getränkebestellung an den Tisch geeilt. Carroll starrte Hotchkiss an. Er war ihm ausgesprochen unsympathisch. Der arme Kerl hatte sich in der Park Avenue erholen müssen. Carroll dachte, ihm würde das Herz brechen. 

»Ich nehme einen Kir. Jemand einen zweiten Drink?« fragte Hotchkiss. 

»Ich hätte gern noch ein John Smith.« Carroll versuchte, brav zu sein: keine harten Sachen, keine doppelten irischen Whiskeys. Er versuchte auch, nichts Unüberlegtes zu sagen, nichts, was ihn bei Freddie Hotchkiss den Vorteil der Überraschung kosten würde. Es könnte ganz lustig sein, diesen Typen in die Mangel zu nehmen. 

»Danke, für mich nichts mehr«, sagte Caitlin. »Freddie, das ist Arch Carroll. Mr. Carroll leitet das Antiterrorkommando der Vereinigten Staaten. Bei der DIA.« 

Freddie Hotchkiss strahlte begeistert. »O ja, ich habe  Hunderte   von Seiten über eure Sonderkommandos gelesen. Je schneller diese leidige Geschichte ins reine gebracht wird, um so besser, sage ich. Ich habe gestern gehört, das heißt, vielleicht habe ich es auch gelesen, daß hier in New York ein liby-sches Killerteam residiert. Mitten in Manhattan!« 

»Ich bezweifle, daß die Libyer die Leute sind, die wir suchen«, bemerkte Carroll beiläufig. Seine mittelblauen Augen blickten einen Moment länger als nötig in Hotchkiss’ wäßrig-blaue, während er sein Glas hob. Gleich würde er angreifen. 

Er beugte sich vor, stieß langsam einen Finger in Freddies hellblaues Hemd und registrierte den pikiert-überraschten Ausdruck, der sich über das schwammige Gesicht des Mannes aus-breitete. Carroll staunte, daß solch ein Gesicht eines Ausdrucks 145





fähig war. 

»Ich würde jetzt gern Schluß mit diesem blöden Smalltalk machen und zur Sache kommen, okay? Sie sind eine Stunde zu spät erschienen, und wir haben nicht viel Zeit. Sie persönlich interessieren mich absolut nicht, Freddie, verstehen Sie? Ich glaube nicht, daß ich Sie mag, aber das spielt keine Rolle. Ich interessiere mich für einen Mann namens Michel Chevron.« 

»Er steht nicht auf Konversation, Freddie.« Caitlin Dillon lä-

chelte und nippte an ihrem Drink. Sie warf Carroll einen schnellen Blick zu, und er hatte das Gefühl, es sei der intimste Kontakt gewesen, den er seit Jahren erlebt hatte. 

Freddie Hotchkiss hatte anscheinend aufgehört zu atmen. Er blickte auf Carrolls Finger hinunter, der in seine Brust stach. 

»Ich weiß nicht … Ich glaube, ich verstehe nicht. Ich meine, ich habe natürlich von Michel Chevron gehört …« 

»Natürlich haben Sie das«, sagte Carroll. 

»Großer, gepflegter, strenger Herr«, unterbrach Caitlin. »Luxuriöses Büro in Paris, alles in Ludwig Vierzehn. Sehr elegante Niederlassung im Herzen von Beverly Hills.« 

Caitlin schlug ein ledergebundenes Notizbuch auf, das sie gleich zu Anfang auf den Tisch gelegt hatte. 

»Lassen Sie mich sehen, ob ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen kann. Hmm, ja, da ist es … Letztes Jahr am neunzehnten Februar haben Sie Michel Chevrons Büro in Beverly Hills aufge-sucht. Sie sind etwa zwei Stunden geblieben. Am dritten März waren Sie wieder in dem Büro in L.A. Dann wieder am neun-ten Juli, am elften Juli und am zwölften Juli. Im Oktober suchten Sie Chevrons Pariser Büro auf. Am selben Abend speisten Sie mit Chevron bei Lasserre. Erinnern Sie sich ? Können Sie ihn unterbringen?« 

Freddie Hotchkiss hatte angefangen, seine dicken, unbehaar-ten Hände langsam zu verschränken und voneinander zu lösen. 

Die Augen wurden noch wäßriger. 

»Wir wissen seit über zwei Jahren, daß Michel Chevron mit 146





gestohlenen Aktien und Obligationen handelt. Er ist der größte Dealer dieser Art in Europa und Nahost. Wir wissen auch, daß er François Monserrat persönlich kennt«, fuhr Caitlin fort. 

»Außerdem wissen wir eine Menge über Ihre speziellen Fähig-keiten als Wertpapierhändler. Im Augenblick möchten wir nur wissen, mit wem Chevron sonst noch handelt, außerdem brauchen wir eine allgemeine Vorstellung davon, wie diese Geschäfte aussehen, und ein gewisses Feeling für den schwarzen Markt in Westeuropa und Asien. Deshalb hielt ich es für angebracht, diesen kleinen Lunch zu dritt zu organisieren«, sagte sie lächelnd. 

Erst jetzt fand Freddie Hotchkiss die innere Kraft, verächtlich die Augenbrauen hochzuziehen. Er faßte sich langsam und schlug zurück. 

»Ach, wirklich? Sie erwarten doch nicht, daß ich hier, in diesem Restaurant, über private und absolut legale geschäftliche Dinge rede? Wenn Sie glauben, daß das passiert, halten Sie bitte alle Ihre Vorladungen parat und alarmieren Sie alle Ihre Juristen vom Justizministerium. Ich kann Ihnen versichern, daß es nicht beim Essen passieren wird … Guten Tag, Caitlin. Mr. 

… hm, Carroll.« 

Arch Carroll richtete sich urplötzlich kerzengerade auf. Er beugte sich über den Tisch und tat etwas sehr Sonderbares und Unerwartetes. 

Carroll klemmte den Zeigefinger hinter den Daumen und schnippte dreimal kräftig gegen Freddie Hotchkiss’ gestärkten Hemdkragen. 

 Schnipp.  

 Schnipp.  

 Schnipp.  

»Sie bleiben hier sitzen, okay? Sie bleiben hier mit Ihrem schönen weichen Arsch fest sitzen, okay? Versuchen Sie zu relaxen. Okay?« 

Hotchkiss war so verblüfft, daß er gehorchte. 
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Caitlin sagte mit sanfter Stimme, die in Carrolls Ohren ein klein wenig verführerisch klang: »Einundzwanzigster Februar 

– Sie zahlen hundertsechsundzwanzigtausend Dollar bei einer Bank in Zürich ein. Sechsundzwanzigster Februar – Sie zahlen weitere hundertvierzehntausend ein. Siebzehnter April – Sie zahlen – ist das vielleicht ein Tippfehler? – vierhundertzwei-undsechzigtausend ein. Vierundzwanzigster April – einunddreißigtausend. Diesmal nur ein Taschengeld …« 

»Caitlin versucht nur, Ihnen auf höfliche Weise klarzuma-chen, daß Sie ein zweitklassiger Dieb sind, Freddie!« Carroll lehnte sich zurück und lächelte Hotchkiss an, der jetzt so ausdruckslos dasaß wie eine Bauchrednerpuppe. 

Carroll hob die Stimme, um den allgemeinen Geräuschpegel des Restaurants zu übertönen. »Die arme Kim, die mit den Kleinen in Boca Raton überwintert. Ich wette, sie haben keine Ahnung. Und die Tennispartner im Club. Die Jungs vom Se-gelclub. Sie wissen es natürlich auch nicht …  Sie müßten im Gefängnis sitzen.  Sie dürften hier eigentlich nicht essen, Sie mieser kleiner Ganove.« 

Einige Gäste des Restaurants hatten ihre Messer und Gabeln hingelegt. Wie in Massenhypnose starrten sie zu dem Dreier-tisch im ersten Stock des Lokals. 

Endlich senkte Carroll die Stimme. Er zeigte auf einen Ecktisch, an dem zwei Männer in mittelgrauen Anzügen saßen. 

»Sehen Sie die beiden da? Sie können sich hier nicht mal die Cracker leisten. Sehen Sie, sie teilen sich ein Ginger Ale zu drei Dollar. Sie sind vom FBI und warten auf Sie … Entweder sie verhaften Sie hier mitten im Lokal, oder Sie werden uns eine lange, sehr überzeugende Geschichte über Michel Chevron erzählen, Fred. Es liegt ganz bei Ihnen. Und es wird selbstverständlich  hier beim Essen passieren. 

Und in dem zweiten Fall, den ich erwähnt habe, werden Sie anschließend unbehelligt in Ihre Stadtwohnung in der Park Avenue zurückfahren können. Kein Problem, weil Sie dann 148





mein Kronzeuge sind, verstehen Sie?« 

Arch Carroll kreuzte dramatisch zwei Finger. »Wir beide sind ungefähr so. Außer natürlich, daß Sie der untere Finger sind.« 

Freddie Hotchkiss sackte sichtlich zusammen. Dann fing er langsam an, eine neue Horrorstory aus der Wall Street zu er-zählen. 

Diesmal war Michel Chevron die Hauptperson. Es war eine unheimlich faszinierende Geschichte über die exklusivste Die-besbande der Welt. Alles sehr angesehene Banker, teure An-wälte, erfolgreiche Börsenmakler. Jeder von ihnen galt in der Öffentlichkeit als Ehrenmann. Arch Carroll fragte sich unwillkürlich, ob dies die Grüne Brigade war. 

 War die Grüne Brigade ein mächtiges internationales Kartell der reichsten Investmentbanker und Geschäftsleute der Erde? 

 Was mochte ihre Motivation sein?  

Schließlich gab Carroll den beiden FBI-Agenten, die geduldig am Ecktisch warteten, ein Zeichen. 

»Sie können diesen Herrn jetzt festnehmen … Oh, Freddie? 

Daß Sie unbehelligt gehen können, war eine kleine Notlüge. 

Ihr Anwalt soll meinen morgen früh anrufen. Guten Tag.« 



Als Carroll das Restaurant verließ, wurde er von Mike Caruso erwartet. Der Lieutenant trug unter seinem Mantel ein schrei-endbuntes Strandhemd, denn er liebte die Sonne und wollte den Winter einfach nicht wahrhaben. 

Er winkte Carroll zu sich. Carroll entschuldigte sich bei Caitlin, und dann flüsterten die beiden Polizisten am Rand des Bürgersteigs miteinander. 

»Ich habe eben eine Meldung über unsere gemeinsame Freundin Isabella Marqueza bekommen«, sagte Caruso. »Sie ist bei Bendel’s ermordet worden. Vier Schüsse.« 

Carroll blickte zu Caitlin, die ein paar Meter weiter auf ihn wartete. Ein schöner Anblick in der winterlich grauen Stadt. Er 149





versuchte, sich die tote Isabella Marqueza vorzustellen. 

»Aus nächster Nähe erschossen«, sagte Caruso beiläufig wie jemand, dem Morde nichts mehr ausmachen können. »Den Kunden ist die Lust an Weihnachtseinkäufen vergangen.« 

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Carroll schwieg eine Sekunde. »Irgend jemand dachte, sie hätte zuviel geredet. Irgend jemand hatte sie gut im Auge.« 

Caruso nickte. »Er kannte alle ihre Schritte, Arch. Oder  deine.« 

Eine Bö fegte durch die 46th Street und trieb weggeworfene Zeitungen vor sich her. Carroll schob die Hände in die Manteltaschen und starrte auf die abweisenden Häuserfronten ringsum. Ihm gefielen diese Ermittlungen immer weniger. 

Zuletzt zeigte er auf den Eingang des Restaurants. »Ein nettes Lokal, Mickey. Wenn Sie nächstesmal ein paar hundert Dollar für einen kleinen Lunch springen lassen wollen.« 

Caruso nickte. Er steckte einen Zipfel seines Blumenhemds in die Hose. »Ich habe leider schon in meinem Lieblingscof-feeshop gespeist!« 
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 Dienstag; 8. Dezember; 

 Veteranen-Taxen und Kurierdienst 12 









 Der Aktienmarkt; Dienstag 



Am nächsten Morgen erläuterte der dreiundachtzigjährige Anton Birnbaum in einer Sondersendung von »Diese Woche in Wall Street« im Sender PBS, warum die Zerstörung des New Yorker Finanzviertels nicht unbedingt das Ende der zivilisierten Welt bedeutete. 

»Der wichtigste Markt der Vereinigten Staaten ist letzten Freitag faktisch lahmgelegt worden, aber es gibt andere Märk-te, die unter Umständen von dieser Katastrophe profitieren werden. Das sind die Börse des Mittelwestens, die Pazifikbörse und die Börse von Philadelphia. Sie handeln nicht nur mit loka-len Papieren, sondern auch mit bestimmten landesweit notier-ten Aktien. Wenn Sie, meine Damen und Herren, also zum Beispiel fünfzig AT&T-Aktien verkaufen wollen, um Ihre unverschämt teure Hypothek zu bezahlen, ist es durchaus möglich, daß Ihr hiesiger Börsenmakler sie außerhalb New Yorks losschlägt. Möglicherweise findet er allerdings keinen Käufer, der auf seine Preisvorstellung eingeht. Das ist das Problem.« 

»Offensichtlich«, fuhr Birnbaum nach einer kurzen Pause fort, »ist Chicago diese Woche  der   Börsenplatz. Außer der Mittelwest-Börse und den beiden großen Warenbörsen gibt es natürlich noch viele andere Gelegenheiten, eine Menge Geld zu verlieren.« 
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Während Anton Birnbaum seine betont optimistische und beruhigende Erklärung abgab, dachte er daran, daß die Situation in Wahrheit viel gefährlicher war, als er öffentlich eingestehen mochte. Er rechnete mit einem großen Krach. 

Doch irgendwo in seinem Inneren begrüßte er den beinahe längst überfälligen läuternden Schock. Noch an diesem Dienstag morgen hatte der ehrwürdige Finanzier keine Ahnung, was für eine wichtige Rolle er beim Unternehmen der Grünen Brigade spielen sollte. 
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 Carroll 



Paris … Ein einflußreicher Mann namens Michel Chevron … 

Grüne Brigade … 

Der Gedanke an die herrliche Stadt erfüllte Carroll mit einem Gefühl, das an Furcht grenzte. Während er in der dunkelblauen Botschaftslimousine saß, die wie ein stolzes Schiff durch die Rue du Faubourg-Saint-Honoré glitt, wehrte er sich dagegen, die Häuser und Straßen zu betrachten. 

Die Straßengeräusche, die gedämpft in die Limousine drangen, waren in seinen Ohren wie das Klappern alter Gebeine. 

Dieses Paris war für Carroll ein Ort schmerzhafter Erinnerungen: Nora und er in einer vergangenen Epoche. Dieses Paris war das verblichene Abziehbild eines unbeschwerten Paars auf Hochzeitsreise, zweier glücklicher junger Menschen, die Hand in Hand über die Boulevards schlenderten, die immer wieder impulsiv stehenblieben und sich küßten, die keine Gelegenheit ausließen, um einander zu berühren. 

Carroll starrte auf die amerikanischen Stander auf den Kotflügeln der Luxuslimousine. 

Glaub’ einfach, du wärst irgendwo anders, sagte er sich. 

Aber bei Gott, die Erinnerungen kehrten immer wieder mit der Wucht einer Flutwelle zurück. Nora auf einer Caféterrasse am Boulevard Saint-Germain, auf dem sich die Passanten 153





drängten. Nora lächelt und lacht, während sie die Sehenswür-digkeiten bewundern. Eiffelturm, Montparnasse, die Seine, das Quartier Latin. 

Carroll fühlte, wie sich eine kalte Faust um sein Herz schloß. 

Die Ungerechtigkeit, die Noras Leben beendet hatte, ließ sein Blut stocken. 

Nahe der Oper machte ein auf dem Bürgersteig hockender Mann mit einem Schlangengesicht eine Bewegung, als wollte er die angefaulte Pampelmuse, die er in der Hand hielt, auf das Symbol der amerikanischen Macht schleudern, das arrogant an ihm vorbeifuhr. 

Carroll, der in den grauen Samtpolstern im Fond saß, zuckte beim Anblick des Mannes ein wenig zusammen. Doch als die Gefahr vorbei war, entkrampfte er sich ein wenig und versuchte, den Jetlag, die Folgen der jähen Sprünge über Zeitzonen, abzuschütteln. Er klappte seine dicke Grüne-Brigade-Akte auf und überflog die hingekritzelten Notizen, denn Arbeit würde die einzige Erlösung von den Erinnerungen in dieser Stadt sein. 

Das Material über die Grüne Brigade schützte ihn vor den vor-beiziehenden Bildern. 

Wie hatte sich die Grüne Brigade so erfolgreich vom terroristischen Untergrund abschotten können? Wie war es nur möglich, daß es draußen keinerlei Gerüchte, geschweige denn konkrete Anhaltspunkte gab? Und was war der Grund für den Anschlag auf Wall Street? 

Carroll fiel plötzlich etwas anderes ein:  Wenn er nun immer noch an all den falschen Stellen suchte?  

»Das ist die Société Générale, Sir. Wir sind da. Im  Quartier de la Bourse.« 

Arch Carroll stieg aus der Botschaftslimousine und ging langsam in die Bank. 

Das Gebäude selbst, das riesige Foyer, die altmodischen Fahrstühle schienen aus nichts als gemeißeltem Stein und ver-goldetem Schmiedeeisen zu bestehen. Alles war erlesen und 154





pompös, genau der Hintergrund, vor dem amerikanische Touristen einander fotografieren, um das Bild später als Erinnerung an den Europatrip ins Album zu kleben. 

Die französische Großbank erinnerte Carroll an eine vergangene Ära. Verglichen mit einer Bank der Wall Street, war sie eleganter, feiner. Es war fast, als ginge es hier nicht in erster Linie um Geld. Das Ziel war weniger vulgär, vielleicht war es sogar spirituell. Das  Quartier de la Bourse  befand sich übrigens auf dem Gelände eines ehemaligen Dominikanerklosters. 

Früher hatte hier ein anderer Gott geherrscht. Jetzt gebot aber dieselbe Religion wie in Wall Street, ungeachtet der histori-schen Bezüge, ungeachtet des künstlerischen Reizes. Stil und Manieren waren nur leere Hülsen. Auch hier ging es letztlich um Geld. 

 Michel Chevron,  dachte Carroll und erinnerte sich wieder an den Grund seiner Reise. Chevron und der riesige schwarze Markt in Europa. 

Die Frage lautete, ob Chevron tatsächlich in das verwirrende Mosaik der Grünen Brigade paßte und ob es eine noch so dün-ne Verbindung zwischen ihm und Franfois Monserrat gab. 

Der persönliche Referent des Generaldirektors war ein dünner, kränklich wirkender Mann Ende Zwanzig mit weißblonden Haaren, die fast im Punkstil geschnitten waren. 

Er saß stocksteif hinter einem antiken Schreibtisch, der in New York für jemanden unter der Vorstandsebene unpassend gewesen wäre. Er trug einen zweireihigen Nadelstreifenanzug und eine dunkellila Begräbniskrawatte . 

Carroll stellte sich vor, er müsse bei diesem blutleeren Herrn ein Darlehen beantragen, vielleicht für eine Hausrenovierung, einen Anbau, ein Sprinklersystem im Garten. Er konnte förmlich sehen, wie der Bankangestellte den Antrag mit gelindem Abscheu durchging. Dieser Typ würde ihn garantiert abblitzen lassen, vermutlich sogar lachen. 

»Mein Name ist Arch Carroll. Ich bin aus New York ge-155





kommen, um Monsieur Chevron zu sprechen. Ich habe gestern mit jemandem telefoniert.« 

»Ja, das war ich.« Der Assistent redete mit ihm wie ein Landedelmann, der sich herabläßt, einen Stallburschen nach dem Gesundheitszustand eines Wallachs zu fragen. »Directeur Chevron hat eine Viertelstunde für Sie vorgesehen …  um Viertel vor zwölf.« 

Nach der Haltung und dem Tonfall des Mannes hatte Carroll den Eindruck, daß es nur sehr wenige Worte gab, die das sal-bungsvolle »Directeur Chevron« hätten ersetzen können – vielleicht Präsident de Gaulle oder Napoleon. Oder sogar Gott der Herr. 

»Monsieur le Directeur hat um zwölf ein wichtiges Essen. 

Wenn Sie bitte dort warten würden. Dort drüben auf dem Sofa, Monsieur Carroll?« 

Arch Carroll nickte sehr langsam. Widerwillig schritt er zu einer engen Sitzgruppe schmalbrüstiger Art-Déco-Sofas. 

Er setzte sich hin und ballte die Hände zusammen. Er versuchte, Zorn zu unterdrücken, kochenden Zorn. Er und der Angestellte hatten am Telefon einen Termin für elf Uhr vereinbart. Er war pünktlich, und er war Tausende von Kilometern geflogen, um mit diesem Herrn zu sprechen. 

Er sitzt genau hinter den massiven Eichentüren, dachte Carroll immer wieder. 

Chevron mokierte sich insgeheim bestimmt über den häßlichen Amerikaner im Vorraum … 

Er trommelte mit den Fingern auf sein Knie. Sein rechter Schuh klopfte auf den polierten Marmorboden. 

Um Viertel vor zwölf legte der Referent endlich seinen dünnen silbernen Füllhalter hin. Er blickte von einem Dokumen-tenstapel auf. Er schürzte seine blauroten Lippen, ehe er sprach. 

»Sie können jetzt mit Directeur Chevron sprechen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« 
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Einen oder zwei Augenblicke später sagte Michel Chevron, ein überraschend kleiner Mann mit Adlernase und dichtem blauschwarzem Haar, das seinen Schädel baskenmützengleich bedeckte: »Mr. Carroll, wie nett von Ihnen, nach Paris zu kommen«, fast so, als machte Carroll den Transatlantikflug jeden zweiten Tag. 

Carroll wurde in das einschüchternde Büro eines Finanzge-waltigen der Alten Welt geleitet. Eine Wand wurde von einem Bücherschrank beherrscht, hinter dessen Glasscheiben er anti-quarische Ausgaben sah. Die auf eine schmale Terrasse hi-nausgehenden hohen Sprossenfenster an der anderen Wand hatten blutrote Samtvorhänge. Die erlesene Stuckdecke war wenigstens vier Meter hoch und in den Ecken mit lächelnden Bronzeputten dekoriert. In der Mitte hing ein schwerer Kron-leuchter. 

Michel Chevron blieb hinter seinem großen Schreibtisch stehen. Er war offensichtlich sehr zufrieden mit sich, seiner Position und all den Versatzstücken des Erfolgs ringsum. Direkt hinter dem Bankier hing ein wunderschöner Fragonard. 

Der Franzose wechselte in ein ausgezeichnetes Englisch über, als sein Referent den Raum verlassen hatte. Sein Ton blieb kühl und herablassend, so daß Carroll sich wieder ganz minderwertig vorkam. 

»Es gibt da ein kleines Problem, Mister Carroll. Ein bedauerlicher Umstand, den wir nicht ändern konnten. Es tut mir sehr leid, aber ich habe eine wichtige Verabredung bei Taillevent. 

Das Restaurant, Sir. Für den Nachmittag sieht es ebenso schlecht aus … Ich werde nur diese wenigen Minuten Zeit für Sie haben.« 

Arch Carroll fühlte plötzlich  eine sehr kalte Stelle  in seiner Magengrube. Er kannte die Empfindung gut und versuchte, sie zu ignorieren, aber ein vertrauter Zünder brannte. Wenn der Funke seine emotionale Munitionskammer erreichte, könnte er kaum noch was tun, um die Explosion zu verhindern. 
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»Meinetwegen, dann halten Sie jetzt gefälligst den Mund!« 

Carroll hob unvermittelt die flache Hand. »Ich habe leider keine Zeit mehr für Nettigkeiten. Sie haben meine Höflichkeits-schwelle strapaziert.« 

Der französische Bankier lächelte fein. 

»Sir, Sie scheinen nicht zu verstehen, in wessen Land Sie sind. Ich fürchte, dies ist nicht Amerika. Sie haben hier keinerlei Befugnisse. Ich habe mich aus freiem Willen einverstanden erklärt, Sie zu empfangen, nur im Geist der internationalen Zusammenarbeit.« 

Carroll langte in die Brusttasche seines Sportsakkos und warf einen hellbraunen Umschlag auf den kostbaren Schreibtisch. 

»Da haben Sie Ihren Geist internationaler Zusammenarbeit. 

Ein gültiger Haftbefehl, ausgefertigt von der  französischen Polizei. Von Kommissar Blanche von der Sûreté Nationale, um genau zu sein. Ich habe mit ihm gesprochen, ehe ich hierherkam. Sie werden unter anderem der Erpressung, der Beamten-bestechung und der Urkundenfälschung beschuldigt. Ich freue mich, daß ich es bin, der Ihnen diese gute Nachricht überbringen darf.« 

Arch Carroll konnte nicht umhin zu lächeln. Er bedauerte nur, daß Chevrons hochnäsiger Referent nicht dabei war. 

Michel Chevron ließ sich in seinen Armstuhl fallen. 

Er legte seine langen, manikürten Finger vor sein Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war. Er wirkte auf einmal eingefallen, wie eine Ziehharmonika ohne Luft. Carroll gefiel der Anblick sehr. 

»Meinetwegen, Mr. Carroll. Ich nehme an, diese Runde geht an Sie. Warum genau sind Sie hergekommen? Was für Informationen wollen Sie?« 

Carroll setzte sich in einen Sessel auf der anderen Schreibtischseite. Die Stimme des Franzosen war trotz der wenig schmeichelhaften Veränderung in seinem Gesicht kühl und beherrscht geblieben. 
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»Als erstes möchte ich etwas über den schwarzen Markt in Westeuropa und Nahost wissen. Ich brauche genaue Namen und Adressen, genaue Daten. Wie der schwarze Markt aufgebaut ist und von wem er gelenkt wird. Und ich möchte alles über  François Monserrat  wissen.« 

Chevron räusperte sich. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da sagen, was Sie von mir verlangen. Sie haben keine Ahnung, in welche Lage Sie mich bringen. Es geht hier um Milliarden von Dollar. Es geht um Leute, die keinen sehr guten Ruf genießen … Den Corso hier in Frankreich … die Mafia, die Cosa Nostra …« 

Chevron schien sich jetzt imaginäre Brotkrumen von den Fingerspitzen zu streifen. Er lehnte sich zurück, und Carroll konnte winzige Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen. 

Selbst das blauschwarze Haar schien seinen Glanz verloren zu haben. Carroll fühlte sich zum erstenmal seit seiner Ankunft in Paris entspannt und zuversichtlich. 

»Ich höre«, sagte er. »Reden Sie weiter. Ich liebe Mafiage-schichten.« 

Aber Michel Chevron hatte bereits die letzten Worte seines Lebens gesprochen. In ebendiesem Augenblick splitterten und krachten die schweren Eichentüren seines Büros. 

Während Carroll aufsprang und herumfuhr, stellte er sich einen schrecklichen, fassungslosen Moment lang vor, all das, was in New York geschehen sei, wiederhole sich nun in Paris. 

Drei Männer in Trenchcoats stürzten in den Raum. Jeder hatte eine Maschinenpistole in Anschlag. Hinter ihnen erschien Michel Chevrons weißblonder Referent mit einer kleinen schwarzen Beretta. 

Carroll zögerte nicht. Der Jetlag war auf einmal wie fortge-blasen. Er hechtete los. Überall rings um ihn zersplitterten Glas und teure Hölzer. MP-Salven knatterten durch die gediegene und luxuriöse Bürosuite. Carroll war, als hätte sich eine Stahl-schlinge um sein Herz gelegt. 
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Er beobachtete Michel Chevron aus den Augenwinkeln heraus. 

Der Bankier drehte sich in einer furchtbaren Weise und wurde zurückgeschleudert. Eine MP-Garbe nagelte ihn an die Wand, an der der Fragonard hing. Sein Körper zuckte krampfhaft und rutschte langsam zu Boden. Sein blauer Anzug war sofort blutgetränkt. Knochensplitter und Fleischfetzen schwebten durch geisterhafte Rauchspiralen. 

Die Killer wandten ihre Aufmerksamkeit Carroll zu. Hohlla-dungsgeschosse schlugen wie Meißel in die eichengetäfelten Wände. 

Carroll robbte mit hämmerndem Herzen hinter einen der schweren Vorhänge, die die Luft fächelten, als Kugeln den Stoff durchlöcherten. Er warf sich gegen die Fenstertür zum Balkon und hockte auf einmal in einem Scherbenregen zwischen zerbrochenen Sprossen, die wie verrenkte Gliedmaßen aus den Scheibenresten ragten. 

Spitze Nadeln drangen in seinen Hals, seine Hände. Eine grausame, betäubende Kälte badete sein Gesicht. 

Er rappelte sich auf, obgleich die Splitter bei jeder Bewegung tiefer schnitten. 

Die Terrasse war in Wirklichkeit ein schmaler umlaufender Balkon fünf Stockwerke über der Straße. Er schien die gesamte Länge des Hauses einzunehmen. 

Carroll rannte zur nächsten Ecke des Gebäudes. 

Er hörte peitschende Schüsse, gefolgt von ungläubigen und entsetzten Schreien in den Büros der Bank. Maschinenpistolen husteten und feuerten wie verrückt. 

Französische Terroristen? Die Brigade? François Monserrat? 

Was geschah jetzt? 

 Wer hatte gewußt, daß er hier sein würde?  

Plötzlich pfiffen Kugeln an seinem Gesicht vorbei und streiften den drohend kauernden Leib eines steinernen Wasserspei-ers. 
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Carroll registrierte, daß die Schüsse von hinten und links kamen, und blickte sich schnell um. 

Zwei der Mörder kamen rasch näher. Mit ihren flatternden Ledertrenchcoats schienen sie einem französischen Krimi ent-sprungen zu sein. Wütend hob Carroll seine Pistole. Er zog ab und hörte das leise Plopp des Schalldämpfers. 

Der Mann vorn griff sich an die Brust, taumelte und fiel über das niedrige Geländer. Er drehte sich einmal um seine eigene Achse, während er die fünf Stockwerke tief auf die Straße stürzte. 

»O verdammt!« Carroll griff plötzlich nach seiner Schulter. 

Sein Sakko färbte sich sofort rot. Ihm war, als gefriere sein Hirn, als es den Schock zu verarbeiten begann. 

Die Adern seines Halses traten dick hervor, als er in der Qual der letzten paar Sekunden, der wohl letzten Sekunden seines Lebens, die Zähne zusammenbiß. Ihm war übel wie noch nie. 

Er kam kurz aus der Puste, während er um die nächste Ecke des Bankgebäudes stolperte. 

Er bewegte sich jetzt wie in Trance. Er war nicht mehr mit den Dingen verbunden, die passierten. Alles war ein böser Traum, ein sehr böser Alptraum. 

Dann begann er, den Balkon weiter entlangzusprinten. Aber an der nächsten Ecke endete der Balkon an einer grauen, mit Stahlspitzen bewehrten Backsteinmauer. 

Er war benommen. Er schmeckte warmes, metallisches Blut. 

Grelle Stiche durchführen bei jedem Atemzug seine Brust. Der getroffene Arm bereitete ihm einen durchdringenden, sengen-den Schmerz, den er noch nie gespürt hatte. 

Hier in Paris sterben, was für eine Ironie, wie passend! 

Hier umgeben von Erinnerungen an Nora sterben. 

Er beobachtete, wie der Himmel von ihm fortglitt. Die Win-tersonne war eine kalte abweisende Scheibe. 

Carroll zog sich mit seinem gesunden Arm an der grauen Mauer hoch und sprang darüber. Fünf Stockwerke tiefer sah er 161





Autos vorbeihuschen. Und er sah kalten Beton, grau wie das Gesicht eines Bestattungsunternehmers. 

Er landete auf dem etwas breiteren Balkon eine Etage tiefer, schlug aber mit der verwundeten Schulter gegen die Haus-wand. Der Schmerz, der in seinem Gehirn explodierte, war unerträglich. Er mußte die Augen schließen und zwang sich, zu einer Fenstertür zu taumeln, die sofort aufging, als er sich daran lehnte. 

Er blutete jetzt besorgniserregend. Er blieb stehen. Er war in einem Versandraum voller Päckchen und Pakete. 

Carroll hockte sich auf zitternden Beinen hin und wartete. 

Überall ringsum war Luftfracht gestapelt. Er konnte sich nirgends verstecken, falls sie kamen. Falls sie ihn jetzt fanden. 

Seine Gedanken waren unzusammenhängend. Sein Verstand war verworren, nutzlos. In seiner pochenden Brust war nur noch kalter Zorn. In seiner Stirn, seinen Wangen, seinem Nak-ken steckten immer noch Glassplitter. Ihm war übel und schwindlig. 

Immer noch hallten Schüsse und Angstschreie durch das Ge-bäude der Société Générale. Dann heulten Polizeisirenen. Sie erfüllten die Luft mit der plötzlichen Nachricht von einem Un-glück. Carroll zog schließlich sein Hemd aus und wickelte es, so fest er konnte, um seinen blutenden Oberarm. 

Michel Chevron würde nichts mehr über den mächtigen schwarzen Markt in Westeuropa und Nahost erzählen. Nichts, was ihn auf die Spur der Grünen Brigade führen könnte. 

Wer steckte hinter diesem Massaker? Was mochte der Bankier Chevron gewußt haben? 

Carroll konnte nicht länger stehen. 

Er sackte an einer weißgestrichenen Wand zusammen und senkte den Kopf zwischen die Knie. 

Was mochte Chevron gewußt haben? 

Was konnte dieses schreckliche Massaker wert sein? 

 Was um Himmels willen konnte dies rechtfertigen?  
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 Die Veteranen 



Das war ein magischer Augenblick, und Sergeant Harry Stemkowsky wußte, daß er ihn niemals vergessen würde. Es war wie eine phantastische Filmszene, von der er geträumt hatte, solange er sich erinnern konnte. 

Als am düsteren Himmel der Morgen graute, lenkte Stemkowsky seinen Rollstuhl die Betonrampe hinunter, die er gebaut hatte, um sein Haus in Jackson Heights, Queens, betreten und verlassen zu können. Seine Frau Mary, eine ehemalige Krankenschwester, zehn Jahre älter als er, ging dicht neben ihm. 

»Das wär’s, Darling«, sagte sie beinahe flüsternd. 

»O ja«, sagte Harry aufgekratzt. 

Vorsichtig stellte Mary Stemkowsky seine beiden neuen Dunhill-Reisetaschen ab. Sie warf einen Blick auf ihren Mann. 

Sie konnte nicht fassen, wie fein und korrekt er in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug aussah. Sein aschblondes Haar und sein Bart waren sorgfältig geschnitten. Der Nappa-Aktenkoffer auf seinen Knien sah aus, als habe er eine Menge Geld, unverschämt viel Geld gekostet. 

»Aufgeregt, Harry? Sicher, was?« Mary Stemkowsky lächelte schüchtern, während sie redete. Für sie war Harry ein wahrer Heiliger. Man konnte alle seine Freunde bei der Veteranen-163





Taxigesellschaft fragen, alle Ärzte und Pfleger vom Veteranenkrankenhaus, wo sie Harry kennengelernt hatte. 

Mary Stemkowsky wußte nicht, wie er es geschafft hatte, aber ihr Mann schien sich auf einmal hundertprozentig damit abzufinden, was ihm vor über zehn Jahren in Vietnam passiert war. Er klagte fast nie mehr über die Verletzungen oder die fortwährenden Phantomschmerzen. Harry schien jetzt für andere Leute zu leben, für das Glück anderer, besonders ihres. 

»Um die W-Wahrheit zu sagen, ich h-hab’ ein b-bißchen Angst. S-Sogar g-ganz schön.« Harry versuchte zu lächeln, aber sie fand, daß es ein bißchen kläglich ausfiel. 

Sie beugte sich schnell nach unten und küßte ihn auf beide Wangen und dann auf seine leicht geschwollenen Lippen. Sonderbar war nicht nur, daß sie ihn so sehr liebte, sondern auch die Art ihrer Liebe. Mit seinen Beschwerden und seinen körperlichen Handikaps – sie liebte ihn. Sie liebte Harry mehr als die ganze übrige Welt zusammen. 

»T-tut mir 1-leid, das  du   nicht m-mitkommen kannst, M-Mary.« 

»Oh, ich nehme an, ich komme nächstesmal mit. Ganz bestimmt. Glaub ja, daß ich das tue.« Mary lachte plötzlich, zeigte die Zähne in einem strahlenden Lächeln. »Du siehst aus wie ein Bankpräsident! Präsident der Chase Manhattan Bank. 

Wirklich, Harry. Ich bin so stolz auf dich.« 

Sie beugte sich wieder hinunter, um ihn zu küssen. Sie wollte nicht, daß er sich eine Minute, eine einzige Sekunde seiner Europareise verdarb, weil sie diesmal noch nicht mitkommen konnte. 

»Oh, da kommt er! Da kommt Mitchell.« Sie zeigte die arm-seligen, gesichtslosen Reihenhäuser entlang. 

Ein gelbes Taxi war in ihre Straße eingebogen. Mary konnte Mitchell Cohen am Steuer erkennen, wenigstens an der alten russischen Pelzmütze mit den Ohrenklappen. 

Sie wußte, daß Mitchell und Harry fast zwei Jahre an ihrem 164





großen Geschäft gebastelt hatten. Sie hatten ihr und Neva Cohen immer nur gesagt, daß es um Arbitrage ging. Mary hatte nachgeschlagen: Das war Devisenhandel von Land zu Land, bei dem man an den Kursunterschieden Geld verdiente – und daß dieses Geschäft das Sprungbrett von ihren Taxis in ein besseres Leben sein würde. 

»Er nimmt vor dem Schlafengehen immer zwei Dilantin«, sagte Mary, als sie und Mitchell Cohen ihrem Mann in das Ta-xi hineinhalfen. 

Harry kamen fast die Tränen. Er liebte die Art, wie Mary ihn fortwährend umsorgte und an die nebensächlichsten Dinge dachte, zum Beispiel an das Dilantin, das er jeden Abend und dreimal tagsüber nahm. 

»Viel Spaß drüben in Europa, Harry. Arbeite nicht  zu   viel. 

Denk ab und zu an mich.« 

»H-hör mal. I-ich d-denk’ immer an d-dich. D-du f-fehlst mir schon j-jetzt«, stotterte Harry Stemkowsky, und er meinte jedes Wort. 

Er hatte nie so recht begreifen können, warum Mary überhaupt beschlossen hatte, mit einem Krüppel zusammenzuleben. 

Er war einfach glücklich, daß sie es getan hatte. Jetzt würde er etwas für sie tun, etwas, das sie beide verdienten. Harry Stemkowsky würde ein Gewinner im Spiel des Lebens werden. Und Scheiße auf jeden, der nicht an Harry Stemkowsky glaubte. 

In seinen rot unterlaufenen Augen brannten plötzlich Tränen. 

Sie liefen seine Wangen hinunter, während das Veteranen-Taxi im Schneckentempo die in dieser frühen Morgenstunde noch verlassene Straße in Queens entlangrumpelte. Er hatte verzweifelt gewünscht, Mary mitnehmen zu können – aber es war einfach nicht möglich gewesen. Unter anderem flog er nämlich gar nicht nach Zürich, wie er ihr gesagt hatte. Er und Mitchell Cohen flogen zuerst nach Tel Aviv und dann nach Teheran. 

Sie würden die nächsten sechsunddreißig Stunden in erheblicher Gefahr schweben. Sie hatten seit Südostasien keine Ge-165





fahr mehr erlebt … Aber da war noch etwas. Eine völlig andere Perspektive der Reise, die den beiden Männern immer wieder vor Augen trat. 

Harry Stemkowsky und Mitchell Cohen hatten zum erstenmal seit beinahe fünfzehn Jahren das Gefühl, daß sie wirklich lebten. 

Die Mission der Grünen Brigade hatte ihnen das Leben wie-dergeschenkt – egal, wie sie ausgehen würde. 



Während Stemkowsky und Cohen zum Kennedy-Flughafen fuhren, war ein anderer Kurier, Vet. 7, bereits an Bord einer PanAm-Maschine – Flug 311 – nach Japan. 

Jimmy Holm unterhielt eine Erster-Klasse-Stewardeß damit, wie er es fertiggebracht hatte, drei Jahre in einem nordvietnamesischen Lager zu überleben; und dann zwei weitere Jahre im Veteranenkrankenhaus in Bakersville, Kalifornien. »Bakersville war schlimmer«, sagte er. 

»Und jetzt bin ich hier. Ein richtiges Clipper-Class-Leben. 

Europa und Fernost.« Holm lächelte und leerte sein Glas Moët 

& Chandon. »Es lebe Amerika. Mit allen Schönheitsfehlern, von denen wir soviel hören. Ist es nicht das großartigste Land?« 

Etwa um die gleiche Zeit ließen sich Vet. 15 und Vet. 9, Pauly Melindez und Steve Glickman, in der ersten Klasse einer anderen PanAm-Maschine ähnlich verwöhnen. Ihr Jet war auf dem Weg zum Don-Muang-Flughafen, Bangkok. Melindez und Glickman hatten kürzlich noch als private Wachmänner in Or-lando, Florida, gearbeitet. Heute, am 9. Dezember, hatten sie etwas über  sechzehn Millionen Dollar  bei sich. 

 »Muster.« 

Vet. 5, Harold Freedman, war bereits in London eingetroffen. 

Vet. 12, Jimmy Cassio, war in Zürich. Vet. 8, Gary Barr, saß auf der Terrasse seines Hotelzimmers in Rom und genoß den Blick auf die Kuppeln der Ewigen Stadt. 
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Barr hatte erst vor ganz kurzer Zeit eine über vierjährige Tä-

tigkeit als Rausschmeißer in einem Kabarett am Sunset Drive in Los Angeles beendet. Jetzt dachte er, dies müsse ein Traum sein. Zuletzt machte Vet. 8 die Augen zu. Er öffnete sie ganz langsam … und die Kuppeln waren immer noch da! 

Auch die zweiundzwanzig Millionen für seine bevorstehen-den Verhandlungen. 

Ebenfalls »Muster«. 





 Vet. 3 



Vet. 3 schwebte im New Yorker West Village nicht über den Wolken und lebte nicht mal Clipper-Class. Nick Tricosas trug keinen Vierhundert-Dollar-Anzug von Brooks Brothers. Er hatte keine mit glänzenden Kreditkarten vollgestopfte Dunhill-Brieftasche. Vet. 3 trug ein abgeschnittenes T-Shirt der US-Marineinfanterie, ein breites Stirnband und ehemals khakifarbene Pionier-Drillichhosen. 

Er tat so, als wäre er wieder in Vietnam. Auf eine merkwürdige Weise war er es auch. Die Grüne Brigade war doch das inoffizielle Ende von Vietnam, oder? Jedenfalls lief es darauf hinaus. 

Tricosas sah sich mit starrem Blick in der vollgestellten Funkzentrale um und fühlte, wie sich bleierne Klaustrophobie um seine Brust legte. Die ehemalige Besenkammer war ganz hinten im zweiten Stock der Veteranen-Garage. Die Einrichtung bestand aus einem grauen Metalltisch mit passendem Klappstuhl, dem Sprechfunksender und -empfänger, einem an die schmutzige Wand geklebten Filmposter von  First Blood. 

»Kontakt. Hier Vet. drei.« Tricosas Zeigefinger hatte das Sprechfunkgerät schließlich wieder eingeschaltet. 

»Hört mal her, ihr tapferen Veteranen ferner Kriege. Die ein Stück Blech dafür gekriegt haben, daß sie sich fürs Vaterland 167





kaputtschießen ließen … Wer kann jemanden in der Park Avenue Thirty-ninth Street abholen? Eine Miss Austen und ihre Tagesschwester Nazreen … Miss Austin ist eine sehr reizende Dame mit einem Klapprollstuhl. Paßt fabelhaft in den Kofferraum von einem Checker. Sie muß zu ihrer wöchentlichen Chemotherapie ins Lenox Hill Hospital. Ende.« 

»Ende. Hier Vet. zweiundzwanzig. Ich bin Madison Ecke Fifty-second. Ich übernehme Miss Austin. Ich kenne die alte Schachtel. Bin in ungefähr fünf Minuten da. Ende.« 

»Besten Dank, Vet. zweiundzwanzig … Hört mal, hier ist noch was Lukratives. Firmenkonto Central Park West fünfundzwanzig. Konto T-einundzwanzig. Mr. Sidney Solovey möchte zum Yale Club, Vanderbilt fünfzig. Mr. Solovey arbeitet bei Salomon Brothers. Das heißt, er hat da gearbeitet, ehe Wall Street in die Luft ging. Ende.« 

»Ende. Vet. neunzehn. Ich bin Central Park South Ecke Sixth Avenue. Ich bringe Mr. Solovey zum Yale Club. Hör zu, Tri-chinosis, auf wen stehst du mehr, die Knickers oder die Philadelphia-Sixer? Ich wette auf Heimsieg der Knickers. Ende.« 

»Kontakt. Ich verlaß mich ganz auf die breiten Schultern von Mr. Moses Malone. Die Knickers sind drei Klassen besser als die Sixer und das ganze Gesocks. Wette abgelehnt. Ende.« 

Nick Tricosas stand auf. Er reckte sich um zehn Zentimeter und massierte sein Kreuz. Er brauchte jetzt dringend eine Abwechslung von dem fortwährenden Quatschen in der Funkzentrale, eine kurze Pause, denn er hetzte die Jungs schon seit fünf Uhr morgens ununterbrochen herum. 

Tricosas machte sich eine Zigarre an und rollte sie zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger. 

Dann ging er langsam, Wolken teuren Rauchs hinter sich herziehend, die schmale Wendeltreppe hinten im Haus hinunter. Er ging noch eine Wendeltreppe zur eigentlichen Garage hinunter. 

Im Keller lag so viel Dreck und Kram herum, daß man kaum 168





den Boden sah. Es war ein typischer rattenverseuchter New Yorker Keller. Zwischen Bänken für wartende Taxifahrer war eine zweite Funkzentrale. Links davon standen angerostete Schokolade- und Soft-Drink-Automaten. Eine ungestrichene graue Metalltür. 

Tricosas kniff die Augen zusammen und betrat den verliesar-tigen Gang. Er seufzte laut. Colonel Hudson hatte gesagt, niemand dürfe den verschlossenen Kellerraum betreten.  Unter keinen Umständen.  

Tricosas holte trotzdem einen Schlüssel heraus. Er steckte ihn in das Loch des dicken Sicherheitsschlosses und hörte das dreifache Ausrasten. Er stieß die quietschende Tür ein Stück auf. 

Dann tat er endlich einen Blick in Colonel Hudsons verbotenes Allerheiligstes. 

Nick Tricosas fing an zu lächeln, und beinahe hätte er laut gelacht, aber ihm blieb total die Luft weg. Seine dunkelbraunen Augen waren fast doppelt so groß geworden. Sein Kopf dröhn-te beängstigend und fühlte sich an, als würde er explodieren, ihm von den Schultern fliegen. Drei Stockwerke weiter nach oben, bis in die klaustrophobische Funkzentrale. 

 Nick Tricosas hatte natürlich noch nie viereinhalb Milliarden Dollar gesehen.  Was er da sah, mit einem – wie ihm klar war – 

ziemlich idiotischen Gesichtsausdruck anstarrte, schien einfach nicht möglich zu sein. 

Viereinhalb Milliarden. So ist es, Nicko. 

 Milliarden! 

  



 David Hudson 



Colonel David Hudson tat etwas sehr Ungewöhnliches: Dieses eine Mal zögerte er, ehe er handelte. Er überlegte ein letztes Mal, während er in der Telefonzelle an der südöstlichen Ecke 169





54th Street und Sixth Avenue wartete und auf die Kondensati-onsfeuchtigkeit an den Scheiben starrte. Ihm war klar, daß er ein überflüssiges Risiko einging, wenn er dasselbe Mädchen noch einmal verlangte. 

Er tippte mit einem Vierteldollar an den schwarzen Metallka-sten, ließ ihn dann in den Schlitz fallen. 

Zwei Rufzeichen. Verbindung. 

Ja, er wollte Billie wiedersehen. 

Er wollte sie unbedingt wiedersehen. 

Weniger als eine Stunde später betrat sie das lärmende und volle O’Neal’s in der 57th Street Ecke Sixth Avenue. Hudson beobachtete sie von seinem Barhocker aus. Seine Brust zog sich fast im selben Moment zusammen … 

Ja, er wollte sie wiedersehen. 

 Billie … Einfach Billie.  

Sie trug einen langen anthrazitfarbenen Tweedmantel und schwarze Stiefel, die bis über die Knie gingen. Eine weiche perlgraue Baskenmütze war keck auf das lange blonde Haar gesetzt. Sie sah ganz anders aus als die vielen berufstätigen Frauen, jung oder mittleren Alters, die sich in dem beliebten Bistro drängten. 

Sie lächelte, als sie ihn endlich erblickte und sich geschickt einen Weg zu ihm bahnte. 

»Ich sehe, Sie gehen wieder unter Menschen. Sie haben das Stück also schon fertig und verkauft, ja?« 

»Das ist die eine Möglichkeit. Oder ich habe eine Bank überfallen, damit ich Sie wiedersehen konnte.« Sein Lächeln war warm, aufrichtig. 

Billie neigte ein wenig den Kopf, als er das Honorar für sie erwähnte. Die reizvolle leichte Röte, die ihm im Hotel aufge-fallen war, überzog wieder ihre Stirn und ihre Wangen. Er hatte das Gefühl, daß sie noch nicht sehr lange in diesem Geschäft sein konnte – vielleicht lag es aber auch daran, daß er das Ge-fühl einfach haben wollte. Vielleicht war es ihr größtes Plus als 170





Escort – so unschuldig, so naiv zu wirken. 

»Sie haben eine Stunde für den Termin festgesetzt. Wollen wir nicht igendwohm gehen? Eine Stunde ist nicht sehr viel.« 

»Ich würde gern hier etwas mit Ihnen trinken. Für einen Drink ist mehr als genug Zeit.« 

Hudson winkte dem Barkeeper, der ein blütenweißes gestärktes Hemd mit Fliege trug. Der Mann eilte sofort herbei. Hudson schien ein Talent dafür zu haben, alles zu bekommen, was er wollte, das hatte Billie bereits festgestellt. Für jemanden, der im Washington-Jefferson wohnte, strahlte er  sehr  viel Selbstsicherheit aus. 

Sie bestellte den Weißwein des Hauses, lächelte Hudson endlich zu und schüttelte den Kopf, als ob er ein bißchen hoffnungslos wäre, auf jeden Fall rätselhaft. 

Hundertfünfzig Dollar für eine Stunde und die Rechnung bei O’Neal’s, das war ein hoher Preis für die Ehre, mit einem attraktiven Callgirl einen Drink zu nehmen. Er sah gewiß nicht so aus, als ob er es sich leisten könnte, aber sie hatte genug erlebt, um nicht zu viel auf Äußerlichkeiten und erste Eindrük-ke zu geben. 

»Sie brauchen nicht zu zahlen. Ich sage einfach, Sie sind nicht gekommen.« Als sie es gesagt hatte, schien sie sofort wieder nervös und verlegen zu werden. Jetzt war Hudson ziemlich sicher, daß sie diese Arbeit noch nicht sehr lange machte. 

Manchmal blieb jungen Schauspielerinnen oder Nachwuchs-Fotomodellen nichts anderes übrig, um über die Runden zu kommen. 

»Ich mag Sie. Ich glaube nicht, daß ich Sie verstehe, aber ich mag Sie«, sagte sie. 

Sie sahen sich an, und es war, als ob sie ganz allein wären in der lauten und geschäftigen Bar. Hudson spürte wieder ein starkes Verlangen nach ihr. Er sah ihre Brüste mit den rosigen Knospen vor sich. Er erinnerte sich an ihr schweres Atmen, als sie gekommen war. 



171





Er beugte sich vor und küßte sie auf die Wange, so zärtlich, wie er nie einen Menschen geküßt hatte. Er hatte das Verlangen, ihr näherzukommen und er selbst zu sein. Es wenigstens zu versuchen. Aber gleichzeitig ging irgendwo in ihm das Alarmsignal des Soldaten los, und sein Instinkt befahl ihm, hier bloß keinen Fehler zu machen. 

»Erzählen Sie mir etwas über sich.  Irgend etwas … Es braucht nichts Wichtiges zu sein.« 

Sie lächelte wieder, sie schien tatsächlich gern mit ihm hier zu sein. Der amputierte Arm und die Art, wie er sich gab, machten ihn richtig schneidig. 

»Meinetwegen. Ich bin manchmal zu impulsiv. Ich sollte Ihnen keinen Freifahrschein geben, wie wir es nennen. Vintage könnte mich rauswerfen. Und jetzt erzählen Sie etwas über sich.« 

»Ich habe nicht mal genug Geld, um diese Drinks zu bezahlen«, sagte Hudson und lachte. Billie Bogan lachte mit. »Wirklich nicht?« 

»Ehrenwort. Nun erzählen Sie mir etwas, das  wahr  ist. Egal, was, nur etwas Wahres.« 

Sie zögerte, zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe drüben in Birmingham zwei ältere Schwestern. Drüben in England.« 

»Und sie sind beide verheiratet. Gut und glücklich verheiratet. Und Ihre Mutter liegt Ihnen dauernd damit in den Ohren«, sagte Hudson lächelnd. 

»Nein. Das heißt, daß sie verheiratet sind, stimmt. An Ort und Stelle, wie es sich für ein braves Mädchen in Birmingham gehört. Aber die Ehen sind beide nicht glücklich. Und … Ja, meine Mutter liegt mir immer noch damit in den Ohren, daß ich Single bin. Schreiben Sie wirklich ein Stück in diesem schrecklichen Hotel an der West Side? Ihrer sogenannten Dachkammer?« 

Hudson lächelte weiter. »Ich habe eine bestimmte Geschichte über Vietnam, die ich loswerden muß. Eine wahre Geschichte 172





über das, was drüben passiert ist. Wenn ich sie erzählt habe, kann ich sicher den Rest meines Lebens antreten. Aber nicht eher.« 

Er trank sein Bier und beobachtete vorsichtig ihre mandel-braunen Augen, ihre Lippen, die ein bißchen feucht vom Wein waren. Er fragte sich unwillkürlich, was jetzt wohl in ihrem Kopf vorging. 

Sie lachte auf, aber nicht unangenehm. »Ich glaube, ich ticke nicht mehr richtig. Ich kann einfach nicht fassen, was ich gerade mache. Ich glaube es einfach nicht.« 

»Daß Sie ein Glas Wein trinken? Mittags? Nicht so ungewöhnlich in New York.« 

»Ich glaube, ich muß jetzt gehen. Ich sollte wirklich gehen. 

Ich muß Vintage anrufen und Bescheid sagen, daß Sie mich versetzt haben.« 

»Das gäbe ein Problem. Wenn Sie das tun, werden sie mich nicht mehr mit Ihnen zusammenbringen. Ich bekomme den Ruf eines unzuverlässigen Kunden. Und das möchten wir doch nicht, nicht wahr?« 

»Nein, ich denke nicht. Aber ich muß wirklich gehen.« 

»Hören Sie, das akzeptiere ich nicht. Nein. Nur noch eine Minute.« 

Hudson langte in seinen abgetragenen braunen Mantel. Er legte drei Fünfzigdollarscheine auf die Theke. 

»Billie was? Sagen Sie mir wenigstens ihren Familienna-men.« 

»Sie können sich das nicht leisten. Bitte, David. Das ist keine gute Idee.« 

»Billie was? Ich denke, Sie mögen mich.« 

Sie sah aus, als hätte man sie geschlagen, als ob jemand aus ihrer kleinbürgerlichen Familie in Mittelengland sie als Escort in New York erwischt hätte. Sie zögerte, antwortete erst nach einer ganzen Weile. 

»Billie Bogan. Wie die Dichterin, Louise Bogan … ›Nun, wo 173





ich dein Gesicht im Herzen trage, bin ich …‹« 

»Für mich  sind  Sie schön, wunderschön. Gehen wir.« 

David Hudson hatte sich seit fünfzehn Jahren nicht mehr so gefühlt. Es war lästig, und der Zeitpunkt war eine reine Katastrophe – aber er konnte nichts daran ändern. 

 Fühlen – was er seit so vielen Jahren nicht mehr getan hatte. 

 Intensiv fühlen. Und Alarmsignale, die plötzlich alle auf einmal losgingen, überall. 
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 Mittwoch; 9. Dezember; 
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 Präsident Kearney 



Der Morgen des 9. Dezember leitete einen jener trüben Washingtoner Tage ein, an denen sogar die kahlen, nackten Bäu-me nach Luft und Leben zu ringen schienen. Für die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats und andere mit den Ermittlungen über die Grüne Brigade befaßte Personen fand im Weißen Haus eine zweite Krisensitzung statt. 

Während Arch Carroll geduldig darauf wartete, daß der Prä-

sident kam, dachte er an Schmerz. 

Er hätte schwerlich etwas anderes tun können. Sein rechter Arm, der verbunden war und in einer provisorischen Schlinge steckte, tat immer wieder höllisch weh. Er zuckte dann jedesmal zusammen und fluchte, ehe ihm einfiel, daß er sich glücklich schätzen konnte, überhaupt noch am Leben zu sein. Obgleich er seit Paris Kodein 4 schluckte, kam es ihm vor, als zerbisse jemand genüßlich seine Nervenenden. 

Glücklich, noch am Leben zu sein, dachte Carroll wieder. 

Auf diese Weise gibt es auf der Welt vier Waisen weniger. 

Eine makabre Schlußfolgerung kam ihm in den Sinn. 

 Eine Katze hat neun Leben.  

 Ich bin keine Katze.  

 Deshalb habe ich keine neun Leben.  

Wie viele Leben habe ich also? Wie viele Chancen noch, 175





wenn ich das Spiel so hart weiterspiele? 

Endlich betrat Präsident Kearney den Raum, und die Anwesenden erhoben sich. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten trug Freizeitkleidung, ein marineblaues Lacoste-Hemd und leicht zerknitterte Khaki-hosen. Er sieht aus wie irgend jemand aus dem Tennisclub, dachte Carroll. Man kann sich vorstellen, wie er in einer besseren Zeit – und einer anderen Jahreszeit – am Gartengrill hantiert und mit dem Zeigefinger auf ein Sirloin-Steak drückt, um zu sehen, ob es auf dem Punkt ist. Carroll fiel ein, daß Kearney zwei kleine Jungen hatte: Vielleicht spielte er mit ihnen Ball. 

Aber dafür würde er nicht mehr viel Muße haben. Die Presse hatte sich in der Wall-Street-Katastrophe auf Präsident Kearney eingeschossen und der Öffentlichkeit wieder einmal einen bequemen Prügelknaben serviert. Urplötzlich, in ein paar Tagen, war sein politischer Stern im Sinken begriffen und hatte seine frühere Leuchtkraft fast ganz eingebüßt. 

Die Teilnehmer der Sitzung im Weißen Haus vermieden es diesmal, sich förmlich per Handschlag zu begrüßen. Sie hatten alle prallgefüllte Aktentaschen und Mappen zu der frühen Sitzung mitgebracht. Die Fakten, die greifbaren Indizien, die man in den letzten vier Tagen unablässig gesammelt hatte, warteten darauf, geprüft und als Grundlage weiterer Entscheidungen benutzt zu werden. 

Nach der eindrucksvollen Menge der Akten und Dokumente zu urteilen, muß jemand etwas über die Grüne Brigade herausgefunden haben, dachte Carroll, während die Sitzung begann. 

Er blickte durch den Raum zu Caitlin Dillon, die sein Lä-

cheln erwiderte. Auch sie hatte eine mehr als volle Aktentasche dabei. Heute, in ihrem marineblauen Schneiderkostüm und der schlichten weißen Bluse, machte sie einen geschäftsmäßigen und tüchtigen Eindruck. Sie hatte eine blaue Krawatte wie eine große Schleife umgebunden. Aus irgendeinem Grund fand Carroll diesen nüchternen Stil attraktiv. 
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»Guten Morgen, meine Herrschaften – obgleich ich nicht weiß, was besonders gut daran sein könnte. Ich mache mir offen gesagt noch mehr Sorgen als Freitag nacht.« 

Präsident Kearney tat gewiß nichts, um die Spannung zu lok-kern, als er seine einleitenden Bemerkungen machte. Er blieb stocksteif am Ende des langen Tischs stehen. 

»Alle zuverlässigen Projektionen, die wir haben, weisen darauf hin, daß wir bald eine Börsenpanik, einen richtiggehenden Krach am Hals haben könnten. Einige der skrupelloseren Spe-kulanten auf der ganzen Welt haben sich ausgerechnet, wie sie von dieser Tragödie profitieren können … 

Ich sage Ihnen all dies streng vertraulich – diesmal kann die Wirtschaft des Westens einen größeren Börsenkrach nicht überleben. Schon eine kleinere allgemeine Erschütterung des Markts hätte katastrophale Auswirkungen.« 

Der Präsident hatte die Stimme gehoben und einen winzigen Hauch seines alten Wahlkampfstils wiedergefunden, jenen beschwörenden, mitreißenden Ton, die charakteristische kantige Kinnpartie, aber das war ebenso schnell fort, wie es gekommen war. Justin Kearney sah aus wie jemand, den jeder Schwung verlassen hat. 

Der Präsident fragte die Anwesenden wieder nach neuen Daten und Erkenntnissen. Alle Berater resümierten knapp, was sie über die Grüne Brigade herausgefunden hatten. 

Carroll rückte seinen Stuhl ein paar Zentimeter näher an den Konferenztisch, als die Reihe an ihn kam. Er versuchte, alles in seinem Kopf ganz still zu machen. Der war seit Paris wie be-nebelt. Sein Körper fühlte sich nach der Schußwunde noch taub und kalt an. Und sein Arm pochte wieder, ein greifbarer Schmerz. 

»Ich habe auch keine erfreulichen Nachrichten«, begann er. 

»Wir haben ein paar harte Fakten, einige Statistiken, aber nicht viel Wertvolles. Die Bombenuntersuchung ist immerhin beendet. Pro Gebäude wurden fünf Ladungen Plastiksprengstoff 177





gezündet. Sie hätten ganz Manhattan-Süd dem Erdboden gleichmachen können, wenn sie gewollt hätten. Aber sie wollten es nicht. 

Sie wollten genau das tun, was sie taten. New York war eine kontrollierte, begrenzte  Demonstration. Meine Männer haben achtundvierzig Stunden lang jeden Terroristenkontakt geprüft, den es gibt. Zu dieser Gruppe gibt es  keine Verbindungen. 

Es gab eine irgendwie unklare, aber vielversprechende Querverbindung zum schwarzen Markt in Europa«, fuhr Carroll fort und blätterte eine Seite seines Notizblocks um.  Irgendwie unklar,  dachte er. Vielleicht wäre es vielversprechend gewesen, wenn Michel Chevron überlebt hätte oder wenn sie bei dem Mann, den er in Paris erschossen hatte, irgendeine Identifikation gefunden hätten. Es gab zu viele Wenns und Vielleichts. 

Fest stand nur, daß man aus Konjunktiven keinen Haftbefehl basteln konnte. 

»Leider wurden sehr viele Computer und Brokerhäuser in der Wall Street zerstört, so daß wir uns noch kein umfassendes Bild vom Aktienmarkt machen können. Wir wissen nicht, ob Wertpapiere entnommen wurden oder ob es einen Computer-schwindel gegeben hat.« 

Vizepräsident Thomas More Elliot unterbrach ihn. Der kühle Neuengländer wirkte von allen Männern im Raum am wach-samsten, am beherrschtesten und souveränsten. Zumindest heute morgen schien Elliot die Konferenz besser in der Hand zu haben als der Präsident. 

»Wollen Sie sagen, daß wir immer noch keine Ahnung haben, mit wem wir es zu tun haben?« 

Carroll runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es hat keine weiteren Forderungen gegeben. Keine Verhandlungen. 

Keinerlei Kontakt. Offenbar haben sie ein völlig neues und beängstigendes Spiel erfunden. Es ist ein Spiel, bei dem wir nicht einmal herausbekommen,  was   wir spielen! Sie machen einen Zug – dann müssen wir versuchen, richtig zu reagieren.« 
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»Irgendwelche Kommentare?« fragte Elliot ätzend. »Ich meine, zu Mr. Carrolls Beitrag?« 

Die leeren Gesichter, die sich Carroll zuwandten, waren alles andere als ermutigend oder trostreich. Die Leiter der Behörden blickten besonders kühl und distanziert. Die Kabinettsmitglie-der waren meist Männer aus der Wirtschaft, die nicht viel von praktischer Polizeiarbeit verstanden. Es interessierte sie nicht, wie strapaziös es war, aus dem Nichts mit Straßenermittlungen anzufangen. 

Endlich ergriff der Vorsitzende der Senatsmehrheit das Wort. 

Marshall Turners vertraute Stimme hatte den Akzent der Südstaaten und hallte wie ein Echo in einer Tropfsteinhöhle in Virginia. »Mr. President, ich fürchte, das wird einfach nicht reichen. Alles, was ich hier höre, ist unbefriedigend. Ende letzter Woche wäre die Wirtschaft unseres Landes  um ein Haar total zusammengebrochen! « 

»Das haben wir alle gehört, Marshall.« 

»Und jetzt erzählen Sie uns, daß wir immer noch in ernsthafter Gefahr sind, vielleicht in einer noch größeren Gefahr. Man redet schon von einem zweiten Schwarzen Freitag. Ich meine, es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, daß wir den bestmöglichen Ermittlungsapparat haben. Soweit ich sehe, werden das FBI und die CIA bei dieser Jagd nach den Terroristen aber nur ungenügend eingesetzt.« 

Der Ton des Senators beleidigte Carroll. Er starrte den einflußreichen Politiker an, der genau das rotbäckige Gesicht hatte, das man im sägemehlbestreuten Hinterraum eines ländlichen Gemischtwarenladens antreffen könnte. 

Phil Berger, der Direktor der CIA, beendete das unbehagliche Schweigen. Er war ein kleiner, hagerer Mann, dessen glatzköp-figer, im Schein der Lampen leuchtender Schädel fast kuppel-förmig zulief. Er erinnerte Carroll an ein gekochtes Ei, das mit der Spitze nach oben in einem Eierbecher stand. 

Berger sagte: »Das FBI und die CIA arbeiten rund um die 179





Uhr. Von ungenügendem Einsatz kann keine Rede sein.« Der CIA-Direktor blickte auf Archer Carroll. »Und ich bin sicher, daß Mr. Carroll sein Bestes tut, selbst wenn es bis jetzt noch nichts gebracht hat.« 

»In Ordnung. Streiten wir jetzt nicht untereinander.« Präsident Kearney erhob sich abrupt. 

Er sah Carroll an und fuhr fort: »Ich habe gestern spätabends einen schweren Entschluß gefaßt: Ich hätte Sie angerufen, Archer, aber Sie waren nicht in New York.« 

»Richtig. Ich war in Paris und wurde angeschossen.« 

Der Präsident ignorierte die Bemerkung. »Ich ordne mit so-fortiger Wirkung folgende Änderungen an. Ich möchte, daß Sie weiterhin den Teil der Operation leiten, bei dem es unmittelbar um bekannte Terroristengruppen geht. Aber ich möchte, daß Phil Berger die Gesamtleitung der Ermittlungen über die Grüne Brigade übernimmt, also auch die Ermittlungen über bekannte Terroristen innerhalb der USA. Sie werden Phil Berger direkt unterstehen. Außerdem werden Sie der CIA eine komplette Aufstellung aller Ihrer persönlichen Kontakte sowie alle Ihre Akten und Unterlagen übergeben.« 

Carroll starrte den Präsidenten ungläubig an. Er war beinahe sicher, daß es nicht legal war, der CIA seine Unterlagen zu übergeben. Außerdem hatte er das Gefühl, soeben auf einem lecken Floß in den Potomac gestoßen worden zu sein. Vielen Dank für die Hilfe, aber die Arbeitsmethoden Ihres Teams lassen zu wünschen übrig. 

Er wandte den Blick von dem Präsidenten, der seinen Entschluß in seiner olympischen Weisheit ganz allein gefaßt zu haben schien. Diese Tatsache beunruhigte und verwirrte ihn. 

Aber da war noch etwas, eine Sache, die ihn noch mehr beunruhigte. 

Das war die allgemeine Kälte in den Vorstandsetagen, diese sterile Big-Business-Atmosphäre, die sich überall in der Administration breitmachte. Es war die ganze Supergeheimhaltung, 180





die Supertäuschung – meist irreführend als »Sicherheit« und 

»Informationsbedürfnis« getarnt.  Sie   befahlen, und sie hatten nicht mehr das Gefühl, sich vor irgend jemandem verantworten zu müssen. 

»Ich glaube, ich verstehe, Mr. President, und ich fürchte, daß ich unter diesen Umständen aussteigen muß. Bei allem Respekt, Sir, aber ich quittiere den Dienst. Ich bin aus dieser Sache raus.« 

Arch Carroll stand auf, verließ den Konferenzraum und das Weiße Haus. Für ihn war es vorbei. Washington war eine bü-

rokratische Firmenstadt, und er wollte einfach nicht mehr für diese Firma arbeiten. 



Ungefähr eine Stunde später saß Arch Carroll in einer Maschine der Eastern Airlines nach New York. Der Himmel draußen wurde von elektrischen Entladungen durchzuckt. 

An seinem Bullauge schossen drohende schwarze Wolken vorbei, als ob sie es nicht erwarten konnten, irgendein Unglück heraufzubeschwören. Er starrte in das Unwetter, das sich zu-sammenbraute, und wurde plötzlich von einem merkwürdigen Gefühl der Einsamkeit überwältigt. 

In solchen Augenblicken fehlte Nora ihm am meisten. Niemand, den er vorher oder später kennengelernt hatte, hatte so gut dafür sorgen können, daß er sich intakt vorkam, niemand sonst schien die Gabe zu haben, ihn dazu zu bringen, über sich selbst zu lachen. Das war der springende Punkt – lachen zu können, wenn man es brauchte. Und in diesem Moment hatte Arch Carroll das Bedürfnis, über etwas zu lachen. 

Er fühlte Caitlin Dillons Hand auf seinem Arm. Er drehte sich zu ihr um und lächelte müde. Sie gab sich alle Mühe, verständnisvoll und freundlich zu sein. 

»Sie müssen wissen, daß es nicht Ihre Schuld ist. Alle sind frustriert. Die Grüne Brigade hat nicht nur ein Attentat auf Wall Street verübt, sie hat eine Atmosphäre der Panik geschaf-181





fen. Der Präsident, der noch unentschlossener ist, als ich gedacht hatte, hat eine panikartige Entscheidung getroffen. Das ist alles.« 

Sie tätschelte seinen Arm, und er kam sich vor wie ein kleiner Junge mit einem aufgeschrammten blutenden Knie. Dieser warme, fast mütterliche Zug Caitlins überraschte ihn. 

»Es ist nicht Ihre Schuld. Das müssen Sie sich vor Augen halten … Washington ist voll von verschreckten Leuten, die unzulängliche Entscheidungen treffen.« Sie hielt inne, ehe sie fragte: »Was werden Sie jetzt tun? Eine Kanzlei aufmachen? 

Testamente aufsetzen? Stiftungsverträge? Oder sich auf Kör-perschaftsrecht spezialisieren?« 

Carroll kehrte aus einer unbestimmten Ferne in die Wirklichkeit zurück. Ihr leichter Sarkasmus entging ihm nicht. Er be-grüßte ihn sogar.  Jura,  dachte er. Er hatte seine Examen nur deshalb nie benutzt, weil er es nicht ausstehen konnte, dicke Kommentare zu wälzen, in verstaubten, unlesbaren Büchern nach Präzedenzfällen zu wühlen und mit anderen Anwälten Martinis zu trinken. Sie waren eine Rasse, die ihn verdammt deprimierte. 

Er blieb eine Weile stumm. Dann sagte er: »Können Sie sich wirklich vorstellen, daß ich mir von diesem CIA-Clown Anweisungen geben lasse?« 

Caitlin schüttelte den Kopf. Eine Qualmwolke umgab einen Augenblick lang ihr Gesicht, und sie blinzelte. »Er ist ein Eier-kopf in mehr als einem Sinn. Er muß aus einem Ei geschlüpft sein.« 

Carroll mußte plötzlich lachen. Der Sturm rüttelte kurz an der Maschine. »Zu Haus haben wir zum Frühstück immer ein hart-gekochtes Ei gekriegt. Eine Gewohnheit aus der alten Heimat. 

Wir Kinder haben es immer mit dem Löffel aufgeklopft. So einen hätte ich im Weißen Haus brauchen können. Einen Riesenlöffel, um Phil Berger damit auf den Schädel zu schlagen.« 

Carroll sah Caitlin Dillon von der Seite an. Sie lachte. Es war 182





ein beinahe musikalisches Lachen, wie eine muntere kleine Melodie, die einem noch lange danach im Kopf herumging, die einem keine Ruhe ließ, ohne daß man den Grund sagen konnte. 

Carroll mußte mitlachen. »Sie überraschen mich. Wirklich.« 

»Darf ich fragen, warum?« 

»Sie sehen so verdammt korrekt und geschäftsmäßig aus, aber unter alldem haben Sie diesen merkwürdigen Sinn für Humor …« 

»Merkwürdig für jemanden, der in Wall Street arbeitet, nehme ich an. Für Mädchen aus dem soliden Mittelwesten. Eine Presbyterianerin.« 

Arch Carroll lachte wieder, und es war ein richtig gutes Ge-fühl. Die Verspannungen in seinem Nacken schienen sich endlich zu lösen. »Ja, natürlich. Für eine Landpomeranze aus Ohio.« 

»Mein Vater hat mir eingebleut, daß man viel Sinn für Humor braucht, um Wall Street zu überleben. Er hat überlebt, wenn auch nur knapp.« 

Carroll blickte Caitlin an und sagte nichts mehr. Sie hatte aufgehört zu lachen und machte wieder ein ernstes Gesicht; ihre Augen suchten sein Gesicht ab. Sie sah aus, als habe sie eben einen wichtigen neuen Gang in ihren Verstand eingelegt. 

Carroll beobachtete sie in dem Bewußtsein, daß in seinem Körper etwas passierte, langsam einsetzende Regungen des Verlangens. Einen Moment hatte er das unbehagliche Gefühl, Nora zu betrügen, eine heilige Erinnerung zu verraten. 

Jesus, es war eine Ewigheit her, seit sein Körper zuletzt so reagiert hatte, und ihm wurde plötzlich klar, wieviel er entbehrt hatte, wie hungrig er geworden war. Er hob eine Hand, und die Finger bebten ein wenig, als er die Handfläche an die Seite von Caitlins Gesicht legte. 

Er küßte sie zart, unendlich zart. 

Und dann war der Augenblick plötzlich vorbei, als ob es ihn nie gegeben hätte. 
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Caitlin Dillon schaute aus dem Fenster in die unheilschwan-gere Zusammenballung von Wolken und sagte etwas darüber, daß sie bald wieder in New York sein würden – und Arch Carroll fragte sich, ob er diese Frau wirklich geküßt hatte. Oder ob es nur eine kurze Sinnestäuschung gewesen war? 





 Wall Street 13 



Als Carroll wieder in Wall Street 13 war, brauchte er nur noch seinen Schreibtisch auszuräumen und die Welt ergebnisloser Beschattungen und Vierundzwanzigstundentage zu verlassen. 

Es ist ganz leicht und praktisch schmerzlos, dachte er. Etwas, das er wahrscheinlich schon längst hätte tun sollen. Er hatte für sein Leben genug Räuber und Gendarm gespielt. Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken. Als er sich umdrehte, stand Walter Trentkamp in der Tür. Der FBI-Mann ging langsam durchs Zimmer. Er lehnte sich an den mit allen möglichen Utensilien bedeckten Schreibtisch und seufzte laut. 

»Wenn ich so ein Büro hätte, würde ich auch kündigen.« 

Trentkamp runzelte die Stirn. »Ich meine, ich hab’ schon einiges gesehen, aber das hier …« 

»Was kann ich für dich tun, Walter?« 

»Du könntest es dir noch mal überlegen.« 

»Hat dich jemand hergeschickt? Haben sie dir gesagt, du solltest versuchen, Carroll zur Vernunft zu bringen?« 

Trentkamp schürzte die Lippen. Er schüttelte den Kopf. 

»Was wirst du jetzt machen?« 

»Anwalt werden«, log Carroll. Das war besser, als nichts zu sagen. 

»Dazu bist du schon zu alt. Anwalt werden ist was für junge Männer.« 

Carroll seufzte. »Hör auf, Walter, hör sofort auf damit.« 

Trentkamp fuhr fort, die Stirn zu runzeln. »Niemand kennt 184





Terroristen so gut wie du. Wenn du gehst, wird es viele Leben kosten.  Und das weißt du.  Ist nicht nur dein gottverdammter Stolz ein bißchen verletzt worden?« 

Carroll ließ sich auf seinen Stuhl fallen. In diesem Moment haßte er Walter Trentkamp. Er haßte die Vorstellung, daß jemand anders ihn so leicht durchschauen konnte. Walter war so verdammt gescheit. Dann und wann kam hinter seiner Polizi-stenfassade eine eindrucksvolle Überlegenheit zum Vorschein. 

»Du bist ein gottverdammter Manipulierer.« 

»Denkst du vielleicht, ich wäre da, wo ich jetzt bin, wenn ich nicht ein bißchen von menschlichen Schwächen verstünde?« 

fragte Trentkamp. Er streckte die Hand aus. »Du bist nun mal ein Bulle. Es ist in deinem Blut. Du erinnerst mich jeden Tag ein bißchen mehr an deinen Vater. Er war auch so ein sturer Bock.« 

Carroll zögerte. Seine Hand war irgendwo in der Luft, auf halbem Weg zu der von Walter Trentkamp, und er zögerte. Es war einer jener Augenblicke, in denen seine persönliche Welt zu schwanken schien. Er konnte wählen – noch hatte er eine Wahl. 

Er zuckte mit den Schultern und schüttelte Trentkamps Hand. 

»Willkommen zurück an Bord, Arch.« 

An Bord wovon? fragte Carroll sich. »Aber eins muß ich dir sagen. Wenn die Grüne Brigade erledigt ist, höre ich auf.« 

»Klar«, sagte Trentkamp. »Einverstanden. Halt mich nur auf dem laufenden,  bis die Grüne Brigade erledigt ist.« 

»Ich möchte ein freier Mann sein, Walter.« 

»Möchten wir das nicht alle?« fragte Walter Trentkamp und lächelte endlich. »Du siehst zum Anbeißen aus, wenn du schmollst.« 
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 Caitlin Dillon 



Caitlin Dillon saß in diesem Augenblick im ersten Stock von Wall Street 13 kerzengerade auf einem hohen Holzschemel. 

Die Deckenbeleuchtung des Zimmers, das Krisenraum genannt wurde, war weitgehend ausgeschaltet. Sie lauschte dem besänf-tigenden Summen von einem halben Dutzend IBM- und Hew-lett-Packard-Computern, komplizierten Maschinen, in deren Nähe sie sich absolut wohl fühlte. 

Caitlin hatte ursprünglich die Idee gehabt, alle verfügbaren Zeitungsinformationen und polizeilichen Erkenntnisse, die über die Textverarbeitung hereinkamen, zu sammeln und auszuwer-ten. Die Nachrichten kamen in plötzlichen, dringlichen Schü-

ben, Ströme winziger grüner Buchstaben aus Finanzzentren und Polizeipräsidien überall auf der Welt. Während sie dort thronte und ihre Augen von dem Flimmern auf den Monitoren schmerzten, sann sie über zweierlei nach. 

Das eine war die beängstigende und reale Möglichkeit eines totalen finanziellen Zusammenbruchs auf der ganzen Welt. Das andere war das beinahe hoffnungslose Puzzle ihres Privatle-bens. 

Caitlin war sich bewußt, daß sie die ganzen vierunddreißig Jahre lang zwei starken und entgegengesetzten Impulsen ausgesetzt gewesen war, zwei grundlegend verschiedenen Strö-
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mungen, die an ihren Energien und Emotionen gezerrt hatten. 

Der eine Teil von ihr wollte eine richtige Frau sein, feminin, begehrenswert, die Art von Frau, die gern teure Sachen von Saks oder Bergdorf Goodman oder Chloë und Chanel in Paris anzog. 

Der andere, davon getrennte und gleichberechtigte Teil war selbständig, überaus kämpferisch und ehrgeizig, von einem ungewöhnlich starken Willen getrieben. 

Vor vielen Jahren hatte ihr Vater, ein grundsolider und intelligenter Investmentbanker im Mittelwesten, den Versuch gemacht, sich mit der großen Clique der Firmen aus Wall Street anzulegen. Er hatte den Kampf verloren, einen unfairen Kampf, und war in den Bankrott getrieben worden. Caitlin hatte sich Jahr um Jahr angehört, wie er gegen die Ehrlosigkeit, die Ungerechtigkeit und manchmal unglaubliche Dummheit des amerikanischen Finanzsystems wetterte. Wie andere Kinder mit dem Wunsch groß werden, später als Rechtsanwalt etwas für die Schwachen und Benachteiligten zu tun, hatte Caitlin beschlossen, an der Neuordnung des Finanzsystems mitzuwirken. Sie war schließlich wie eine An Racheengel zur Ostküste gekommen. Sie war zugleich fasziniert und abgesto-

ßen gewesen von der geschlossenen Welt des Big Business im allgemeinen und von Wall Street im besonderen. Caitlin wünschte sich im Grunde ihres Herzens, daß das finanzielle System  ordentlich  arbeitete, und sie war insgeheim davon besessen, ihre moralischen Prinzipien als Leiterin der Exekutivabteilung der Börsenaufsicht durchzusetzen. 

Der unabhängige, unkonventionelle Teil in ihr veranlaßte sie unter anderem, ein paar harmlosen exzentrischen Neigungen zu frönen – zum Beispiel, in hautengen italienischen Jeans, übergroßen knittrigen T-Shirts und hohen Stiefeln ziellos durch die Straßen von New York zu streifen. 

Sie konnte frohgemut einen ganzen Sonntagnachmittag dafür opfern, nach einem exotischen italienischen Rezept zu kochen 187





– aber dann faßte sie wochenlang keinen Kochtopf an und machte in ihrer Wohnung an der East Side keinen Finger krumm. Sie war stolz, daß sie bei der Börsenaufsicht ein sechs-stelliges Jahresgehalt verdiente, aber manchmal wünschte sie sich verzweifelt, alles hinzuschmeißen und ein Baby zu haben. 

Manchmal hatte sie eine physische Angst, sie würde vielleicht nie ein Kind bekommen. Der Gedanke daran tat ihr  weh, so wie einem ein realer Verlust weh tut. Und sie hatte keine Ahnung, absolut keine Ahnung, ob diese entgegengesetzten Impulse jemals friedlich koexistieren könnten. 

All diese Dinge hatte sie schon seit jenem überraschenden Kuß in der Maschine von Washington nach New York erwogen. Es war schnell und beiläufig gewesen, und doch spürte sie fast wider Willen, daß sie mehr mit Carroll teilen wollte als jenen ersten Kuß. Die Frage lautete: Was? 

Aber was dachte sie da bloß? 

Sie kannte Carroll kaum. Sein Kuß war der Kuß eines Fremden gewesen. Sie war nicht mal sicher, ob er ihm etwas bedeutet hatte oder ob er nur eine Geste gewesen war, hervorgerufen durch die besonderen Umstände des Flugs, seine Art, Spannungen zu lösen, über Enttäuschung und berechtigten Zorn hinwegzukommen. 

Ich weiß wirklich gar nichts von ihm, dachte sie. 

Ein Geräusch von Schritten ließ sie herumfahren, und sie erblickte Carroll in der Tür des Computerraums. Sie wurde verlegen, als glaubte sie, er hätte dort schon eine ganze Zeit gestanden und ihre Gedanken gelesen. 

Er hatte den Arm in einer neuen weißen Schlinge und sah sehr blaß aus. Sie lächelte. Sie hatte schon gehört, daß Walter Trentkamp mit seinem persönlichen Appell Erfolg gehabt hatte, und war erleichtert – Entscheidungen unter Streß waren fast immer falsch, das wußte sie. Carrolls Ungestüm gehörte zu seinem Charme, aber eines Tages, dachte sie, eines Tages wird er in irgendeine böse Patsche geraten, aus der er von selbst 188





nicht wieder rauskommt. 

»Ich hatte Michel Chevron gerade soweit, mir alles über den schwarzen Markt in Europa zu erzählen«, sagte er. 

»Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen.« 

»Irgend jemand kennt alle unsere Schritte … Wer weiß, was dieser Chevron mir alles erzählt hätte?« Carroll verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er erinnerte sie an einen nervösen, ziemlich wendigen Preisringer, der sich aufwärmt. 

»Was macht der Arm?« sagte sie. »Schmerzen?« 

»Nur wenn ich an Paris denke.« 

»Dann denken Sie lieber nicht daran.« Sie rutschte von ihrem Holzschemel. Sie wäre gern zu ihm gegangen, um sein Unbehagen, seine Verlegenheit irgendwie zu lindern. Sie tat es nicht. 

»Ich bin froh …«, sagte sie statt dessen. 

»Ja?« 

Sie starrte ihn an. Carroll hatte etwas Verletzliches, das eine sonderbare Fürsorge in ihr weckte, aber auch Ängste, die sie im Moment nicht genau definieren konnte. Er hatte etwas von einem Jungen, der sich gründlich verlaufen hat, vielleicht war er einer. 

»Ich bin froh, daß Sie sich nicht haben umbringen lassen«, sagte sie und lächelte endlich. Ihre Augen weiteten sich ein wenig und waren hinreißend. 

Ein atemloses Schweigen entstand. 

Zuletzt wandte sie sich wieder zu einem der Monitore und studierte die wimmelnden Buchstaben. Der Zauber zwischen ihnen war erneut gebrochen. 

»In München ist ein RAF-Mitglied erschossen worden.« 

Caitlin blickte vom Bildschirm auf und beobachtete ihn. Wieder fragte sie sich, was der Kuß im Flugzeug wohl bedeutet haben mochte. 

Carroll nickte nur. »Die Westdeutschen benutzen die Grüne Brigade als Vorwand, um ihr eigenes Terrorismusproblem zu 189





lösen. Der Bundesnachrichtendienst ist ziemlich pragmatisch. 

Die Polizei dort dürfte die härteste in ganz Westeuropa sein.« 

Caitlin kletterte wieder auf den hohen Schemel. Sie legte die Arme um ihre Knie. Auf dem nächsten Bildschirm leuchtete eine neue Meldung auf. Caitlin drehte sich hin und las mit. 

Ihr Verstand war plötzlich wie gelähmt. 

»Sehen Sie sich das an, Arch!« 



MOSKAU. DER  KGB  HAT  PJOTR  ANDRONOW FESTGESETZT. 

WICHTIGER  SCHWARZMARKTSPEZIALIST. IN SEINEM BESITZ 

BEFANDEN SICH MUTMASSLICH GESTOHLENE US-WERTPAPIERE: ANDRONOW VERBINDET GESTOHLENE PAPIERE 

MIT  GRÜNER  BRIGADE. BETRAG: EINE  MILLION ZWEIHUNDERTFÜNFZIGTAUSEND  DOLLAR. CODEBEZEICHNUNG  ›MUSTER‹. 



Wenige Augenblicke später leuchtete eine ähnlich merkwürdige Meldung auf dem Monitor auf. Sie kam aus Genf. 



INTERPOL. ZUVERLÄSSIGER HIESIGER INFORMANT MELDET 

»ÜBERSCHWEMMUNG« DES  GENFER MARKTS MIT GESTOHLENEN  OBLIGATIONEN. VERKÄUFER SUCHT »SERIÖSEN  KÄUFER«: VERLANGT ANGEBLICH ZWISCHEN FÜNF UND ZEHN MILLIONEN DOLLAR. QUELLE SEHR ZUVERLÄSSIG! 



»Das könnte der Augenblick der Wahrheit sein.« Carroll starrte ins Leere und nagte an seiner Unterlippe. 

» Irgend etwas  geschieht jedenfalls. Aber geschieht ausgerechnet jetzt alles auf einmal?« 

In den nächsten anderthalb Stunden, in denen ununterbrochen neue Nachrichten über die Bildschirme jagten, kamen zehn oder zwölf hohe Offiziere und Kriminalbeamte in den Krisenraum, um mitzulesen. Die Meldungen kamen jetzt aus der ganzen Welt, alle zur selben Zeit. 
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So schlimm es zu sein schien, es war wenigstens eine Erleichterung, daß etwas  passierte. Trat die Grüne Brigade endlich in Aktion? 



ZÜRICH. HEUTE ABEND HARTNÄCKIGE GERÜCHTE ÜBER GESTOHLENE  US-WERTPAPIERE,  DIE VERKAUFT WERDEN SOLLEN. SEHR GROSSE BETRÄGE, QUELLEN SPRECHEN VON SIE-BENSTELLIGER SUMME. 



LONDON. SCOTLAND YARD. BEI ROUTINEDURCHSUCHUNG IN 

KENSINGTON GESTOHLENE US-AKTIENZERTIFIKATE GEFUNDEN. SERIENNUMMERN FOLGEN. VERDÄCHTIGER NICHT IN DER 

WOHNUNG. NAME  JOHN  HALL-FRAZIER,  AUF DEM EUROPÄISCHEN WERTPAPIER-MARKT ALS HEHLER BEKANNT. KANNTE 

MICHEL CHEVRON. 



BEIRUT. HEUTE ABEND JARREL VERHAFTET. GESTAND UNTER 

ANDEREM: ER HAT VERSUCHT, IN  BEIRUT  US-OBLIGATIONEN 

FÜR FÜNFUNDDREISSIG CENT PRO DOLLAR  KURSWERT ZU 

VERKAUFEN. VIELE  TRIPLE-A-PAPIERE. AUSSERDEM EINIGE 

SCHECKFORMULARE. JARREL BEHAUPTET,  BIS ZU HUNDERT 

MILLIONEN US-DOLLAR VERMITTELN ZU KÖNNEN. 



Eine halbe Stunde später addierte Caitlin die bisher auf den Monitoren erschienen Zahlen mit einem gewöhnlichen Ta-schenrechner. Sie stöhnte, als sie das Ergebnis hatte. 

Einige hundert Millionen US-Dollar. 

»Muster.« 

Als nächstes machte sie schnell einen Ausdruck von der  Fortune-Liste der fünfhundert größten amerikanischen Unternehmen, um sie mit der Liste der gestohlenen Papiere zu vergleichen, die bisher gemeldet worden waren. 
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 Fortune 500 

Rang des Unternehmens nach dem Kurswert Kurswert 



1   Exxon (New York) 

$  29.443.095.000 

2   General Motors (Detroit) 

20.766.600.000 

3   Mobil Oil (New York) 

13.952.000.000 

5 

International Business Machines (Armonk, N.Y.) 23.219.000.000 

6   Texaco (Harrison, N.Y.) 

14.726.000.000 

8   Standard Oil (Indiana) (Chicago) 12.440.000.000 

9   Standard Oil of California (San Francisco) 14.106.000.000 

10   General Electric (Fairfield, Connecticut) 11.270.000.000 

15   U.S. Steel (Pittsburgh) 

11.270.000.000 

17   Sun (Radnor, Pennsylvania) 

5.355.000.000 

20   ITT (New York) 

6.106.084.000 

26   AT&T Technologies (New York) 4.621.300.000 

28   Dow Chemical (Midland, Michigan) 5.047.000.000 

34   Westinghouse Electric (Pittsburgh) 3.410.300.000 

39   Amerada Hess (New York) 

2.525.663.000 

42   McDonnell Douglas (St. Louis) 

2.067.900.000 

43  Rockwell International (Pittsburgh) 2.367.300.000 

45   Ashland Oil (Russell, Kentucky) 1.084.824.000 

50   Lockheed (Burbank, Kalifornien) 826.200.000 

52   Monsanto (St. Louis) 

3.667.000.000 

55   Anheuser-Busch (St. Louis) 

1.766.500.000 

67   Gulf & Western Industries (New York) 1.893.924.000 

69   Bethlehem Steel (Bethlehem, Pennsylvania) 1.313.100.000 

77   Texas Instruments (Dallas) 

1.202.700.000 

84   Digital Equipment (Maynard, Massachusetts) 3.541.282.000 

89   Diamond Shamrock (Dallas) 

2.743.327.000 

92   Deere (Moline, Illinois) 

2.275.967.000 

97   North American Philips (New York) 883.874.000 





Fast alle Diebstähle fielen in die Gruppe der hundert größten Konzerne, ein ungewöhnliches, ein elitäres Universum. War das vielleicht ein Schlüssel, ein potentieller Anhaltspunkt? 

Um Viertel nach neun war der Krisenraum in Wall Street 13 

voll von Regierungsleuten aus dem Weißen Haus und dem Pentagon, die auf die Bildschirme starrten wie nervöse Spieler 192





beim Warten auf die Wettergebnisse. Der Finanzminister und der Vizepräsident waren beide anwesend. Ein Hubschrauber der Air Force hatte Phil Berger von der CIA aus Washington eingeflogen. 

Um elf Uhr spuckten die Computerterminals immer noch dringende Meldungen aus. Der Präsident war laufend informiert worden und hatte für dieselbe Nacht wieder eine Sitzung des Nationalen Sicherheitsrats anberaumt. 

Diesmal wurden aber weder Arch Carroll noch Caitlin Dillon gebeten, nach Washington zu fliegen. 

»Was habe ich bloß getan?« beschwerte sich Caitlin zornig bei Carroll, als sie es erfahren hatte. 

»Sie haben die falschen Freunde«, sagte Carroll. »Sie verkeh-ren in schlechter Gesellschaft.« 

»Sie?« fragte sie. 

»Genau. Ich.« 
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 Sawidawo, UdSSR 



Morgens um halb fünf durchstachen drei gelbe Scheinwerfer-paare eine dichte graue Nebelwand. Plötzlich stoppten die Lichter und malten Kreise auf ein vier Meter hohes, elektrisch gesichertes Tor, von dessen schneebedecktem oberem Rand Eiszapfen hingen. 

Das drohende Tor schützte das sowjetische Camp David, ein doppelt und dreifach befestigtes Jagdhaus namens Sawidawo. 

 »Pascholl!«   Zwei Milizionäre von der Inneren Sicherheit stapften sofort in die beißende Kälte hinaus. Sie hatten unförmige Mäntel an und trugen Maschinenpistolen. Sie hatten die Aufgabe, alle Besucher sorgfältig zu überprüfen. 

In Sekundenschnelle, mit ungewöhnlicher Eile, wurden ein Tschaika und zwei luxuriöse Sil-Limousinen abgefertigt und konnten die vereiste Zufahrt hinauffahren, die sich zum Haupt-haus wand. 

In den Automobilen mit Vorhängen an den Seitenfenstern saßen sechs der wichtigsten Entscheidungsträger der Sowjetunion. Die Wachen eilten ins Pförtnerhaus zurück und veranlaßten sofort zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen für den umge-benden Waldkomplex. 

Die Identität der sechs Männer, die eben durch das Tor gefahren waren, hatte beide Wachen überrascht und erschreckt. 
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Sie sahen sich vielsagend an und tauschten leise Bemerkungen, und ihre Atemwolken hingen wie dichter weißer Qualm in der eisigen Luft. Die friedliche Atmosphäre des Refugiums hatte sich mit einem Schlag geändert; die Milizionäre waren nervös und beunruhigt. 

Auch Generalmajor Radomir Raskow vom militärischen Geheimdienst GRU, der in der Hauptdatscha wartete, war unruhig, spürte aber zugleich eine beinahe rauschhafte erwartungs-volle Spannung. Raskow hatte ein üppiges ländliches Früh-stück bestellt, das in einem Südzimmer serviert werden sollte, wo ein behagliches Kaminfeuer prasselte. Alles war bereit. 

Gleich nach dem Frühstück würde General Raskow in Gegenwart der sechs einflußreichen Besucher seine private Bombe hochgehen lassen. 

Kurz nach fünf nahm die Führungsgruppe des Politbüros vor Tellern mit dampfenden Spiegeleiern, Landwurst und Fisch Platz. 

Zu der Frühstücksrunde gehörten Jurij Iljitsch Below, der sowjetische Ministerpräsident; Jurij Sergejewitsch Iranow, General der sowjetischen Streitkräfte, ein Kosake; der Generalsekretär der KPdSU; General Wasilij Kalin; die Leiter von KGB 

und GRU, Jurij Demurin und Radomir Raskow. 

General Radomir Raskow unterhielt seine Gäste mit belang-losen Artigkeiten, während sie es sich schmecken ließen. Sein Lächeln, sonst gewöhnlich eine Karikatur über zusammenge-bissenen Zähnen, war überraschend herzlich. »Ehe ich zum Anlaß dieser Besprechung komme, freue ich mich, Ihnen mit-teilen zu können, daß auf dem Nordkamm wieder Fasanen ge-sichtet worden sind.« 

Ministerpräsident Below klatschte in seine riesigen, fleischi-gen Hände. Er war ein steifer, überkorrekter Mann mit dicken Bifokalgläsern und lächelte nun zum erstenmal seit der Ankunft. Der Ministerpräsident war ein leidenschaftlicher Jäger und Angler. Was ihm an General Raskow mit am besten gefiel, 195





war die Tatsache, daß Raskow ein unermüdlicher und intelligenter Erforscher der menschlichen Natur und zugleich ein klassischer und rücksichtsloser Manipulierer war – eine Fertigkeit, die er bei seinen häufigen Aufenthalten in Amerika gewiß vervollkommnet hatte. 

General Raskow fuhr ernster, offizieller fort. »Wie Sie alle wissen, habe ich am sechsten Dezember mit unserem Freund und Genossen François Monserrat über die gefährliche und inzwischen womöglich unkontrollierbare wirtschaftliche Lage gesprochen, die sich zur Stunde in den Vereinigten Staaten entwickelt … Er teilte mir seinerzeit mit, er sei von Personen kontaktiert worden, die sich als Urheber des Anschlags auf die Wall Street ausgegeben hätten. In den beiden letzten Tagen haben sich Vertreter Monserrats tatsächlich mit Abgesandten der sogenannten Grünen Brigade getroffen, und zwar in London …« 

Ministerpräsident Below wandte sich ruckartig zu KGB-Chef Jurij Demurin. »Genosse General, hat  Ihre Behörde inzwischen mehr über diese Gruppe von Provokateuren in Erfahrung bringen können? Wie haben sie es überhaupt geschafft, sich mit François Monserrat in Verbindung zu setzen?« 

»Wir haben natürlich eng mit General Raskow zusammengearbeitet«, log General Demurin wie aus der Pistole geschossen. 

Er war ein bläßlicher Mann mit einem vielfach geäderten Gesicht. »Leider haben wir bis jetzt noch nichts Definitives über die genaue Zusammensetzung der Terroristenzelle herausfinden können.« 

General Radomir Raskow klatschte einmal kräftig in die Hände, offenbar das Zeichen für einen Diener. 

Demurin war sein einziger wahrer Rivale in der hochintrigan-ten Welt der sowjetischen Sicherheitsdienste. Außerdem war Demurin ein erbärmlicher Wicht, ein mieser kleiner Bürokrat ohne irgend etwas, das für ihn sprach. Jedesmal, wenn er zusammen mit Demurin an einer Sitzung teilnahm, geriet sein 196





Blut automatisch in Wallung, und seine Augen traten unter der breiten Stirn bedrohlich hervor. 

Ein dickbusiges blondes Mädchen erschien und blieb nervös stehen. Sie war eine Bauerntochter und hieß Margarita Kuptschuk. Seit Anfang der siebziger Jahre arbeitete sie in Sawidawo. Margarita Kuptschuk hatte einen bodenständigen Humor und eine Schlagfertigkeit, die mehr als ein Sowjetführer zu schätzen wußte. 

»Bring uns bitte noch Kaffee und Tee, Margarita. Und vielleicht noch Marmelade und Obst. Möchte vielleicht jemand ein stärkeres Getränk? Gegen die verfluchte Kälte?« 

Ministerpräsident Below lächelte wieder. Er hatte eine blaue österreichische Zigarettenschachtel vor sich auf den Tisch gelegt. »Ja, Margarita, bring uns eine Flasche. Wodka wäre das beste. Falls unsere Maschinen in dieser arktischen Kälte nicht so schnell anspringen.« 

Jetzt lachte Below, und sein dreifaches Kinn wabbelte so heftig, daß die anderen den Eindruck hatten, sein Gesicht würde gleich durch viele Fettschichten nach unten rutschen und irgendwo in seinem Körper verschwinden. 

General Raskow lächelte. Es war immer eine höfliche Geste, zu lächeln, vor allem aber, wenn Ministerpräsident Below es für angebracht hielt, Humor zu zeigen. »Wir glauben, daß wir jetzt den Grund für die Bombenattentate in New York kennen«, sagte er, nun endlich kurz davor,  seine Bombe zu zünden. 

Er schaute sich stumm in dem gemütlichen, rustikal einge-richteten Raum um. Die mächtigen Männer am Tisch hatten aufgehört, Zigarren anzuzünden und Kaffee zu trinken. 

»Diese Grüne Brigade hat uns einen einigermaßen brisanten Vorschlag gemacht. Das heißt, über François Monserrats Zelle. 

Gestern abend in London …  Deshalb  habe ich Sie heute morgen so früh hierher gebeten.« 

General Raskow trommelte leicht mit den Fingern auf den Eßtisch, während er die nächsten Worte sprach. »Genossen, die 197





Grüne Brigade hat um finanzielle Unterstützung gebeten. Um insgesamt  hundertzwanzig Millionen Dollar in Gold. Für Aktien und andere Wertpapiere, die am vierten Dezember beim Bombardement der Wall Street gestohlen worden sind.« 

»Die Papiere wurden offenbar während der siebenstündigen Evakuierung entwendet«, fuhr er nach einer kleinen Kunstpause fort. »Ich weiß allerdings nicht, wie dieser unglaubliche Raub stattfand. Genossen, die gestohlenen Aktien und Obligationen, die uns angeboten werden, sind nach den letzten Notierungen auf dem kapitalistischen Markt  über zwei Milliarden Dollar  wert.« 

Die Männer, die fast die gesamte Führungsspitze der Sowjetunion ausmachten, schwiegen. Die Zahlen, die sie eben gehört hatten, machten ihnen offensichtlich schwer zu schaffen. 

Keiner konnte auf diese Nachricht vorbereitet sein. 

Zuerst kein Wort von der Grünen Brigade. Und jetzt  dies. 

Zwei Milliarden Dollar – aber zu einem hohen Preis. 

»Sie wollen nicht nur uns verkaufen, sondern auch anderen. 

Der Gesamtbetrag dürfte genügen, um das westliche Wirtschaftssystem lahmzulegen«, fuhr General Raskow fort. »Das könnte leicht eine  katastrophale Panik an den amerikanischen Börsen auslösen … Eine solche Gelegenheit, die Kontrolle zu übernehmen, hat sich unserem Land bisher nur selten geboten. 

Aber wir müssen handeln. Wir müssen schnell handeln, weil sie das Angebot sonst zurückziehen werden.« 

General Raskow verstummte. Seine runden, weit auseinander stehenden Augen musterten die Männer am Tisch, und ihr Blick verweilte bei jedem einzelnen ratlosen Gesicht. Er nickte befriedigt; er hatte ihre Aufmerksamkeit, gelinde gesagt, gefesselt. 

Um halb sechs fingen die sowjetischen Führer an, mit wachsender Erregung die weitreichenden Entscheidungen zu disku-tieren, die nun umgehend zu treffen waren. 
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 Margarita Kuptschuk 



Knapp fünfzehn Kilometer von Sawidawo entfernt bremste ein Lieferwagen mit der Aufschrift »Mehl«, geriet bedrohlich ins Schleudern, fing sich dann wieder. Er fuhr eine schmale Land-straße entlang, die nun eher einer spiegelglatten Rodelbahn glich. 

Der Lieferwagen hielt schließlich vor einer ärmlichen Kate in dem Dorf Staritsa. Der Fahrer sprang hinaus und lief durch den kniehohen knirschenden Neuschnee. 

Die Tür der Kate wurde geöffnet, und ein Frauenarm, der in einen graubraunen Bademantelärmel gehüllt war, nahm hastig einen Umschlag entgegen. 

Der Fahrer stapfte zu dem Wagen zurück und fuhr eilig weiter. 

Von Staritsa aus wurde der Inhalt des Umschlags in einem Telefoncode an eine junge Frau weitergeleitet, die im Moskauer Warenhaus Gum arbeitete. 

Die Gum-Angestellte übermittelte die Nachricht einem Angehörigen der US-Botschaft in Moskau, der sie in einem anderen, komplizierten Telefoncode nach Langley, US-Bundesstaat Virginia, weitergab. 

Die Botschaft stammte von Margarita Kuptschuk, der drallen jungen Haushälterin von Sawidawo. Margarita war seit fast elf Jahren eine der wichtigsten Geheimagentinnen der CIA in der UdSSR. 

Die Botschaft lieferte den amerikanischen Fahndungsteams das erste konkrete Indiz. 

Sie bestand aus nicht mehr als fünfzehn Worten:  Hotel Ritz, London, Donnerstagmorgen. Gestohlene Wertpapiere, zwei Milliarden Dollar, sollen verkauft werden. Grüne Brigade. 
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 Carroll 



Es mußte ein Traum sein, ein sehr schlechter. 

Er stand in einem sonderbaren Zimmer, dessen Wände die Decke in verrückten, nur im Traum möglichen Winkeln trafen. 

Eine Tür stand halb offen, und trüber perlmuttfarbener Licht-schein fiel schräg in den Raum. 

Ein Schatten trat in das Licht und blieb unmittelbar hinter der Tür stehen. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, daß es Nora war. Er wollte hingehen, das Zimmer verlassen, er wollte Nora sehen und in die Arme nehmen, aber etwas hielt ihn zu-rück, schweißte ihn am Boden fest. Laut rief er ihren Namen. 

Und dann … 

Es klingelte. Er bildete sich ein, das Klingeln komme aus Noras Hand. 

Verstört, in Schweiß gebadet fuhr Arch Carroll hoch. Er rieb sich die Augen und schwang die Beine über die zerwühlte Decke am Bettrand. 

Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß es tatsächlich klingelte. Jemand läutete an der Tür, und der Ton war in den Traum integriert worden. Er ging in die Diele und sah durch den Spion der Wohnung in Manhattan, die er früher mit Nora geteilt hatte. 

»Wer ist da?« 

Dort, wo noch gestern abend der Korridor gewesen war, sah 200





er nur undurchdringliches tintiges Dunkel. Er hatte die Wohnung an der West Side, fünf Zimmer mit vielen Nebenräumen und einem herrlichen Blick auf den Hudson, vor Jahren durch Zufall gefunden. Sie fiel immer noch unter den Mietstopp, und die 279 Dollar im Monat, die er zahlen mußte, waren ein Spottpreis. Nach Noras Tod hatte er beschlossen, sie zu behalten und zu benutzen, wenn er bis spätabends in der Stadt arbeitete. 

»Wer ist da? Melden Sie sich!« Klingelte das verdammte Ding von selbst, oder träumte er vielleicht noch? 

Wer auch immer im Korridor des Mietshauses stand, er schien nicht antworten zu wollen. 

Arch Carroll langte nach seiner Magnum. 

Schließlich drehte er den Sicherheitsriegel zurück, nahm die Kette aber nicht ab. Er öffnete die Wohnungstür zehn Zentimeter weit, und die Kette spannte sich und zerrte an der dicken Holzzarge. 

Caitlin Dillon blickte ihn durch den Spalt an. Sie sah verängstigt aus. Ihre Augen hatten dunkle Ränder. 

»Ich konnte nicht schlafen. Tut mir schrecklich leid, wenn ich Sie gestört habe.« 

»Wie spät ist es?« 

»Ich muß leider gestehen, daß es noch vor sechs ist. Etwa zwanzig vor sechs.« 

»Morgens?« 

»Arch, lachen Sie bitte, oder tun Sie was. O Gott, ich gehe.« 

Sie drehte sich schnell um und machte einen Schritt. 

»Nein, warten Sie. He, bleiben Sie stehen!« 

Am Fahrstuhl wandte sie sich halb um. Ihr Haar war zerzaust und ihre Wangen gerötet, als wäre sie im Central Park geritten. 

»Kommen Sie … Kommen Sie rein, so können wir nicht reden. Ja?« 

Carroll räumte den Küchentisch ab und machte Kaffee. Caitlin setzte sich und schlang nervös ihre langen Finger umeinan-201





der. Sie riß eine Zigarettenschachtel auf und steckte sich eine Zigarette an. Als sie redete, war ihre Stimme belegt, ein wenig fremd. 

»Ich stecke mir seit Stunden eine an der anderen an, was sonst nicht meine Art ist. Ich konnte nicht schlafen, und ich konnte auch nicht aufhören, auf und ab zu laufen. Ich mußte dauernd an all die Nachrichten über die gestohlenen Aktien denken. Arch …« 

Carroll schüttelte die letzten Schleier des bösen Traums ab und zwang sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Die Grüne Brigade wird endlich aktiv. Ich kann mir nur nicht vorstellen, in welcher Richtung.« 

»Das ist das eine, was mir Angst macht«, sagte Caitlin. »Und dann fange ich an, mich zu fragen, wieviel gestohlen worden ist und wie weit diese ganze unglaubliche Geschichte noch gehen wird. Ich habe überschlägig einen Betrag von rund hundert Millionen Dollar zusammengerechnet, aber Gott weiß, ob es nicht viel, viel mehr ist.« 

Sie seufzte und drückte die Zigarette ungeduldig aus. »Au-

ßerdem bin ich immer noch sauer, daß sie mich nicht zu der letzten Sitzung des Krisenstabs in Washington eingeladen haben. Denken sie im Ernst, ich hätte nichts beizutragen?  Keiner von ihnen hat eine Ahnung von der Finanzwelt. Wirklich nicht.« 

Carroll hatte sie noch nie in dieser Verfassung erlebt. Es war, als beobachte er sie auf einmal aus einer anderen Perspektive – 

sie war wütend, sie war besorgt, und sie schien momentan nicht ganz bei sich zu sein. Ihre gewohnte Tüchtigkeit ließ sie im Stich, die Profifassade bröckelte; sie konnte nur noch wilde Fragen stellen, die sie beide nicht beantworten konnten. Caitlin Dillon war plötzlich nicht mehr ganz so unnahbar. Wenn er das Produkt von zwei Generationen New Yorker Bullen war, dann war sie die Tochter eines bankrotten Bankers und fühlte sich der Vergangenheit genauso verpflichtet. 
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Gegen Viertel nach sieben schoben sie Rosinenbrötchen, das einzige einigermaßen Eßbare in Carrolls Haushalt, in den Backofen. 

»Mit dreizehn oder so hab’ ich mal einen Backwettbewerb gewonnen, bei einer Landwirtschaftsmesse in Ohio«, gestand Caitlin, als sie die dampfenden Brötchen aus dem Ofen nahm. 

Wenn er sie so am Herd sah, glaubte er es aufs Wort – typisch Lima, Ohio. 

Sie gingen in eine kleine Eßecke, von der aus man den Fluß und New Jersey sehen konnte. Eine Wand des Raums war vollständig mit Kleinbildaufnahmen der Kinder bedeckt. Ein einziges, verblichenes Foto zeigte Carroll als Sergeant in Vietnam. 

Die letzten Bilder von Nora hatte er erst vor wenigen Monaten abgenommen. 

»Mmmh. Spitze.« Er leckte sich klebrige Brösel von Zeige-und Mittelfinger. 

Caitlins hellbraune Augen blickten gen Himmel. »Ich bin nicht beeindruckt von Ihren Küchenvorräten, Arch. Vier Flaschen Bier und ein halbes Glas Skippy-Erdnußbutter im Kühlschrank! Haben Sie noch nicht gehört, daß der moderne New Yorker neuerdings Gourmet-Koch ist?« 

Vielleicht   ihre   Freunde, dachte Carroll. Keiner der »modernen Männer«, die er kannte, konnte mehr zustande bringen als Campbell-Tomatensuppe. 

»Was soll ich sagen? Ich bin im Grunde ein Asket, und Skippy-Erdnußbutter enthält zufällig kein Cholesterin.« 

Ihr Gesicht bekam auf einmal einen anderen Ausdruck. Ein Lächeln über einen privaten Scherz? Carroll war nicht sicher, ob er es richtig gedeutet hatte. Lachte sie ihn jetzt aus? 

Dann kam ein schnelles beruhigendes Lächeln, warm und richtig wohltuend. 

»Ich denke, wir werden mindestens eine Stunde brauchen«, sagte sie ein bißchen geheimnisvoll. »Völlig ungestört. Telefon rausziehen und Ruhe. Ich hoffe, Sie hatten keine großen Pläne 203





für den mittelfrühen Morgen?« 

»Nur Schlaf.« 

»Langweilig. Und nicht sehr asketisch.« 

Carroll zuckte hilflos seine breiten Schultern; seine Augen brannten vor Neugier. »Ich bin ein langweiliger Mensch. Daddy und manchmal auch Mami von vier Kindern. Feste Anstel-lung im Staatsdienst; gelegentlicher Kontakt mit Terroristen.« 

Als er und Caitlin endlich den Raum verließen, war gespanntes Schweigen zwischen ihnen. Sie räusperten sich fast im selben Moment. Caitlin griff nach ihm, und sie faßten sich leicht an der Hand. 

Arch Carroll war sich verschiedener Dinge plötzlich mit gro-

ßer Schärfe bewußt – ihres Parfüms, des leisen Geräuschs ihrer Jeans, ihres harmonischen Profils. 

»Dies ist eine der eindrucksvolleren New Yorker Wohnungen, die ich kenne. Das hatte ich wirklich nicht erwartet. So gemütlich und eigenwillig …« 

»Was haben Sie denn erwartet? Jagdgewehre an der Wand? 

Ich kann sogar nähen. Und stricken. Und ich bügle für vier kleine Kinder Haftflicken auf.« 

Caitlin mußte Carroll wieder anlächeln. 

Dieses Lächeln sah er zum erstenmal. Gleichzeitig blitzte in ihren Augen Ironie, aber auch Wärme. Er hatte das Gefühl, sie hätten eine unsichtbare Schranke überwunden, das Band zwischen sich ein klein wenig fester geknüpft. Er war nur nicht sicher, was es war. 

Sie fingen an, sich in dem schmalen Flur vorsichtig zu küssen und zu berühren. Sie küßten sich zuerst zurückhaltend, scheu. Dann wurde der Kuß heftiger, mit überraschender Leidenschaft und Verlangen von Caitlins Seite. 

Sie küßten sich den ganzen Weg zum großen Schlafzimmer, das von bernsteinfarbenem Morgenlicht durchflutet wurde. 

Riesige gardinenlose Fenster auf den Hudson, der heute morgen wie ein unbewegter schieferblauer See war. 
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»Caitlin? Ist das wirklich klug?« 

»Es ist klug. Es ist nicht das Ende der Welt, oder? Es ist nur ein Morgen. Ich verspreche dir, daß es mir hinterher nicht weh tun wird. Wenn es dir nicht weh tut.« 

Sie legte Carroll zärtlich einen Finger auf die Lippen, um den Schlag ihrer letzten Bemerkung zu entschärfen. Dann küßte sie die andere Seite des Fingers. 

»Ich habe einen kleinen Gefallen gut. Denk die nächsten zehn Minuten oder so an nichts, ja? Und bitte keine Ohio-Witze. Okay?« 

Carroll nickte. Sie war auch in dieser Hinsicht sehr geschickt. 

Fast beängstigend geschickt. Sie war schon mal hier gewesen 

…  Es wird mir hinterher nicht weh tun; sorg dafür, daß es dir nicht weh tut.  

»In Ordnung. Du machst die Spielregeln.« 

Einen Augenblick saßen sie auf dem niedrigen Doppelbett, auf dem ein Quilt lag, nebeneinander und umarmten sich. Dann fing sie an, sich ganz langsam auszuziehen. Von dem Flügelfenster kam ein winterlicher Luftzug; die kalte Luft schien direkt durch die hohen dunkel getönten Scheiben zu wehen. 

Carroll war völlig verzaubert, physisch und geistig. Und er hatte Angst. Er war über drei Jahre mit niemandem mehr zu-sammengewesen. So etwas wie dies hatte es so schrecklich lange nicht gegeben. Er war ein bißchen schuldbewußt, weil er Caitlin automatisch mit Nora verglich, obgleich er es nicht wollte. 

Caitlins Hände hatten die leichteste Berührung, die er sich vorstellen konnte. Außergewöhnliche Beherrschung und Zärt-lichkeit, als sie seine Hose fortzupfte. Er merkte, wie sich alles in ihm entspannte. 

Ihre Finger waren wie zarte Federn auf seinen Schulterblättern. Kitzelten. Wischten über seinen Nacken. 

Dann ihre Handflächen. Rotierten in mühelosen Kreisen. An seinen Schläfen. Rieben zärtlich auf seinen dunklen Locken. 
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Carroll mußte daran denken, daß er am Bauch überall kitzelig war. Er war es schon als kleiner Junge gewesen, in der West-Bronx, wenn seine Mutter ihn gebadet hatte. Der Sohn eines Bullen, der der Sohn eines Bullen gewesen war. Er hatte seinem Hintergrund letztlich nicht entrinnen können. Manche Tage fragte er sich, warum er sich überhaupt soviel Mühe gegeben hatte. 

Wieder Federfinger, an der Innenseite seiner Beine, von unten nach oben, oben nach unten … Bis zu seinen schwieligen Ballen, seinen knochigen Zehen, den Fußsohlen. 

Dann ging alles etwas schneller, im nächsthöheren Gang. 

Er zuckte unwillkürlich zusammen.  O mein Gott.  

Caitlin machte ein paar völlig unerwartete Sachen mit ihm. 

Sie blies sich leicht in die Hände. Sie legte warme Finger auf seine Augenlider, dann über seine Ohren. 

Sie sprach mit einer Stimme, die beinahe so zärtlich und sinnlich war wie ihre Berührungen. »Das ist die sogenannte Erregungsmassage. Ob du es glaubst oder nicht, sie war bei uns im Oberlin College der letzte Schrei.« 

»Ach? Du machst es sehr gut. Wie alles. Sogar ausgezeichnet.« 

»Oh, hör auf … Meine bewegte Jugend in längst vergessenen Maisfeldern im Mittelwesten.« 

Er fing an, sie zu mögen. 

Verdammt sehr sogar. 

Er wußte nicht, ob er sollte, ob dies wirklich klug war. 

Sie streifte wieder leicht über seine Beine … Seine Schulterblätter … Nacken … Hodensack. 

Aber jetzt viel schneller, noch leichter. Verwandelte ihn in Pudding, hilflosen Pudding. 

Er konstatierte, daß die Finger gar keinen Druck ausübten. 

Einigermaßen verblüffend. 

Eher wie die weichsten Luftkämme. 

Wo hatte sie das gelernt? Irgendwie schon unglaublich, in 206





Anbetracht dessen, wer sie war … Wer war sie wirklich? 

Da kam ihr schönes Gesicht sehr nahe. »Lächle für die Kamera Arch.« Ein leises lächelndes Flüstern. »Mein Herz ist rein, aber meine Gedanken sind manchmal pervers.« 

Irgendwann bei dem Berühren, Streifen und Kitzeln hatte sie ihre Jeans und ihre Bluse ausgezogen. Sie hatte immer noch einen rosa Slip und wollene Kniestrümpfe an. Ihre Brüste hatten die niedlichsten, zartesten, perlmuttrosa Warzen. Sie waren jetzt hart. Sie berührte Carrolls Eichel mit einer erigierten Brustwarze, dann mit der anderen. 

Sie ist ein klassisches Meisterwerk von Frau, dachte Carroll unwillkürlich, und trank sie mit den Blicken. Sie war so schön anzusehen, köstlich wie der beste Wein. 

Carroll dachte daran, was sie ihm im Arbeitszimmer gesagt hatte. Er mußte jetzt lächeln, beinahe lachen.  Wir werden mindestens eine Stunde brauchen.  

So etwas wie Zeit gab es nicht mehr; im Moment existierten keine Krisen wie die Grüne Brigade. Carroll hatte die wunderbar tröstliche Vorstellung, daß er Caitlin Dillon vertraute. Er vertraute ihr fast uneingeschränkt. Wie konnte er ihr so leicht vertrauen? Jetzt schon? 

»Erzähl mir alles von dir. Red einfach drauflos. Unredigiert, okay, Carroll?« 

Begleitet vom ununterbrochenen Rhythmus ihrer Finger, vom leisen Knarren der Bettfedern, von tanzenden Sonnen-strahlen, sagte Carroll die Wahrheit, wie er sie wußte. 

»Vollständiger Lebenslauf, ungefähr dreißig Sekunden … 

Als kleiner Junge wollte ich immer bei den Yankees spielen, vielleicht, vielleicht auch Football bei den Giants. Ich begnügte mich dann mit den Golden Gloves. Arch Carroll, der ›Weiße Blitz‹. Sohn eines New Yorker Bullen. Sehr guter, ehrlicher, armer  Bulle. Typische irisch-katholische Familie aus der West-Bronx. Das war meine Jugend. Stipendium für die University of Notre Dame … Jura an der Michigan State University, dann 207





eingezogen. Aus irgendeinem verrückten Grund hab’ ich nicht versucht, mich zu drücken. 

Vier fabelhafte, absolut umwerfende Kinder. So was wie eine ideale Ehe, bis Nora dann ging. Das ist Spießeramerikanisch für  starb … Ich glaube, ich bin ein ganz anderer Mensch, wenn ich mit meinen Kindern zusammen bin. Kindlich und frei. 

Vielleicht etwas zurückgeblieben … Mmmh … o Mann … das ist sehr gut … ja, genau da. Ohio, ja?« 

»Was sonst noch? Du wolltest mir deinen Lebenslauf erzählen.  Reader's-Digest- Kurzfassung.« 

»Ach ja … Ich hab’ da ein Problem, das mir keine Ruhe läßt. 

Ein großes Problem … mit  denen da.« 

»Wer sind sie?« 

Arch Carroll fühlte plötzlich eine stechende Spannung.  Nicht jetzt. Er vertrieb es.  

»Einfach  sie. Diejenigen, die all die wichtigen Entscheidungen treffen. Die die Leute berauben, ohne weiter darüber nachzudenken. In Wall Street, unten in Washington. Die terroristische Mörder gegen unschuldige entführte Geschäftsleute aus-tauschen. Die die Umwelt vergiften. Die miesen Typen. Im Gegensatz zu …  uns.« 

Caitlin küßte zärtlich seine braunen Locken, sie küßte sein Blumenkohlohr. Schließlich fand sie seinen Mund, der, wie sie meinte, sehr gut schmeckte. Frisch und sauber und süß. 

»Ich mag sie auch nicht. Ich glaube, ich mag dich. Ich glaube, ich mag uns. Kannst du mich bitte auch ein bißchen mö-

gen?« 

»Ich kann es nur versuchen, Caitlin. Du bist schön. Du bist geistreich. Du scheinst verdammt nett zu sein. Ich werde  versuchen, dich zu mögen.« 

 Irgendwo anders an jenem Morgen … 

»Jetzt ich. Du bist an der Reihe …« 

»So führt eins zum anderen.« 

»Ganz sanft, Arch … Bei dir klingt der Name mehr wie das 208





Verb. Sich aufbäumen … Hat dich schon mal jemand Archie genannt?« 

»Ja, aber nicht mehr als einmal.« 

»Harter Bursche«, säuselte sie. 

»Brrr. Ich bin ein Bulle im Außendienst.« 

Carroll stützte sich langsam auf Hände und Knie. Er war sehr hart, beinahe schmerzhaft hart. 

Bei der ersten Berührung spannte Caitlin ihren Bauch. Dann wurde sie langsam locker. Sie spannte die Muskeln ihres langen flachen Bauchs und lockerte sie langsam wieder. 

Ihr Atem ging wunderbar beherrscht, hielt mühelos einige Sekunden inne. Ihr Puls war langsam wie der eines Langstrek-kenläufers. 

 Wo hat sie all das gelernt? Bestimmt nicht in Ohio, bestimmt nicht am Oberlin College.  

Langsam schlossen sich ihre Augen. Lächelnde Augen. Es war unglaublich leicht, mit ihr zusammenzusein. 

Arch Carrolls Puls hämmerte verdammt hart. Er hatte den Orgasmus noch nie in seinem Leben so lange zurückgehalten, er war noch nie auf diese Weise erregt gewesen. Sein Kopf wurde schwerelos. 

»Warte bitte. Ja?« flüsterte Caitlin. Ihr Körper zuckte ein wenig. 

»Ich versuche …« 

»Warte … bitte … Arch?« 

Carrolls Hirn raste, brannte. Sein Körper war eine Million freigelegter Nervenenden – während er fortschwamm, fortschwamm, fortschwamm. Endlich drang er in sie ein. Beide atmeten stoßweise. 

Ihre Augen schlossen sich langsam, sehr langsam. 

Ihr Mund öffnete sich. Immer weiter, ein unglaublich weicher, zartrosaroter Mund. Ihr Gesicht war wie eine Umarmung. 

Sie schien tatsächlich die ganze Zeit zu lächeln. 

Dann schlug sie die Augen auf – sah ihn an – und weckte ein 209





wunderbares Gefühl in ihm. Wieder begehrt zu werden. Für jemanden notwendig zu sein. 

»Hallo, Arch. Schön, dich hier zu haben.« 

»Hallo. Schön, daß du mich hast.« 

Sie bewegten sich schneller. Ihr dunkles Haar tanzte vor und zurück. Ihre dichten Locken breiteten sich über das Kissen, streiften, flossen über sein Gesicht, verbargen ihre Augen. 

Carroll bäumte sich heftig auf und wäre beinahe nach hinten gefallen. Unmögliche, akrobatische Stellungen. 

Er verkrampfte sich, erschauerte, rief ihren Namen so laut, daß er vor Verlegenheit errötete. 

 »Caitlin.« 

Es war eine neue An zu sagen: Vertrauen. 

Völlig neue Gefühle folgten so schnell aufeinander … Altvertraute Gefühle kehrten zurück. Wieder: »Caitlin.« 

»Oh, Arch. Mein Arch.« 

Ihm war, als kennte sie ihn, als durchschaute sie mit einem Blick seine Abwehrmechanismen, seine Posen. Endlich jemand 

… Jesus. 

Als es zu Ende war, als es endlich, endlich zu Ende war, konnten sie sich beide nicht mehr bewegen … Nirgendwo im Universum konnte sich jetzt noch etwas bewegen. Nie wieder. 



Carroll und Caitlin schliefen eng umschlungen. Carroll konnte zum erstenmal seit Tagen wieder tief schlafen. Er hatte einen Traum, und diesmal war es kein böser Traum, kein von vergangenen Verlusten und alten Wunden gezeichneter Traum. 

Diesmal fuhren er und Caitlin zu einem malerischen kleinen Dorf am Meer in Frankreich. Sie gingen Hand in Hand einen einsamen, felsübersäten Strand entlang. Unterwegs trafen sie seine Kinder. Die vier hatten gespielt und gebadet … 

Ein leises Klingeln tönte in seinen Ohren. 

Er sah sich um, woher das Klingeln kam. Caitlin und die Kinder suchten auch. 
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 Das Telefon.  

Carroll fuhr mit dem rechten Arm über einen dicken Wulst von Quilt und Laken. Der Arm war taub, stach und kitzelte nutzlos. Er tastete nach dem Hörer, den er nicht sehen konnte, nahm endlich ab. 

»Ja. Wer ist da?« 

Es war Phil Berger von der CIA, der sagte, er habe etwas, das Carroll vielleicht interessiere. 

Die Stimme des CIA-Direktors war kalt wie immer. Es war offensichtlich, daß er nur ungern Informationen an Carroll weitergab, obgleich er dazu verpflichtet war. Die Ermittlungen über die Grüne Brigade waren immer noch Teamarbeit, oder? 

Es ging um Margarita Kuptschuks Nachricht aus Sawidawo. 

Es ging um die Russen. 

Um einen Treff, der in London bevorstand. 

Um zwei Milliarden Dollar. Mindestens. 

Darum, daß die Grüne Brigade wieder in Aktion trat. 

»Wie schnell können Sie fort, Carroll?« 

»Ich bin schon unterwegs.« 

Carroll legte auf und drehte sich zu Caitlin, die ihn mit halbgeöffneten Augen beobachtete und grenzenlos befriedigt aussah – als ob sie wenigstens eines der Rätsel ihres Lebens gelöst hätte. 

 »Vier Minuten?«  Sie lächelte frech. »Das nennst du ungestört? Telefon rausziehen und alles still?« 
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 Zollvorsteher Thomas O’Neil 



Thomas X. O’Neil, Leiter der Zollabfertigung in Shannon, Irland, ließ sein Gewicht beim Gehen wie üblich größtenteils auf seinen Stiefelabsätzen lasten. Während er ging, spreizten seine Zehen sich, als trüge er viel zu große Filzpantoffeln. Sein dik-ker Bauch stand ebenso obszön ab wie die übliche zwanzig Zentimeter lange kubanische Zigarre. Zollvorsteher O’Neil sah aus wie eine boshafte Karikatur Churchills, und es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Er hatte ein Image und genoß es. Er scherte sich nicht den Teufel darum, ob jemand etwas Schlechtes über ihn denken mochte. 

Um zwölf Uhr mittags spazierte Chief O’Neil gemütlich über das reifüberzogene Rollfeld zum Frachtschuppen 3 des Flughafens. 

Die Luft roch nach frischem Torf. Ein gottgesegneter Duft, dachte er. Im selben Moment blickte er hoch und sah eine ma-jestätische 747 aus Amerika durch den wabernden Nebel ein-schweben. Er selbst war vor sieben Jahren aus New York gekommen. Und er hatte nie vorgehabt, in das verdammte syphi-litische Rattenloch zurückzukehren. Er hatte sogar versucht, seinen Akzent und seine Redeweise zu ändern, damit er irisch klang: Seine Bemühungen waren lächerlich, und er klang eher wie ein Komödiant in einer drittklassigen Truppe, die mit 212





George Bernard Shaw über die Dörfer zieht. 

In Frachtschuppen 3 standen Hunderte von Holzkisten in allen Größen herum, markiert mit bekannten Schablonensignets großer Unternehmen. In der Mitte des Riesenraums stand ein rothaariger irischer Zollinspektor mit Schreibunterlage und rotem Filzschreiber neben einem nackten Holzschreibtisch. 

»Ist das die Ladung, Liam?« fragte Chief O’Neil den Inspektor. »Von PanAm Nummer zehn heute morgen?« 

»Ja, Sir. Die Kisten hier sind von Caritas New York. Klamot-ten und so weiter für Nordirland. Schicken uns ihre abgelegten Calvin Kleins und Jordache-Jeans, die barmherzigen Samariter. 

Ich wette, die IRA-Provos werden toll darin aussehen.« 

Zollvorsteher O’Neil grinste breit und nickte. Er zog große Qualmwolken im Frachtschuppen nach sich. Er paffte seine Kuba nicht nur, er kaute sie auch, damit es sich auszahlte. 

Thomas O’Neil war im New Yorker Stadtteil Yorkville geboren und aufgewachsen. Er hatte fast neun Jahre als Zollinspektor auf dem Kennedy-Flughafen gearbeitet, ehe seine Behörde ihn unerwartet als Leiter der US-Zollabfertigung nach Shannon geschickt hatte. 

Davor war O’Neil Hauptfeldwebel beim Nachschubstab in Vietnam gewesen. Drüben in Vietnam hatte er es noch geschafft, wie ein zweiter Patton auszusehen, nicht wie Churchill. 

Und er war Vet. 28. 

»Dürfte in Ordnung sein, mein Junge. Lassen Sie es aufladen, damit die im Norden es schnell kriegen. Hübsche Sachen für Frauen und kleine Kinder. Ein gutes Werk.« 

Zollvorsteher O’Neil lachte ohne ersichtlichen Grund. Er war heute mittag in Höchststimmung. 

Warum auch nicht? War es ihm nicht eben gelungen, gestohlene Aktien und Obligationen für eine Milliarde vierhundert-tausend Dollar in Westeuropa einzuschleusen? War er nicht eben von einer Sekunde zur anderen selbst Multimillionär geworden? 
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 London; vier Uhr 



Warum scheint mein Leben neuerdings nur noch aus vier Uhr morgens zu bestehen? fragte sich Arch Carroll. Einen ver-schwommenen Augenblick lang verlor er jede Orientierung. Er kam sich vor wie jemand in einer Tretmühle im All, wo Zeitzonen aufhörten zu existieren, wo Uhren keine Bedeutung hatten. 

Das, fiel ihm ein, war das Herz von London. 

Aber das spielte keine große Rolle, denn um vier Uhr morgens sah es überall gleich aus. Eine trübe, schale Stunde, in der Städte noch schliefen und nur Bullen und Kriminelle, einer seltsamen ureigenen Chronologie folgend, durch die Straßen schlichen. 

Es fing jedesmal wie der gleiche Großalarm an, aber wenn man gegen alle erdenklichen Geschwindigkeitsbegrenzungen und Sicherheitsvorschriften verstoßen hatte, um den Schauplatz des angeblichen Verbrechens zu erreichen, passierte gar nichts. 

Jedenfalls nicht gleich … 

Zuerst wartete man. 

Man wartete fast immer. 

Und wartete. 

Man trank literweise bitteren schwarzen Kaffee, man rauchte ungezählte Zigaretten, man entrichtete bei jedem neuen Fall den vollständigen Preis. 

Er massierte seine heißen, pochenden Schläfen. Er hatte ein sonderbar taubes Gefühl, während er zu Caitlin hinübersah, die gerade wieder eingeschlafen war. Sie waren in dem muffigen alten Ritz abgestiegen. Caitlin war in den letzten paar Stunden immer wieder aus einem unruhigen Schlaf hochgefahren. Ihre blassen Lippen öffneten sich ein wenig, als sie jetzt schluckte. 

Die Höhlung unten an ihrem Hals ließ sie besonders niedlich und verletzlich aussehen. Ihre langen Beine waren dicht an den Körper angezogen, als hätten sie einen eingebauten Klappme-214





chanismus. 

Sie hatten nun schon zwanzig Stunden hintereinander Bereit-schaftsdienst. Außer ihnen waren noch einige andere aus einem Fahnder und einem Finanzexperten bestehende Teams nach London geflogen, nachdem die CIA Margarita Kuptschuks Nachricht aus der Sowjetunion bekommen hatte. 

Es war beinahe wie in den unangenehmen gespannten und chaotischen Minuten vor dem angekündigten Anschlag auf Wall Street. 

Nichts war geschehen, als es hatte geschehen sollen. 

Keine Russen mit der enormen Summe von hundertzwanzig Millionen. 

Keine Grüne Brigade mit dem unglaublichen Schatz geraub-ter Aktien und Anleihen. 

 Zuerst wartet man.  

»Wie zum Teufel haben sie es bloß geschafft, Kontakt zu François Monserrat aufzunehmen? Monserrat ist völlig unbekannt. Praktisch gesichtslos. Der verdammte Kerl ist ein Rätsel für alle Geheimdienste, die ich auf der Welt kenne.« 

Ein Chief Inspector vom britischen Geheimdienst MI6 saß Carroll in einem Ledersessel gegenüber. Patrick Frazier war ein großgewachsener Mann mit schütteren hellblonden Haaren und einem sehr dünnen Schnurrbart. Er trug seinen Anzug zerknittert nach Art der Oxford-Absolventen und sprach kultiviert-schleppend, formte jedes Wort, als wäre es eine Husten-pastille, die er eine geraume Weile lutschen mußte, ehe er sie ausspie. Er galt jedoch als einer  der   Terrorismusexperten des Landes. 

Körperlicher Schmerz pulsierte durch Arch Carrolls Körper, während er zuhörte.  Ja, du hast jedes einzelne Mal bei der Polizeiarbeit den vollen Preis zahlen müssen.  

Zuviel bitterer Kaffee und nicht abgebaute Spannung; nicht genug Schlaf; zu oft ohne erkennbaren Bezugspunkt dastehen. 

Und der Arm tat immer noch höllisch weh, obgleich er keine 215





Schlinge mehr trug, sondern nur noch einen festen Verband hatte. 

Stunden später klingelte das Telefon der Suite, und Patrick Frazier nahm hastig ab. »Ach, Sie, Harris. Wie geht’s, alter Junge? Oh, wir sind topfit. Ich nehme es jedenfalls an. Für Sie, Carroll. Scotland Yard.« 

Arch Carroll nahm den Hörer und hörte die sehr laute Stimme von Perry Harris. Harris gehörte zum Yard-Dezernat für Schwerkriminalität. Carroll hatte schon zweimal mit ihm in Europa zusammengearbeitet und respektierte den Mann, der gründlich und ehrlich war und Verbrecher mit seiner Donner-stimme wirkungsvoll einschüchterte. Ein harter Polizist der alten Schule, die im Aussterben begriffen war. 

»Carroll, hören Sie sich an, was wir eben erfahren haben. Ich wette, Sie werden es nicht glauben. Eine unglaubliche neue Wendung. Die IRA … Die IRA hat sich eben mit uns in Verbindung gesetzt … Sie wollen ein Treffen mit Ihnen in Belfast. 

Sie haben ausdrücklich gesagt mit  Ihnen. Sie mischen jetzt auch mit. Die Russen scheinen draußen zu sein.« 

»In welcher Beziehung? Wie sind die IRA-Leute beteiligt, Perry?« In Carrolls Stirn pochte plötzlich das Blut ärgerlich laut. Die Grüne Brigade holte unglaublich schnell zu einem Schlag aus – und hielt dann ebenso schnell inne. Sie näherte sich blitzschnell – dann verschwand sie wieder. Aber wehe, man war eine Sekunde lang nicht auf der Hut dann machte es Peng, genau zwischen die Augen. Sie waren wie Meister beim Kartenspiel. Carroll hatte wieder jenen deprimierenden Gedanken – sie spielten immer noch Spielchen. Er seufzte. 

Kommen Sie nach Florida, Mr. Carroll. Eine Spur? In Florida? 

Sprechen Sie mit Michel Chevron. Eine Spur irgendwo in Europa? 

Und jetzt die IRA. 
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Aktien und Anleihen. Angeblich über eine Milliarde Dollar wert … Sie haben uns Namen und Seriennummern gegeben, damit wir sie in New York checken lassen. Wir lassen es gerade checken.« 

»Moment, warten Sie!« Arch Carroll saß jetzt kerzengerade in seinem Sessel.  »Die IRA hat die gestohlenen Papiere übernommen?« 

»Ich weiß nicht, ob sie alle haben. Wir wissen nur, daß sie im Besitz von einigen  Zertifikaten  sind.« 

»Aber wie konnte das geschehen?« 

»Wer weiß. Sie müssen sich mit der Grünen Brigade getroffen haben oder vielleicht mit Leuten von François Monserrat. 

Sie sagen uns natürlich sowenig wie möglich.« 

»Verdammte Scheiße.« Sie waren so weit gekommen. Sie hatten Grund zu der Annahme gehabt, kurz vor einem Durchbruch zu stehen. »Okay, okay. Wir rufen wieder an, sobald wir hier ein paar Dinge geklärt haben. Danke für den Anruf. Bis bald, Perry.« 

Carroll knallte den Hörer auf. Er blickte durch das Hotelzimmer auf Chief Inspector Frazier, auf Caitlin, deren Augen plötzlich weit offen und wach waren. 

»Die IRA ist irgendwie in die Sache reingekommen. Unsere Freunde von der Grünen Brigade stiften wieder ein bißchen Verwirrung … Die IRA will uns anscheinend ein paar Papiere zurückverkaufen und darüber verhandeln. Der Wert beträgt über eine Milliarde  Dollar. Sie wissen, daß wir in London sind. 

Woher können sie es wissen?« 

Die Frage bohrte sich wie ein Schrei in Carrolls Gehirn. 

Da er sie nicht beantworten konnte, da er bis jetzt nicht imstande gewesen war, sie zu beantworten, hatte es doch gar keinen Sinn, sie immer wieder zu stellen, oder? Irgendwo in ihm ging die Luft raus. 

Er wollte schlafen. 

 Wie konnten sie alles vorab wissen? Wer sagte es ihnen? 
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 Monserrat 



Der Mann, der François Monserrat hieß, trug jetzt einen schwarzen Nylonanorak und eine dunkle Baskenmütze und humpelte auffällig. Er hinkte die Portobello Road in West-London entlang. 

Er schritt über den Markt, für den diese Straße berühmt ist: Dann und wann blieb er vor einem Stand stehen und begutachtete eine Antiquität. Es gab ein paar schöne Stücke, aber auch ein paar offensichtliche Fälschungen. 

Man braucht einen guten Blick, einen geübten Blick, um das Echte vom Falschen zu unterscheiden, dachte er. Er drehte einen kleinen Luchs aus Jade in der Hand. Er legte die Finger darum und drückte fest zu … Er war kein Mann, der seinen Emotionen leicht nachgab. Nein, er näherte sich ihnen behutsam, umkreiste sie wie Plastikbomben. Ein Gefühl konnte zu leicht im unerwarteten Moment explodieren. 

Wie jetzt. 

Die Empfindung, die in François Monserrat aufwallte, war kalter Zorn. Wenn der Jadeluchs aus Fleisch gewesen wäre, hätte er alles Leben aus ihm herausgepreßt. Er war zornig, weil er keine raffinierten Spiele liebte,  wenn sie nach den Regeln der anderen Seite gespielt wurden. 

Die Grüne Brigade war eine Bedrohung geworden. 

Sie entwickelten ihre eigenen Regeln, ihre eigenen Spiele. 

Sie sagten das eine. Sie taten etwas anderes. 

Sie vereinbarten wichtige Treffs, die sie nicht einhielten. 

Sie waren wie Luft. Zu viele Schwaden und Phantome. Monserrat bewunderte sie widerwillig. 

Er legte den Jadeluchs hin und schloß die Augen. Er hatte einen Trick, um sich vor Emotionen zu schützen. Er zog sich in einen dunklen, kühlen Winkel ganz hinten in seinem Geist zu-rück: ein Kloster des Schweigens. In diesem Heiligtum behielt er fast immer die Kontrolle. Dort entglitt ihm nichts. 
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Diesmal aber versagte sein kleiner Trick. Er öffnete die Augen, und der betriebsame Markt bedrängte seine Sinne. 

Die Grüne Brigade war irgendwo ganz in der Nähe. Was wollten sie wirklich? 

Vielleicht würde er sehr bald alles über die Grüne Brigade wissen. 





 Belfast 



Sie mußten noch ein letztes Mal warten – in dem kleinen, sehr gepflegten Regent Hotel in Belfast. 

Arch Carroll versuchte, sich mit dem unangenehmen, unaus-weichlichen Gefühl abzufinden, daß sie keinerlei Kontrolle über das hatten, was geschah. Die Strategie der Grünen Brigade – was immer sie sein mochte – schien perfekt zu sein. 

Glänzend koordinierter Wirtschaftsterror. 

Umfassende psychologische Verwirrung, um zunehmendes Chaos und noch mehr weltweiten Terror herbeizuführen. 

Patrick Frazier setzte seine schnoddrigen Bemerkungen auch unter den ungewöhnlichen Streßbedingungen fort. Der Mann von der Special Branch war aufgedreht und gleichzeitig unterkühlt. 

»Wenn wir sie treffen«, sagte Frazier und nahm seine randlo-se Brille ab, um sich kurz die Augen zu reiben, »bekommen Sie einen Minisender. Das Neueste auf dem Gebiet. Für Militärzwecke konstruiert. Aber Sie müssen das verdammte Ding runterschlucken.« 

Carroll schüttelte höflich den Kopf. »Kein Kommentar.« 

Mann, Polizeiarbeit. Manchmal fragte er sich, wie er sie sich vorgestellt hatte – vor langer, langer Zeit, als er beschlossen hatte, auf der Seite zu kämpfen, die er jetzt manchmal  die falsche Seite des Gesetzes  nannte. 
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Caitlin natürlich prüfen, ob die Wertpapiere echt sind«, sagte Frazier. 

»Wenn wir uns mit ihnen treffen.« 

Sechs weitere Stunden verstrichen in demselben tödlichen Schnekkentempo. Die einzige merkliche Änderung war das Nachmittagslicht, das draußen den Morgen ablöste und die nordirische Hauptstadt langsam in stahlblaue Schatten tauchte. 

Eine rothaarige Kellnerin, höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt, brachte ihnen Tee und gesüßtes irisches Weißbrot. 

Carroll, Frazier und Caitlin aßen es nervös, mehr um etwas zu tun zu haben. 

Carroll fiel ein, daß er sich in Walter Trentkamps Büro in New York melden mußte. Er hinterließ eine Nachricht für Walter:  »Nichts, null, zero, Fehlanzeige … Immer noch kein Tor.« 

Zehn Stunden saßen sie in der Suite des Regent Hotel herum. 

Es war genau wie am Abend des vierten Dezember in New York, als der angekündigte Zeitpunkt des Anschlags verstrichen war und die Zeiger der Uhren unerträglich langsam wei-terschlichen. Aber warum? Wie sollten sie eine Schimäre oder eine Fata Morgana festnageln? 

Aus dem Fenster der Hotelsuite im dritten Stock sah Carroll ein schrottreifes Fahrrad über das Kopfsteinpflaster holpern. 

Der Mann darauf mochte etwa siebzig sein und sah so gebrech-lich aus, als würde er jeden Moment den bockenden Bewegungen seines Rads zum Opfer fallen. Carroll trat näher ans Fenster. Sein Gehirn fühlte sich an wie eine formlose Masse in einem Becken mit lauwarmem Wasser. 

Der Radfahrer stellte das Rad fast genau unter dem Fenster ab. 

»Könnte das unser Kontakt sein?« fragte Carroll rauh. 

Patrick Frazier trat zu ihm und musterte den alten Mann. 

»Sieht nicht aus wie ein Terrorist. Ein gutes Zeichen. In Belfast tun sie das nie.« 

Der Radfahrer betrat das Hotel, so daß Carroll ihn nicht mehr 220





sehen konnte. 

»Er ist jetzt drinnen.« 

»Warten wir ab«, brummte Frazier vor sich hin. 

Carroll seufzte. Die Spannung, die in ihm vibrierte, war ihm inzwischen vertraut. Er blickte zu Caitlin, die ihm tapfer zulä-

chelte. Wie schaffte sie es bloß, immer so gelassen zu bleiben? 

Die Fahrt, der Streß, das schreckliche Warten. Die ringsum lauernde Gefahr. Belfast war immerhin faktisch eine Front-stadt, ein tragischer Ort, wo jeden Tag unschuldige Menschen starben, weil die Gesellschaft von einem vor Jahrhunderten aufgekeimten, heute irrational erscheinenden Konflikt gespal-ten wurde. 

Weniger als neunzig Sekunden, nachdem der alte Mann das Regent betreten hatte, trat er wieder auf den Bürgersteig. Er schwang sich steifbeinig auf das Fahrrad. Fast im selben Augenblick klopfte es. 

Caitlin stand auf und riß die Tür auf. 

»Das hat eben ein alter Mann abgegeben«, meldete ein junger britischer Kriminalbeamter zackig und kam herein. Ohne Caitlin und Carroll auch nur eines Nickens zu würdigen, ging er zu seinem Vorgesetzten. 

Patrick Frazier riß den Umschlag schnell auf und las die Nachricht, ohne eine Miene zu verziehen. Dann blickten seine rotgeränderten Augen über den Rand des Zettels hinweg auf Carroll. Er wirkte auf einmal nervös und besorgt. 

»Keine Anrede, kein Datum«, sagte er. »Der Text lautet: 

›Schicken Sie einen Boten mit dem Beweis, daß der Kaufpreis eingezahlt ist. Der Bote soll um Punkt 5.45 Uhr an der Fox Cross Station sein, einem Bahnhof zehn Kilometer nordwestlich von Belfast. Die Wertpapiere werden sich in einem sicheren Versteck in der Nähe befinden. Schicken Sie Caitlin Dillon. 

 Wir werden niemand anderen akzeptieren.  Dies ist der letzte Kontakt.‹« 
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 Caitlin Dillon 



Die Vororte von Belfast waren um halb sechs Uhr in kalten fahlen Dunst getaucht. Nichts schien klare Konturen zu haben. 

Der einzige Bahnsteig von Fox Cross war still und menschenleer. Die nackten Bäume wirkten in dem trüben Winterlicht gespenstisch krank. Der Himmel über dem alles einhüllenden Schleier war dunkelgrau, die Wolkendecke hing tief. 

Caitlin erschauerte ein wenig und schlug die Arme über ihrer heftig atmenden Brust zusammen. Sie konnte ihr Herz hämmern hören. Aber sie würde nicht zulassen, daß sie Angst bekam. Sie schwor sich, nicht so zu handeln, wie man es unter diesen peniblen Umständen von einer Frau erwarten würde. Sie würde auf keinen Fall der Hysterie nachgeben, die sich irgendwo in ihrem Nervensystem zu regen begann. 

Sie atmete tief feuchtkalte Luft ein. Sie trat ungeduldig von einem bestiefeiten Fuß auf den anderen. 

Auf dem langen, trostlos ungepflegten Bahnsteig war immer noch niemand zu sehen. 

Würde nach dem hier alles vorbei sein? 

Würden sie dann endlich wissen, wer die Grüne Brigade war? 

Welche Rolle mochten die Nordiren dabei spielen? Und was mochte in London zwischen den Russen und der Grünen Bri-222





gade passiert sein? 

An ihrem Handgelenk hing eine schwarze Lederaktenmappe. 

Darin befanden sich Nummerncodes, gegen deren Vorlage eine Schweizer Großbank ab heute morgen gewaltige Summen aus-zahlen würde. Hier, auf dem tristen Vorortbahnhof Fox Cross, sollte das größte Lösegeld aller Zeiten übergeben werden. Fox Cross bei Belfast würde in die Geschichte eingehen. 

Caitlin überlegte, daß sie mit der teuren schwarzen Leder-mappe wie eine Karrierefrau aussah. Eine Pendlerin, die ins Zentrum wollte. Wieder ein Tag in dem verdammten Büro. Sie fand, daß sie ihre Rolle ganz passabel spielte, jedenfalls nach außen hin. 

Sie blickte auf die Uhr und sah, daß es wenige Sekunden vor Viertel vor sechs war. Der Zeitpunkt, den sie für die Übergabe festgesetzt hatten, war gekommen. Caitlin sagte sich, daß sie nicht unbedingt pünktlich sein müßten. 

Was würde Unpünktlichkeit ihrerseits bedeuten? Was würde sie bedeuten, falls die Kommandozentrale für den Fall, daß irgend etwas schiefging, einen Noteinsatz auf dem Bahnhof Fox Cross vorbereitet hatte? 

Caitlin war plötzlich wie starr. Alle Muskeln, alle Fasern in ihr spannten sich unwillkürlich. 

Ein Pritschenwagen mit abblätterndem blauem Anstrich war aufgetaucht und näherte sich dem Bahnhof von einem nördlich gelegenen Kieferngehölz her. 

Der langsam fahrende Wagen wurde größer und größer. Caitlin sah, daß drei Personen im Führerhaus saßen, alles Männer. 

Dann fuhr der blaue Pritschenwagen am Bahnhof vorbei. Ei-ne eisige Bö peitschte Caitlins Haar nach hinten, und sie stieß den wohl tiefsten Seufzer ihres Lebens aus. 

Carroll und die britischen Kriminalbeamten waren irgendwo in der Nähe, ein Gedanke, den sie mehr als ein bißchen beruhigend fand. Sie waren dem Plan zufolge weniger als eine Meile entfernt. Trotzdem würden sie nichts tun können, wenn es 223





plötzlich Schwierigkeiten gab – wenn jemand in Panik geriet, wenn jemand nur einen einfachen törichten Fehler machte.  War die Grüne Brigade nichts weiter als ein unverschämter, gigantischer Geldraub?  

Augenblicke, nachdem der Pritschenwagen vorbeigefahren war, näherte sich ein Personenwagen, eine unscheinbare Limousine. 

Caitlin versuchte, alles zu registrieren, als der Wagen auf den mit Kies bestreuten Parkplatz rollte. Höchstwahrscheinlich brachte jemand einen Pendler, der den Zug um vier nach sechs erwischen wollte. 

Es war ein ziemlich neuer, graugrüner Ford mit leicht einge-beultem Kühler. Die Windschutzscheibe war an einer Stelle zersplittert, doch es war nur eine winzige Stelle. Vier Leute – 

zwei vorn, zwei auf dem Rücksitz. 

Irische Arbeiter? Jedenfalls kräftige, stämmige Typen. Vielleicht Landarbeiter? 

Aber nach einer Weile fuhr auch der zweite Wagen weiter. 

Caitlin war ungeheuer erleichtert und zugleich enttäuscht. Sie war ein bißchen durcheinander und bemühte sich verzweifelt, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten und nicht auch noch das wenige an Konzentration zu verlieren, das übriggeblieben war. 

Dann stoppte der Wagen auf einmal. Reifen quietschten, als er sich dem Parkplatz im Rückwärtsgang wieder näherte. Zwei Männer sprangen heraus; beide hatten eine schwarze Stoffmaske auf, beide trugen eine Maschinenpistole. 

Ihre Arbeitsstiefel knallten laut auf Beton, als sie auf Caitlin zurannten. 

»Caitlin Dillon, Miss?« fragte einer der Maskierten. Er richtete die Mündung seiner MP drohend auf sie. 

»Ja.« Caitlins Beine waren weich geworden; ihre Knie schienen plötzlich an losen Scharnieren zu hängen. 

»Geboren in Old Lyme, Connecticut?« 

»Nein, in Lima, Ohio.« 
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»Geburtsdatum – dreiundzwanzigster Januar neunzehn-fünfzig?« 

»Dreiundfünfzig. Sehe ich so alt aus?« 

Der IRA-Mann lachte über ihre automatische Reaktion. Er schien eine gewisse Kaltblütigkeit und Ironie zu schätzen. 

»In Ordnung, Schatz, wir werden Ihnen jetzt eine von diesen Henkerskapuzen aufsetzen. Ohne Sehschlitze. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben.« 

»Ich habe keine Angst vor Ihnen.« 

Der andere Mann, der schweigende Partner, stülpte ihr eine schwarze Kapuze über die Haare und zog sie dann straff über ihr Gesicht hinunter. Er vermied es peinlich, sie woanders zu berühren. Irisch-katholisch, wie es im Buche steht, dachte Caitlin unwillkürlich. Sie würden sie mit Blei vollpumpen, ohne mit der Wimper zu zucken, das wußte sie. Aber bloß keine unkeuschen Gedanken, bloß nicht versehentlich die Brust einer Frau berühren. 

»Wir bringen Sie jetzt zum Auto. Tun Sie alles, was wir sagen … Immer hübsch artig.« 

»So, jetzt sind wir genau davor, steigen Sie ein. Legen Sie sich hier auf den Boden. Auf geht’s; alles in Ordnung?« 

Caitlin hatte den Eindruck, ihr ganzer Körper wäre taub; er schien ihr nicht mehr zu gehören. Sie hörte, wie sie sagte: 

»Vielen Dank. Es ist sehr gemütlich hier unten.« 

»Heißt Ihre Mutter Margaret?« Ausgezeichnetes Timing. 

»Nein, Anna. Geborene Reardon.« 

»Sie haben doch keinen Sender oder so was dabei?« 

»Nein.« 

Ich habe etwas zu schnell geantwortet, dachte sie. Ihre Haut wurde eiskalt. Sie konnte auf einmal nicht mehr atmen. 

Offenbar gab es keine Reaktion, das heißt, sie nahm nichts Ungewöhnliches an den Iren wahr. Sie schienen ihr zu glauben und ihre Antwort nicht in Frage zu stellen. 

»Ich muß es trotzdem checken. Sie abtasten. Darf ich bit-225





ten?« 

Grobe Männerhände (Mechaniker? Bestimmt jemand, der schwere körperliche Arbeit verrichtet?) fummelten an ihr herum. Sie machte die Beine steif, als die Männerhand sich dazwischen nach oben arbeitete. Die Hand war hart und rauh. Bisher das Schlimmste. Wahrscheinlich aber nicht das Schlimmste, was ihr heute noch bevorstand. 

»Wenn Sie einen Sender bei sich haben, haben wir Befehl, Sie zu töten …  Falls Sie es nicht augenblicklich sagen.  Nicht lügen, Schatz. Es ist mir sehr ernst. Nun? Haben Sie einen Sender oder irgendein anderes Gerät? Wir werden Sie gründlich durchsuchen, sobald wir hier weg sind. Sagen Sie bitte die Wahrheit.« 

»Ich habe keinen Sender bei mir.«  Nur in mir. Ob sie den wirklich finden könnten?  

Danach redeten sie nicht mehr. Das widerliche Abtasten hör-te abrupt auf. 

Caitlins Ohren blieben verschlossen, als wäre sie in einem Vakuum gefangen. Ihr Herz klopfte hoch in der Kehle. Der Motor spuckte und sprang an. 

Plötzlich wischte ihr jemand mit einem nassen Lappen über das Gesicht. 

 Mein Gott. Die Dämpfe waren überall. Sie würden sie erstik-ken. »Nein, ich …« 

Chloroform! 





 Carroll 



»Oh, Scheiße. Sehen Sie sich diese verdammte Schweinerei an«, schimpfte Patrick Frazier los. 

Sturzbäche trommelten auf den schwarzen Bentley hinunter, in dem Carroll und Frazier saßen. Regen klatschte an die Windschutzscheibe, die sofort beschlug. 
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Es hatte um fünf vor sechs angefangen zu regnen. Dann kam plötzlich ein Wolkenbruch herunter, der durch den Dunst prasselte und es beinahe unmöglich machte, die Straße vor sich zu erkennen. 

»Sie sind jetzt auf der Falls Road. Die liegt im schlimmsten Teil von Belfast. Er gehört praktisch der Irisch-Republikanischen Armee … Das typische Getto, wo sie unsere Leute regelmäßig aus dem Hinterhalt überfallen. Überall Hek-kenschützen. Gut organisierte Stadtguerilla.« 

Carroll und Frazier beugten sich vor. Das Piepen, das Caitlins Sender ausstrahlte, war beängstigend laut und klar. Es klang ein bißchen wie Radarsignale, die irgendwo in Caitlins Magen entstanden. 

Carroll mußte an einen Kardiographen auf der Intensivstation eines Krankenhauses denken, ein Gerät, das genau festhielt, wie sehr man noch lebte. Arme Caitlin. Aber er hätte nichts tun können, sie am Gehen zu hindern – er hatte sich nicht als Ersatz anbieten können, die Anweisungen waren unmißverständlich und unwiderruflich gewesen. 

Das  piep, piep, piep  wurde noch lauter, eindringlicher. 

Der Wagen mit Caitlin wurde offenbar langsamer. Vielleicht mußten sie an einer Ampel halten? In dichtem Verkehr? Was nun? 

»Ziel kommt schnell näher, Sir«, meldete der Chauffeur. 

»Gas geben. Sie sind gleich in ihrem Nest«, sagte Patrick Frazier scharf. Der Fahrer trat sofort aufs Pedal. Der Bentley machte einen Satz. 

»Entweder das, oder sie wechseln das Fahrzeug«, entgegnete Carroll. 

Dann konnte er nur noch eines denken – daß Caitlin in ernsthafter Gefahr schwebte. Er war zugleich wütend und besorgt. 

»Los, Mann, Beeilung. Das hier ist keine Spazierfahrt!« 

zischte er den Chauffeur an. 
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 Konspiratives Haus, Belfast 



Weniger als zwei Meilen weiter zog jemand Caitlin die Kapuze vom Kopf. Sie zuckte zurück, als ihr scharf riechende Salze unter die Nase gehalten wurden. Ihre tränenden Augen blinzelten. 

»Mmmmh?« 

Scharf sehen. Sie sah keine Gesichter, nur verschwimmende helle Kreise. Drei. 

Hinter den drei Gestalten waren grelle Lampen. Hinter den Lampen standen weitere schattenhafte, nicht genau zu erkennende Gestalten. Die Grüne Brigade? 

Sie konnte nicht sehen, wer die anderen waren. 

»Willkommen unter den Lebenden. Es war sehr mutig von Ihnen, unsere Einladung anzunehmen. Wahrscheinlich haben Sie jetzt aber doch etwas Angst. Das ist ganz natürlich.« 

Caitlin konnte sie immer noch nicht richtig sehen, nicht einmal die Männer unmittelbar vor ihr. 

»Sie sind doch befugt, den vereinbarten Betrag zu transferie-ren? Sie haben die notwendigen Nummern, Miss Dillon?« 

Caitlin nickte. Ihr Nacken war steif, und in ihrer ausgedörrten Kehle kratzte es. 

Als sie sprach, kam ihre Stimme ihr dumpf und leblos vor, die Worte schienen stockend artikuliert zu sein, als würde sie von einem Bauchredner als Medium benutzt. 

»Würden Sie mir bitte … einige der gestohlenen Papiere zeigen? Ich brauche auch eine gewisse Garantie. Ich muß sehen, was wir als Gegenleistung bekommen.« 

»Sie wollen den Wert selbst schätzen, oder? Und Sie können echte Zertifikate von gefälschten unterscheiden? Haben Sie so gute Augen?« 

»Anfassen ist wichtiger als sehen«, antwortete Caitlin ruhig und unterdrückte aufkeimenden Zorn. »Ich kann eine ganze Menge erkennen, wenn ich die Wertpapiere nur anfasse. Ge-228





nug, um die Auszahlung des Geldes in Genf zu veranlassen. 

Also? Darf ich die Ware untersuchen?« 

Schließlich brachten sie die »Muster«, die gestohlenen Aktien- und Anleihezertifikate. Nur mit Mühe konnte Caitlin einen verblüfften Ausruf unterdrücken. 

Die Wertpapiere sahen eindeutig echt aus. Sie las schnell die Firmennamen: IBM, General Motors, AT&T, Digital Equipment, Monsanto. 

Sie spielte im Geist mit gewaltigen Zahlen. Sie waren mehrere tausendmal so hoch wie die Beute des großen Zugraubs. 

Und wer wußte, wieviel von dem gesamten gestohlenen Betrag dies war? Was würde noch kommen? 

»Sie können die Papiere so lange anfassen, wie Sie wollen, Darling. Aber sie sind echt. Wir würden Sie nicht umsonst den ganzen Weg herbringen. Nur um ein bißchen zu plaudern und ihre strammen amerikanischen Titten zu bewundern.« 



Der schwarze Bentley, in dem Carroll saß, wurde kaum langsamer, als er um eine eingestürzte weißgetünchte Backsteinmauer in der Innenstadt bog. Die Mauer war an mehreren Stellen von Molotowcocktails geschwärzt. Das Kreischen der Reifen war lauter als der Lärm der Stadt. 

Plötzlich war ein Laster mit tiefer Ladepritsche in derselben schmalen Straße wie der Bentley. Der Motor des Lastwagens donnerte los, die Hupe plärrte. Eine Salve peitschte aus dem Fahrerhaus des Wagens, der sehr schnell näher kam. Von den Flachdächern der Mietshäuser rechts an der schmalen Durch-fahrt knallten Schüsse. 

»Eine Falle!« grunzte Chief Inspector Patrick Frazier. 

Fast im selben Moment wurde er an die Beifahrertür ge-drückt. Genau in der Mitte seiner Stirn zeichnete sich ein schartiges schwarzes Loch ab. 

Carroll stieß blitzschnell die Tür auf und hechtete hinter dem Fahrer des Bentleys nach draußen. Dann drückte er sich an die 229





Wagenseite. Als er aufblickte, starrte er durch die offene Wagentür auf Patrick Fraziers Wunde. Der Chief Inspector von MI6 war tot, und seine Augen waren in entsetztem Staunen geweitet. 

Carroll richtete seine MP voll Zorn auf den Pritschenlaster. 

Die Waffe begann, geräuschlos Kugeln zu spucken. Das zerbeulte Fahrerhaus bekam immer mehr Löcher. 

Einer der irischen Heckenschützen sank an der roten Kühlerhaube zusammen – voll Erstaunen darüber, daß es keinen Knall gegeben hatte. Blut sprudelte aus seinem schwarzbärtigen Gesicht und seiner Kehle. Dann rollte er über das Pflaster wie jemand, der in einem Faß steckt. 

Carrolls Maschinenpistole war 1981 von der israelischen Armee entwickelt und perfektioniert worden. Sie feuerte automatisch bis zu zweihundertfünfzig Schuß in sechs Sekunden. 

Die Geschosse wurden durch Körperwärme angezogen. Die Israelis und ihre Feinde nannten sie »Stiller Tod«. 

Die Stirn eines rothaarigen, untersetzten Mannes hatte eine brutale Quernaht von Einschüssen. Der Mann tänzelte zwei Schritte und stürzte dann von einem steilen, schindelgedeckten Dach. Mit einem dumpfen knirschenden Geräusch prallte er unten auf. 

Carroll war sich dessen bewußt, daß vor und hinter ihm Leute waren. 

Neugierige, meist Frauen und Kinder, strömten aus herunter-gekommenen Mietskasernen und kamen näher, statt irgendwo in Einfahrten Schutz zu suchen. Ihre Gesichter waren tiefrot – 

Zorn, der vom Herzen aufsteigt. 

Die beiden anderen Männer aus dem Fahrerhaus des Lasters verschwanden sofort zwischen den Frauen in den karierten Morgenmänteln und schäbigen Herrensakkos. Sie duckten sich zwischen den schmutzigen Kindern, von denen viele noch im Schlafanzug waren, aus dem Schlummer der Unschuld nach draußen gezerrt, um ein neues Greuel ihres jungen traurigen 230





Lebens zu erleben. 

Carroll stellte die Automatik ab, damit die Waffe nicht in die Menge feuerte, die den Terroristen Deckung gab. 

»Britische Spione!« riefen plötzlich einige der Zuschauer, die ihre revolutionären Kämpfer schützten, von denen einige nahe Angehörige, andere entfernte Verwandte oder Freunde waren. 

»Zur Hölle mit den britischen Spionen! Zur Hölle mit den Briten!« 

»Haut ab, ihr verdammten Briten!« 

Carroll lief trotzdem vorsichtig weiter. Er tauchte direkt zwischen die wütenden, verzerrten Gesichter, in die drohenden, unflätigen Rufe. Der häßliche schwarze Lauf seiner Maschinenpistole stand genug vor, um sie momentan in Schach zu halten.  Wer ist hier der wahre Terrorist? überlegte er auf einmal. 

»Mit deinem Schießeisen bist du stark, was?« 

»Du mit deiner Maschinenpistole, du verdammter Feigling! 

Schmutziger britischer Feigling. Dreckiger Brite!« 

Carroll hörte die Beschimpfungen kaum. Er hatte nur noch einen Gedanken – dem Piepen zu folgen, den immer noch regelmäßigen Radarsignalen möglichst schnell zu folgen. He-rauszufinden, wo Caitlin war. 



Caitlin hielt sich beide Arme vors Gesicht und versuchte verzweifelt, sich von den IRA-Männern loszustrampeln. Die Luft in dem Zimmer war wie flüssiger Unrat, sie konnte sie nicht atmen. 

»Dreckige Hure! Hure! Verdammtes Schwein!« Der Anführer schrie aus voller Kehle, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Irgendwo daneben rauschte und knisterte ein Funksprechgerät und brachte die neuesten Durchsagen von der Straße in die konspirative Wohnung der IRA. 

»Es ist eine Falle! Eine verdammte Scheißfalle! Sie muß irgendein Signal aussenden. Da hinten kommen Polizeiautos, 231





und britische Soldaten schwärmen aus. Überall Soldaten!« 

Es war der schrecklichste hilfloseste Augenblick, den Caitlin jemals erlebt hatte. Sie wußte, was sie gleich mit ihr machen würden. Sie wußte instinktiv, daß man sie in wenigen Sekunden erschießen oder sonstwie massakrieren würde. Sie fragte sich, wann jener Moment ruhiger Gelassenheit kommen würde, jener transzendentale Augenblick, den man angeblich hatte, wenn einem klar wurde, daß man gleich sterben würde. 

Der Gruppenführer der IRA schrie weiter; sein schwarz mas-kiertes Gesicht war nun unmittelbar vor ihrem. »Du hast es gewußt! Du elendes Miststück!« 

»Nein, ich wußte es nicht. Bitte. Ich verstehe es selbst nicht.« 

Der irische Terrorist machte plötzlich einen Satz, um aus den blendenden Spotlights hinauszukommen. Er riß sich die Maske herunter. Sie sah einen schmutzigen, rotblonden Bart; schwarze Löcher anstelle der Augen. Sie sah die klaffende Mündung eines sowjetischen SKS-Kampfgewehrs in Nahaufnahme. 

Ihr stiegen unwillkürlich Tränen in die Augen. Sie wollte den Terroristen anflehen, nicht zu schießen, bitte nicht, bitte. Ihre Sinne wurden von allen möglichen furchtbaren Bildern be-stürmt. Sie fragte sich, ob dies das Ende sei, ein Blitz von unerträglicher Klarheit, und dann bist du tot: jener einsame, inten-sivste Moment, das letzte, was man mitnimmt. 

Draußen gellten Sirenen von Polizeifahrzeugen und Krankenwagen, knallten Schüsse; ein ohrenbetäubendes Chaos er-füllte alles. 

Durch ihre Tränen sah sie, wie die Wohnungstür aufgetreten wurde. Dann stand dort jemand mit einer Pistole im Anschlag. 

Jemand, den sie noch nie gesehen hatte … 

Aus der Mündung, die auf Caitlins Gesicht zeigte, peitschte eine scharfe Salve automatischer Schüsse. Sie machte ein schauderhaftes surrendes Geräusch, ein Rrrrrr wie ein Zahn-arztbohrer.  O Gott, nein! Mein Gott …  Caitlin versuchte, sich umzudrehen und wegzulaufen. Dieser eine übermächtige Ge-232





danke beherrschte ihr ganzes Sein – lauf weg! Lauf weg! Lauf weg! 

Nur daß sie sich unmöglich so schnell bewegen konnte wie das automatische Feuer. Sie rührte sich keinen Zentimeter von ihrem Stuhl. 

Dann fiel Caitlin Dillon einfach hinunter. 





 Carroll 



 »Aus dem Weg! Aus dem Weg da, ihr Arschlöcher!« 

Carroll schrie drei Männer an, die ihm den Weg versperrten. 

Die Iren hatten sich genau zwischen ihm und dem Hauseingang aufgebaut. Sie schwenkten grinsend Keulen, die in friedliche-ren Zeiten beim Gaelic Football benutzt werden. 

»Warum versuchst du es nicht, Kleiner? Los, mach uns Beine. Versuch’s doch mal!« 

Der Empfänger piepte verzweifelt, er fühlte sogar, wie er in seiner Brusttasche vibrierte. Caitlin mußte da oben sein. Sie war irgendwo in diesem Haus. 

Überall heulten Polizeisirenen und Sirenen von Armeefahr-zeugen. Immer noch regelmäßiges Feuer von Heckenschützen auf den Dächern, immer noch Querschläger, die über die Falls Road pfiffen.  Jetzt!  

Carroll sauste plötzlich auf die drei überraschten Iren zu. Sie waren klug genug, dem bulligen angreifenden Amerikaner auszuweichen. Carroll nahm zwei bis drei Stufen auf einmal, als er die dunkle, mehrfach gewinkelte Treppe hinaufstürzte.  Lieber Gott, bitte nicht!  

Er kämpfte gegen einen rasenden Zorn und eine noch schlimmere Angst an, die in ihm aufstieg. Er ließ die Automatik abgeschaltet. In dem Mietshaus liefen zu viele Zivilisten herum. 

Wohnungstüren wurden geöffnet, dann schnell wieder zuge-233





schlagen. Carroll spürte jedesmal den Luftzug im Gesicht. 

Feindselige Blicke und wüste Beschimpfungen trafen ihn von allen Seiten, während er nach oben rannte. 

Als er endlich ganz oben war, im dritten Stock des schäbigen Gebäudes, sah er, daß eine gelblichbraune Wohnungstür offen-stand. 

Sein Gehirn war wie ein Feuerball, ein sengender Feuerball, der gleich explodieren würde. Mit einemmal wußte er, was er dort finden würde. Carroll wußte es. Er wußte es einfach. 

Er konnte schon die schmuddelige Diele sehen. Dann konnte er sie in dem Zimmer dahinter liegen sehen, immer noch in ihrem Mantel. Der buntgestreifte Schal baumelte lässig zur Seite. Sie lag neben einem umgestoßenen Stuhl, auf dem sie offenbar gesessen hatte, als sie sie in die Mangel genommen hatten. 

Die IRA-Henker waren fort aufs Dach, über die Dächer, irgendwohin verschwunden. 

»O Gott, nein.« Carroll drängte ein würgendes Schluchzen zurück, ein verzweifeltes hoffnungsloses Gebet. Er fühlte einen schrecklichen Schmerz, aus irgendeinem unermeßlichen Re-servoir von Leid. 

Da drehte sich Caitlin ganz langsam auf die Seite. Sie drehte sich nur um ein paar Zentimeter. Dann setzte sie sich unsicher auf, und Carroll rannte zu ihr. Ihr Blick war leer, benommen. 

In ihren Augen spiegelte sich gar nichts … Aber sie lebte. 

Carroll nahm sie zärtlich in die Arme. Er wiegte sie wie ein verletztes Kind an seiner breiten Brust. 


Dann wich sie plötzlich zurück und starrte auf etwas am anderen Ende des Zimmers, das ihr offensichtlich Grauen einflößte. 

Carroll folgte ihrem Blick zu einer leblosen Masse auf dem grau-braunen Linoleum. Es schien die Leiche eines jungen Mannes zu sein nur daß man es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Der halbe Kopf war weggerissen. Das braune Haar war 234





blutverkrustet. Die Gestalt trug die dunkelblaue Uniform eines Belfaster Polizisten. 

»Wer ist das?« fragte Carroll. 

Caitlin schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich ohne ihn jetzt tot wäre. Er stand auf einmal in der Tür und fing an zu schießen.« 

Carroll konnte den Blick nicht von dem ermordeten irischen Polizisten wenden. Ein Held, dachte er, ein namenloser Held, der kein Gesicht mehr hat.  Glanz und Elend der Polizeiarbeit.  

Caitlin schluchzte leise, kaum hörbar. 

»Ganz ruhig, Liebes«, flüsterte Carroll. »Es ist ja vorbei.« 

Dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Ihr Schluchzen wurde unkontrollierbar. Sie weinte an seiner Brust. Sie umklammerte ihn mit aller Kraft, die ihr geblieben war, aber das war nicht sehr viel. 

Sie hielten einander immer noch fest, als die Teams von der Special Branch und die irischen Polizisten eintrafen. Die Grüne Brigade hatte sich wieder in Luft aufgelöst. 
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 Kenny Sherwood 



Bis zum Abend des 12. Dezember waren die Briefe, alle in zwanzig mal achtundzwanzig Zentimeter großen braunen Umschlägen, bei ihren Empfängern angekommen. Über dreitausend dicke Briefe waren in alle möglichen Teile der Vereinigten Staaten gegangen. 

Die Briefe waren zu mehr oder weniger bekannten Orten, aber auch zu abgelegenen Nestern befördert worden. Nach Se-dona, Arizona; nach Dohren, Alabama; nach Tatowa, New Jersey; Buena Vista, Kalifornien; Iowa City, Iowa; Stowe, Ver-mont; Cambridge, Massachusetts; Boulder, Colorado. 

Kenny Sherwood in Erie, Pennsylvania, war einer der dreitausend Auserwählten. 

Sherwood war an dem Tag einfach zu Haus geblieben, denn wenn er in die Fabrik gegangen wäre, hätte er garantiert etwas Blödes gesagt und wäre entweder zur Schnecke gemacht oder rausgeschmissen worden. Er arbeitete seit neun Jahren als Feinmechaniker bei Hammond Tool and Dye. 

Er verdiente jetzt knapp vierundzwanzigtausend Dollar im Jahr, von denen fast dreitausendfünfhundert für Sitzungen bei einem Psychologen in Pittsburgh draufgingen, einem kleinen spitzbärtigen Mann, der ihn von seinen ständigen Kriegsalp-träumen befreien sollte. 
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In dem Umschlag steckte ein sauber getippter Brief. Er wirkte auf den ersten Blick amtlich, fast ein bißchen beklemmend, wie vom Finanzamt. 



Sehr geehrter Mr. Sherwood! 

Sie haben Ihrem Land in den Jahren 1968 bis 1972 stolz als Spezialist der US-Army gedient. Sie waren von Januar 1970 

bis Juni 1972 Kriegsgefangener. Sie bekamen in Vietnam zwei Verwundetenabzeichen. 

Betrachten Sie diese Sendung bitte als Zeichen unserer Aner-kennung für Ihre Dienste, als einen kleinen Beweis,  wie Ihr Land Ihnen dient. 



Kenny Sherwood zog vorsichtig ein merkwürdiges Pergament aus dem Umschlag. Was zum Teufel war das? 

Oben auf dem Pergament war das Bild einer Frau, offenbar an den Händen gefesselt, die eine Weltkugel hielt. Weiter unten stand deutlich lesbar »General Motors Stammaktie«. 

Darunter las er: »Hiermit wird erklärt und beurkundet, daß Kenneth H. Sherwood Inhaber von fünftausend Aktien ist.« 

Um das Pergament war ein glänzendes grünes Band gebunden. 
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Zweiter Teil 

Black Market 
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 Hudson 



Colonel David Hudson wachte mit Kopfschmerzen in seinem Zimmer im Washington-Jefferson Hotel auf. Draußen schneite es ein wenig, und die West 51st Street war von seidigem Weiß bedeckt. 

Hudson fischte seine Armbanduhr von dem wackeligen Nachttisch. Erst kurz nach zwei. Er setzte sich auf und gab einem ungewohnten Anflug von Panik nach. Seine Kehle war ausgedörrt, seine Hände klamm. Sein ganzer Körper fühlte sich fiebrig an. 

Was ihn in diesem Moment beunruhigte, war nicht die Grüne Brigade. 

Die Mission der Grünen Brigade lief ohne sichtbare Stok-kung. Auch was den psychologischen Aspekt betraf, lief alles wunderbar reibungslos: Überall dort, wo Hudson wollte, entstand nagende Ungewißheit. 

Es war auch nicht die Zeit, die er in dem nordvietnamesischen Lager verbracht hatte. Der höhnende und schreiende Eidechsenmann war wenigstens heute nacht nicht in seinen Träumen erschienen. 

Nichts von alldem beunruhigte David Hudson jetzt. Es war etwas anderes … Etwas Unerwartetes und nicht Eingeplantes. 

Es war Billie Bogan. 
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 Wie die Dichterin, Louise Bogan … 

Er war wütend auf sich, sauer, weil er die Engländerin so na-he an sich herankommen lassen hatte. Es sah ihm nicht ähnlich; es war undiszipliniert und absolut untypisch für ihn, eine solche Ablenkung vor dem Ende seiner Mission zuzulassen. Aber er hatte das Gefühl, daß er es in den Griff bekommen konnte, daß er alles auf einem vertretbaren Pegel halten konnte. 

Oder machte er sich etwas vor? Würde sie der Grund sein, daß er zu guter Letzt alles verdarb? Der eine gravierende Schnitzer, seine kritische Schwäche? Würde er zulassen, daß die Grüne Brigade an Billie Bogan scheiterte? An dieser Frau, die er kaum kannte, dieser Luxusnutte? 

Ich muß sie wenigstens noch einmal sehen, beschloß er. 

Wenn möglich,  heute abend. In dem dunklen Hotelzimmer an der West Side trieben unvermittelt die lebendigsten Bilder Billies vor seinen Augen vorbei. 

Hudson spürte, wie er scharf wurde, richtig scharf. Er zog ein altes Oberhemd und eine Hose an und ging ins Foyer des Washington-Jefferson hinunter, wo er unter den mißtrauischen Blicken des Nachtportiers nervös auf und ab schritt. Da er das Telefon in seinem Zimmer nicht wieder benutzen wollte, rief er Vintage schließlich von dem Münzfernsprecher im Foyer an. 

»Ich würde gern Billie Bogan sehen. Heute abend, wenn’s geht. Wäre das möglich? Hier David. Kundennummer drei-zwei-drei.« 

Er wurde gebeten zu warten und wartete drei oder vier Minuten, die ihm wieder wie eine kleine Ewigkeit vorkamen. 

»Billie hat ihren Pieper abgestellt, Schatz. Sie scheint im Moment nicht verfügbar zu sein«, sagte die Frau am anderen Ende schließlich. »Sie könnten sich aber mit einem anderen Escort treffen. Sie sehen alle sehr gut aus. Alles Ex- und Teil-zeitschauspielerinnen und Fotomodelle, David.« 

David Hudson hängte ein. Er war enttäuscht und unbefriedigt, er fühlte sich auf eine kalte, beißende Weise leer. Viel-240





leicht konnte er es im Moment doch nicht in den Griff bekommen. Vielleicht sollte er erst gar nicht versuchen, Billie Bogan wiederzusehen. 

Die Vorstellung, daß die Grüne Brigade wegen einer britischen Hure platzen würde – er mußte beinahe lachen. Es wäre in der Tat zu absurd, falls es so endete. 

David Hudson wußte jedoch, daß das ganz unmöglich war. 

Der Plan der Grünen Brigade war absolut perfekt. Er war so gut, daß er von nun an sogar ohne ihn klappen würde. 

 Täuschung,  erinnerte sich David Hudson.  Der eigentliche Anfang der  Grünen Brigade. Täuschung und Illusion, die schon damals in Vietnam begonnen hatten. 

  



 Gefangenenlager La Hoc Noh; Juli 1971 



Captain David Hudsons gefolterter, auf zweiundfünfzig Kilo abgemagerter Körper sackte nach vorn wie der eines Betrunkenen an einer Theke. Es war, als würde er jeden Moment in Stücke zerfallen, endgültig vor Erschöpfung zusammenbre-chen, vielleicht für immer. Er hörte, wie sein Verstand ihn stumm anschrie, den sinnlosen Kampf endlich aufzugeben. 

Was von seinem Körper übrig war, wurde von grausamsten Schmerzen gequält, von einem tiefen Leiden, das vor den letzten elf Monaten in Vietconglagern unvorstellbar gewesen wäre. 

Er bemühte sich vergebens, an etwas anderes zu denken. Er sehnte sich danach, nicht mehr in der heißen und stinkenden Bambushütte zu sein, sondern sicher und relativ wohlbehalten irgendwo in seiner Vergangenheit, seinetwegen sogar weit in seiner Kindheit in Kansas. 

Er war darauf gedrillt worden, feindlichen Verhören und Ge-hirnwäschen zu widerstehen.  Sisyphus   hatte das Programm in Fort Bragg, Norm Carolina, geheißen. 

Daran erinnerte er sich gerade.  Sisyphus  hatte ihn angeblich 241





auf Verhöre durch den Feind vorbereitet – das hatten die Ausbilder der Army ihm jedenfalls gesagt. 

 Sie müssen Ihren Geist an einen völlig anderen Ort transfe-rieren.  

Es hatte so einfach und einleuchtend geklungen, so logisch als Theorie. Jetzt schien es höchst unwahrscheinlich und absurd, von ärgerlicher Dummheit und unerträglicher amerikanischer Überheblichkeit.  Sisyphus  war noch einer von den grausamen Schwindeln gewesen, die sich die US-Army ausgedacht hatte. 

Der Eidechsenmann, der sadistische nordvietnamesische Lagerkommandant, hob grinsend einen weißen Stein und bot einem von David Hudsons weißen Steinen Schach. 

Der Stein klickte laut auf das hochglanzpolierte Teakbrett. 

Die nordvietnamesischen Lagerwächter, die alle grauschwar-ze Pyjamas trugen, tranken selbstgemachten Reisschnaps aus langhalsigen grünen Flaschen. Sie lachten höhnisch über die ungleichen Spielpartner. 

Der Lagerkommandant war beängstigend schnell, war sich seiner Züge vollkommen sicher. David Hudson wurde klar, daß er zu einer weit höheren Spielerkategorie gehörte. 

Nach den Go-Regeln hätte er ihm, Hudson, eigentlich ein erhebliches Handikap einräumen müssen, ein  okigo. Hätte … 

Aber striktes Befolgen der Regeln war hier ein unbekanntes Verfahren, denn dies war ein Ort jenseits aller Fairneß, aller Logik, allen Verstehens. 

»Du spielen!« kreischte der Eidechsenmann wieder. »Sofort!« 

Er schien seinen Sieg gleich jetzt haben zu wollen: das scheußliche Abschlachten – den langsamen Tod des Verlierers in den fauligen Dschungelsümpfen hinter dem Lager. 

Die Wärter schienen die Persönlichkeit ihres Anführers physisch auszudrücken. Auch sie wurden nun ungeduldig und gei-ferten, daß es schneller ging, wie Zuschauer eines Hahnen-242





kampfes, die sich um den berauschenden Anblick von Blut betrogen sehen. 

 Klick.  

David Hudson machte schließlich einen offensichtlich törichten Zug, setzte einen Stein beinahe aufs Geratewohl irgendwo auf das Brett. Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als habe er die Partie eben zu seinen Gunsten gewendet. 

» Du  spielst!« zischte er. Er wußte, daß das Lächeln auf seinem Gesicht eine hoffnungslose Grimasse war, aber er genoß den kurzen Augenblick des Triumphs. Man konnte sehen, daß der Eidechsenmann vorübergehend aus dem Konzept gebracht war. 

Dann kreischte er ein schrilles, vogelähnliches Gelächter. 

Auch die vietnamesischen Soldaten gackerten laut. Sie traten noch näher zu den beiden Spielern, als der Kommandant einen überraschend konventionellen Zug mit einem seiner weißen Steine machte. 

Die Gesichter der Soldaten spiegelten sofort Enttäuschung. 

Der Kommandant hatte zum erstenmal Unsicherheit gezeigt. 

David Hudson staunte über sein plötzliches Zaudern. 

»Du!« gellte der Eidechsenmann. »Schnell spielen. Du jetzt ziehen!« 

»Fick dich, du Arschloch … Da, was hältst du davon?« 

Ein schwaches, gespenstisches und rätselhaftes Lächeln huschte über David Hudsons aufgesprungene weißliche Lippen. 

Wieder machte er einen bizarren, einen anscheinend sinnlosen und törichten Zug. 

»Du bist dran!« sagte er in einem kaum hörbaren Flüstern. 

»Aber genauso schnell.« 

Der Eidechsenmann blinzelte und musterte das meisterhaft gearbeitete, spiegelnde Brett eingehend. Er sah in Captain Hudsons blutunterlaufene Augen, fixierte dann wieder das Go-Brett. 
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Die nordvietnamesischen Wärter drängten sich noch näher heran. Jetzt wurde es endlich besser, spannender. 

Die Soldaten fingen an zu tuscheln. Sie glichen den Berufs-spielern, den schmierigen Typen, die die Fantan-Höhlen in Saigon bevölkerten. 

In der Go-Partie passierte nun etwas Interessantes und sehr Sonderbares. Selbst der gerissene Lagerkommandant war per-plex und wußte nicht, was er von seinem amerikanischen Gegner, von dessen anscheinend mysteriösen Zügen halten sollte. 

Zum erstenmal bot einer der Lagerwärter eine Wette auf den amerikanischen Offizier an. Der Kommandant warf ihm einen giftigen Blick zu. 

In ebendiesem Moment, so lässig und nebenbei, als steckte er sich eine Zigarette an, zog Captain David Hudson den Revolver aus dem lose baumelnden Halfter des vietnamesischen Soldaten unmittelbar neben sich. 

Hudson wirbelte wieder vor und sah den verhaßten Eidechsenmann an. 

Wieder huschte das schwache, halb irre Lächeln über seine Lippen. »Ficker. Elender Scheißficker.« 

Einen Herzschlag später detonierte der Revolver. 

In der winzigen Bambushütte wirkte er wie eine Kanone. 

Rings um den Spieltisch bildeten sich weiße Wölkchen. 

Der kleine Kopf des Lagerkommandanten flog augenblicklich –  unglaublich –  nach hinten. Knochen knallten an einen der Pfosten, die das Dach trugen. Die Militärmütze des Viet-namesen segelte wie eine Untertasse durch die verqualmte Hüt-te. 

Aus der Stirn des vietnamesischen Offiziers quoll Blut wie Saft aus einer angestochenen Frucht. Der Mund des Eidechsenmanns klappte auf und gab häßliche schiefe gelbe Zähne frei. Eine schaumbedeckte fahle Zunge ploppte heraus. 

David Hudson feuerte instinktiv ein zweites Mal. 

Er zog ein drittes Mal ab. 
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Er fühlte sich wie ein todmüdes, schrecklich verwirrtes Kind, das mit einem Spielzeugrevolver herumballert.  Peng, peng, peng.  

Er richtete die Mündung genau auf die weitaufgerissenen starren Augen des Wärters, dem er die Waffe abgenommen hatte. Das Gesicht des Mannes zerstob wie feines Porzellan. 

Fetzen von Fleisch und Haut, Knochensplitter flogen in alle Richtungen. 

Ein anderer Vietcong wurde in die Kehle getroffen, unmittelbar in den Adamsapfel. 

Die beiden anderen Wärter hatten ihre Schnapsflaschen fallen lassen und langten in einem vom Schock bewirkten Zeitlu-pentempo nach ihren Waffen. 

Die drei nächsten von ohrenbetäubenden Detonationen be-gleiteten Kugeln trafen den einen Mann in die Brust, durch-bohrten den Magen, dann das Herz des anderen. Die übelrie-chende kochende Dschungelhütte war plötzlich ein blutdamp-fendes Schlachthaus. 

Dann rannte David Hudson sehr zitterig aus der Kommandohütte. Er humpelte furchtbar und hatte das Gefühl, seine Beine könnten unmöglich ihm gehören. Er taumelte und hinkte wie an unbekannten, unsicheren Prothesen voran. Seine Beine ver-hielten sich wie Holzstelzen. 

Er sah alles ringsum wie in einem unmöglichen, ver-schwommenen Traum. Wohin er auch blickte, überall Unwirklichkeit von der höchstmöglichen Unordnung. Über der grünen Wand des dichten Dschungels flammte eine gleißende orangefarbene Sonne. Kreischende Affen flohen von dem Ort, wo es so laut geknallt hatte. Zwischen den Bäumen surrten zornige Insekten. 

Die stickige, würgende Feuchtigkeit füllte David Hudsons Lunge. Er dachte, er würde ganz bestimmt an der feuchten Last dieser furchtbaren Luft ertrinken. 

Von einem Wachturm aus Bambus, einem Kontrollposten, 245





der mit dem dunkelgrünen Dschungel eins zu sein schien, knatterte plötzlich eine Maschinengewehrsalve. 

David Hudson lief im unsicheren Zickzack über den offenen Lagerhof. Gefangene feuerten ihn aus ihren verschlossenen Zellen, ihren Bambuskäfigen, an. 

Er tauchte ein in den dichten Dschungel, der das Lager ständig zu verschlucken drohte und die Gefangenen effektiv vor Fluchtversuchen abschreckte. David Hudson rannte weiter. 

Taumelte weiter. 

Jetzt hatte er keine Wahl mehr. 

Er konnte nirgendwo anders hingehen als in diesen fürchter-lichen Dschungel. 

Tod im Dschungel. 

Er war schon jetzt außer Atem, lief alle paar Schritte gegen einen Baum, in undurchdringliches Unterholz. Schneller, als er es für möglich gehalten hatte, lief er weiter. Benommenheit packte ihn, ein Schwindel, der ihn nicht wieder verlassen wollte. Wirbelnde Helle, dann wogende Farben. Eisige, stechende Blitze. Durchfall. Erbrochenes floß in einem endlosen Rinnsal aus seinem Mund, anscheinend aus all seinen Poren. 

Er lief weiter im Zickzack, erbrach gallebittere Flüssigkeit wie Auspuffgase. Der Dschungel wurde immer dichter, er konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen – weniger als dreihundert Meter vom vietnamesischen Lager entfernt herrschte praktisch pechschwarzes Dunkel. 

Er lief trotzdem weiter. Einen Kilometer, zwei – er hatte inzwischen jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. 

Ein kalter, lähmender Gedanke packte ihn und hielt ihn plötzlich fest wie der endgültige Griff des Todes.  Sie verfolgten ihn ja nicht einmal … Sie machten sich nicht mal die Mühe, ihm in den Dschungel zu folgen!  

Hudson taumelte weiter, stürzte, rappelte sich mit letzter Kraft auf, stürzte wieder, rappelte sich noch einmal auf … 

Dann war es so unglaublich dunkel, daß die Welt ein Nichts 246





wurde. Hudson lief trotzdem weiter. Stürzte, rappelte sich auf. 

Stürzte, rappelte sich auf. Und stürzte, stürzte, stürzte … 

In seinen Ohren klang ein Song von den Doors. »Horse Latitudes« … Dann nichts mehr. 

Captain Hudson zuckte heftig wie aus einem Alptraum hoch. 

Der Schrei, der sich seiner verkrampften ausgetrockneten Kehle entringen wollte, blieb stumm. 

Langes Gras klebte an einer Seite seines Gesichts. In seinen halbgeschlossenen Augen hatten sich schleimartige Tränen gebildet. Dicke schwarze Fliegen hockten auf seinen Lippen und an seinen Nasenlöchern. Hunderte von schwarzen Fliegen wimmelten über seinen ganzen Körper. 

Er versuchte, sich zu fassen, und hätte beinahe laut gelacht. 

Es war genau das, was er immer von dieser widerlichen Sache, die Leben hieß, gehalten hatte: entschieden unfair, immer sinnlos, ob am Ende, am Anfang oder in der Mitte. Jeder mit einem Funken Verstand konnte das absurde ewige Muster sehen. David Hudson stürzte wieder in das erbarmungslose Dunkel. 

Wieder hörte er »Horse Latitudes«. Warum ausgerechnet jetzt diesen verdammten Song? 

Es war eine merkwürdige Erfahrung für ihn gewesen: der unaufhörliche Frontdienst, der abstumpfende Kampf, der Tod und das Leid in Vietnam, all das hatte eine Zeitlang der bitteren Wahrheit seines Lebens entgegengearbeitet. Es hatte ihn von seinem natürlichen Zynismus, dem überwältigenden Pessimis-mus, seiner gegen sich selbst gerichteten Destruktivität abge-lenkt. 

Kurz vor seiner Gefangennahme hatte er sich insgeheim vor der Rückkehr in die Staaten gefürchtet, vor dem Versuch, sich wieder in das Zivilleben oder auch nur in eine tödliche Nicht-existenz bei der Army in Friedenszeiten hineinzufinden … Er kannte eine Menge andere, die genauso fühlten. Viele von seinen Männern fühlten genauso. 

Er wachte wieder auf. Furchtbar verwirrt. Unnatürlich ge-247





spannt. Er mußte jetzt alles, jede Spur von Energie, die er noch hatte, auf eines richten. Er rang mit sich, um wach zu bleiben, den dünnen Lebensfaden festzuhalten. Zusammenhanglose Bilder und Gedanken brandeten in quälenden Wellen auf ihn ein. Gespenster jenseits seines Fassungsvermögens. Tobende Flüsse schattenhafter unvollständiger Bilder und Worte, höllische phantastische Formen. Beinahe eine psychedelische Erfahrung. Als hätte er die stärksten Thai-Joints geraucht. Oder unreinen Stoff gefixt … Hier draußen gab es keine realen Zeit-begriffe oder räumlichen Beziehungen. Er litt an sensorischem Totalentzug. Er spürte dieses schwankende Raumgefühl. 

Sein Hirn verkrampfte sich wie eine spastisch geballte Faust, und er fing an zu würgen. 

Sein ganzer Körper verkrampfte sich und entspannte, verkrampfte sich und lockerte sich zuckend. 

Dies war so furchtbar,  zu furchtbar, so schlimm, daß kein Mensch es viel länger ertragen konnte. Die Ewigkeit raste auf ihn zu, sprang ihn an wie ein Meer von Blutegeln, kreischen-den, klammernden Affen, schattenhaften Dschungelinsekten und Reptilien. Er schrie Stunde um Stunde, endlose Stunden. 

Die Halluzinationen waren so schmerzhaft real, daß sie Realität wurden, seine einzige Realität. 

Dann kamen die Lagerwärter! 

Völlig unvermittelt. 

Da waren sie. Auf ihm. Überall! 

Sie waren endlich gekommen, um ihn zu holen. Geschäftige Hände wanderten, hantierten, tasteten an ihm herum. 

Heiße Hände faßten und stießen ihn unablässig. In seinen Ohren rauschte Blut. Auch die widerwärtigen Blutegel krochen überall auf ihm herum. Scharfe kleine Egelbisse. Dann wurde er plötzlich von kräftigen Händen hochgehoben. 

Dann flüsternde Stimmen fast wie ein Choral. Keine bestimmten verständlichen Worte. 

»Laßt mich in Ruhe, laßt mich!« David Hudson wurde an 248





den Boden genagelt und konnte kein Glied mehr rühren.  »Laßt mich bitte!« 

Etwas sehr Großes und Pechschwarzes, ein riesiger flatternder Vogel krallte sich in sein Gesicht. Er roch wie brennendes Gummi, noch schlimmer. Er fing an, über sein Gesicht zu laufen. 

 »Jagt ihn weg. Jagt ihn weg! Bitte!« 

Plötzlich ein Lichtstrahl. Grelles, beinahe schönes Licht schien in seinen tiefen dunklen Schreckenstunnel. 

Ein Schrei, der von weit her zu kommen schien. Nein … Es war sein eigener Schrei. 

Unmöglich. 

Unmöglich. 

Dies war verdammt unmöglich. 

Sanitäter der Army starrten auf ihn herunter … 

Sanitäter der Army … 

Sanitäter … 

 Unsere.  

 Unsere Sanitäter! 



»Tief atmen, Captain Hudson. Atmen Sie jetzt einfach. Einfach atmen. Atmen. So, das ist gut. Sehr gut … Ausgezeichnet, Captain Hudson.« 

»Es ist reiner Sauerstoff, Captain. Sauerstoff! Denken Sie jetzt nicht. Atmen Sie. Nur atmen. Tief atmen.« 

Weiße Gurte hielten ihn fest, so fest, daß es schmerzte. Blaue und rote Plastikschläuche liefen in seine Nase und wieder hinaus. Farbige Drähte waren an Saugnäpfen auf seiner Brust befestigt und führten von dort zu einer eisblauen Maschine. 

»Captain Hudson, Captain Hudson, können Sie mich hören? 

Verstehen Sie mich?« 

»Sie sind jetzt im Womack Hospital in Fön Bragg, Captain. 

Sie werden wieder gesund werden. Kerngesund. Verstehen Sie mich, Captain? Sie sind im Womack Hospital.« 
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 »Lieber Gott, helft mir bitte.« 

Zum erstenmal, seit er ein kleiner Junge gewesen war, schluchzte er hemmungslos. Was passierte? Lieber Gott, was war dies? Was war real und was nicht? 

»Captain, Sie sind in Fort Bragg. Sie sind im John F. Kennedy Special Forces Center. Captain Hudson? Captain? Atmen Sie einfach den Sauerstoff. Das ist ein Befehl, Captain! Einatmen … ausatmen. Sehr gut. Sehr, sehr gut.  Ausgezeichnet, Captain. « 

David Hudson, der auf dem Rücken lag und zu unbestimmten Formen und verschwimmenden Gestalten hochstarrte, hatte das Gefühl, daß er diesen Mann kannte. Wie war das möglich? 

Eine vertraute Stimme? Ein vertrauter Walroßschnauzer. 

Kannte er ihn? War der Mann wirklich da? Hudson wollte die Hand ausstrecken, um ihn anzufassen, aber die Gurte hinderten ihn daran. 

»Captain Hudson, Sie sind in Fort Bragg, auf dem Sonde-reinheitenstützpunkt. Dies war ein Streß- und Toleranztest. 

Erinnern Sie sich jetzt?« 

»Captain Hudson, dies war ein drogeninduzierter Test. Sie haben dieses Krankenhauszimmer nie verlassen. Sie haben nur von Vietnam phantasiert.« 

Nicht real? 

Ist nichts von all dem passiert? 

Nein – es hatte ein Gefangenenlager des Vietcong gegeben! 

Wahnvorstellungen? 

Es hatte den Eidechsenmann gegeben! 

 Lieber Gott, mach, daß das endlich aufhört.  

»Captain Hudson, Sie haben nichts über Ihren Einsatz preis-gegeben. Sie haben den Toleranztest bestanden. Mit Glanz, alter Junge. Sie waren einsame Spitze. Ich gratuliere.« 

Einsatz? 

Ein Test? 

Klar. Nur ein x-beliebiges kleines Quiz. Okay. 
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»Sie fangen an zu verstehen, was Illusion ist, Captain. Sie haben es abgelehnt, sich unter Drogen ausquetschen zu lassen. 

Sie lernen, die Illusion zu beherrschen. Sie lernen die schwierige Kunst der Täuschung, Captain Hudson. Die Kunst unserer tödlichen Feinde …« 

Irgendwo im Krankenhaus wurde »Horse Latitudes« gespielt 

…  Im Stützpunkt der Sondereinheiten.  Täuschung. 

»Atmen Sie diese gute Luft, Captain Hudson. Atmen Sie einfach. Reiner Sauerstoff. Sie haben bestanden, Captain. Sie sind bis jetzt der Beste. Sie sind der Beste, den wir getestet haben.« 

 Streß- und Toleranztests.  

 Das Womack Hospital in Fort Bragg.  

 Täuschung.  

 Er lernte, die Illusion zu beherrschen.  

 Täuschung.  

 Sie haben bestanden, Captain Hudson. Mit Glanz, alter Junge.  

 Natürlich – ich bin der Beste, den ihr habt!  

 Ich bin immer der Beste gewesen – bei allem.  

 Deshalb bin ich doch hier, nicht wahr?  

 Deshalb habt ihr mich für diesen Drill ausgesucht?  

Halluzination. 

Täuschung. 

Wichtig zu verstehen. 

Der Schlüssel! 

Die Lösung, die Antwort auf alles, was die Zukunft betraf, hieß Täuschung! 

»Atmen Sie diesen reinen Sauerstoff, Captain Hudson.« 
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 Montag; 13. Dezember; 

 Wall Street 13 
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 Die Carrolls 



Arch Caroll war erst halb wach, funktionierte noch nicht richtig. 

Die vertrauten Requisiten der häuslichen Umgebung ver-schwammen ineinander … Bücher auf dem Kaminsims – Carroll liebte Sachbücher, aber auch Krimis:  The Brethren,  Fatal Vision,  The Pope of Greenwich Village,  The Fate of the Earth. 

An der einen Wand hing ein Ölporträt seines Vaters, das Mary Katherine gemalt hatte. 

Und dann die Kinder. 

Ein  Haufen  kleiner Kinder. 

Sie beäugten ihn mißtrauisch, warteten darauf, daß er endlich loslegte und etwas Freches und Witziges sagte, das typisch für ihn war. 

Carroll trank frischgebrühten Kaffee aus einem abgestoßenen Becher mit dem Aufdruck »Die Rache des Jedi«. Auf dem Bildschirm des tragbaren Fernsehers flimmerte ein Fernsehkur-sus ohne Ton. Die waagrechte Linie wanderte träge nach oben und zerschnitt die Szene in zwei Hälften. 

Die Carroll-Sippe war zu einer seltenen Familienkonferenz versammelt. Auf dem Speisezettel standen Kaffee, Kakao und Arch Carrolls weltberühmter French Toast: in mit Milch geschlagenes Ei getunktes Weißbrot, knusprig geröstet. Es war 252





der 13. Dezember, kurz vor sechs Uhr morgens. Die Grüne Brigade schien irgendwo in seinem Hinterstübchen tot und begraben zu sein. 

»Mmmpf … mmmpf … Lizzie war ein Scheißkerl, Dad. Als du nicht da warst.« 

Mickey Kevin machte diese wichtige Mitteilung, während er sich von Ahornsirup triefende Toastscheiben in den Mund schob. Sein Mund öffnete sich zu einem klebrigen Kreis – vielleicht ein halbes Lächeln. 

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß du solche Kraftausdrük-ke nicht gebrauchen sollst.« 

»Mmmpf, mmmpf.  Du  gebrauchst Kraftausdrücke.« 

»Na ja, vielleicht hat mein Dad mir nicht oft genug den Hin-tern versohlt. Aber ich werde nicht denselben Fehler machen, kapiert?« 

»Außerdem war ich kein Scheißkerl. Er war einer.« Lizzie sah plötzlich drohend von den aufgeweichten Resten auf ihrem Teller auf. 

»Lizzie! Glaub bloß nicht, daß du schon zu groß bist, um noch versohlt zu werden. Oder du kriegst eine Woche kein Taschengeld.« 

Lizzie strahlte wie ein Engel. »Du meinst, dann kann ich auch nicht mehr den Schulfraß bezahlen? Das wäre Spitze, Daddy. Er ist nämlich längst nicht so gut wie dein Eiertoast. 

Auch wenn er in der Mitte noch gefroren ist!« Sie setzte eine Unschuldsmiene auf, die der Kritik an seinen Mikrowellenkünsten den Stachel nehmen sollte. 

Dann fingen sie alle an zu lachen. Clancy und Mary kicherten so heftig, daß sie fast vom Stuhl fielen. Mickey Kevin ließ sich wie ein betrunkener Hanswurst zu Boden fallen. 

Carroll gab es auf. Er lächelte schläfrig. Er zwinkerte Mary K. zu, die ihn heute morgen den altvertrauten Viermanegenzir-kus leiten ließ. 

Er hatte  versucht, ihnen von seiner Reise nach Europa zu er-253





zählen, die um ein Haar seine letzte gewesen wäre. Er hatte versucht, ein passabler und verständnisvoller Vater für die vier zu sein … Er erinnerte sich undeutlich, wie sein eigener Vater das gleiche getan und sonntags beim Frühstück stark bereinigte Geschichten vom 91. Revier zum besten gegeben hatte. 

Nachdem er es mindestens eine halbe Stunde hinausgezogen hatte, kam Arch Carroll endlich zum schwierigsten Teil seiner Geschichte, zum Knalleffekt, zum springenden Punkt des Berichts über gefährliche Abenteuer mit Entführern und Erpres-sern in England und Irland. 

Er würde versuchen, es ganz lässig zu bringen … Keine gro-

ße Sache, oder?  Fang also endlich an.  

»Ich habe da drüben in Europa mit jemandem gearbeitet … 

Wir hatten Spezialteams, Polizisten und Finanzleute. Die besten, die es gibt. Wir haben in London zusammengearbeitet und dann in Belfast. Sie ist da übrigens beinahe getötet worden. 

Da drüben in Irland. Sie heißt Caitlin. Caitlin Dillon.« 

Stille. Ruhe vor dem Sturm oder Augenblick der Wahrheit? 

 Red weiter. Hör jetzt bloß nicht auf.  

»Ich möchte, daß ihr sie irgendwann mal kennenlernt. Sie ist sehr witzig, hm, sie ist nicht von hier, sondern aus dem Mittelwesten. Aus Ohio. Aber sie ist wirklich ein guter Kumpel. Sehr nett. Das heißt, für ein Mädchen. Haha!« Absolute eisige Stille 

… 

Endlich eine sehr dünne, gedämpfte Antwort von Lizzie: 

»Nein, danke.« 

Carrolls Blick wanderte langsam, sehr langsam von einem ablehnenden Gesicht zum anderen. 

Mickey, der in seinem Schlafanzug mit NY-Yankee-Streifen und seinen dicken Slipper-Socken schrecklich weich und verletzlich aussah, war tatsächlich den Tränen nahe. 

Clancy, der einen viel zu großen Bademantel trug, in dem er aussah wie ET in der Bierszene des Films, war gefaßter und stoischer. Sein kleiner Körper war stocksteif vor Beherrschung. 
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Sie waren zornig und unglaublich verletzt – alle auf einmal. 

Sie merkten genau, was hier im Busch war. 

»He, was ist denn, habt ihr die Sprache verloren?« Carroll gab sich Mühe, die Situation zu entschärfen wie Bill Murray in seiner Talkshow. Obgleich er kein bißchen Ähnlichkeit mit ihm hatte, gelang es ihm so einigermaßen. 

»Ich habe mit einer Frau  geredet, mit der ich  zufällig  arbeite. 

Nur  geredet. Wie geht’s, blablabla, auf Wiedersehen.« 

Sie preßten die Lippen zusammen. Sie starrten Carroll an, als hätte er ihnen soeben eröffnet, daß er sie verlassen würde. Sie schafften es, daß er sich abgrundschlecht vorkam – alles war so sinnlos und hoffnungslos, buchstäblich alles in seinem Leben. 

 Hör auf, es ist jetzt drei verdammte Jahre her.  

 Ich trockne innerlich aus. Ich sterbe langsam.  

»Los, Kinder.« Mary Katherine meldete sich endlich von ihrem mit Bedacht gewählten Beobachtungsposten am Küchentisch. »Seid mal ein bißchen fair, ja. Darf euer Vater nicht auch ein paar Freunde haben?« 

Stille. 

 Nein, er darf nicht.  

 Jedenfalls keine Frauen.  

Zuletzt fing Lizzie an zu weinen. Sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, drängte mit ihren beiden kleinen Händen das würgende Keuchen zurück. 

Dann weinten sie alle bis auf Mickey Kevin, der seinen Vater weiter mit Mord in den Augen anstarrte. 

Es war Carrolls schlimmster Augenblick mit ihnen seit dem Abend, als Nora auf einer weißen antiseptischen Station ganz oben im New York Hospital gestorben war. Jetzt fing seine Brust auch an, sich schwer zu heben und zu senken, und sein Herz schien grausam, brutal in zwei Hälften gerissen zu werden. 

Sie waren noch nicht bereit für jemand anderen –  vielleicht war er auch noch nicht bereit.  
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Nichts von dem, was er in den nächsten paar Minuten sagte, konnte es einen Deut besser machen. Nichts konnte eines der Kinder zum Lachen bringen. Nichts konnte sie auch nur ein klein wenig aufmuntern. 

Sie alle haßten Caitlin. Sie würden ihr keine Chance geben. 

Punkt. Ende der Nicht-Diskussion. 

Sie waren eisern entschlossen, jede zu hassen, die nicht ihre tote Mutter war. 
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 Wall Street 13 



Zwei Stunden später, in Manhattan, pochte ein dumpfer Schmerz in Carrolls Kopf und in seinem ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, daß er dringend einen doppelten Murphy’s Irish Whiskey brauchte. Er hatte auch das Gefühl, daß es ihm guttun würde, wieder in die Rolle von Crusader Rabbit zu schlüpfen, sich in die bequeme, sonderbar tröstliche Traumwelt des Penners zu flüchten.  Vielleicht   verstand er jetzt zum erstenmal die letzten drei Jahre seines Lebens. 

Später an diesem Tag würde er sich nur vage erinnern, daß er gegen neun Uhr mehr oder weniger ziellos durch Wall Street 13 gelaufen war. Die Neonbeleuchtung war zu grell; das unbarmherzige Licht tat seinen Augen weh. 

Es war alles falsch, die ganze Atmosphäre hier fühlte sich falsch an. Sie lastete wie ein Verhängnis auf den Leuten, und Carroll spürte überall greifbare Frustration. Die Fahnder von der Kripo, die über Berge von Papieren gebeugten oder starr vor Monitoren hockenden Wall-Street-Dokumentare, sie alle glichen Menschen, die zu lange in geschlossenen Räumen ein-gesperrt gewesen waren, sie waren wie Männer und Frauen, die seit Wochen kein Tageslicht mehr gesehen hatten. Sogar seine eigenen Leute, auch der normalerweise nicht unterzukriegende Caruso, waren auf einmal reizbar wie Kettenraucher nach tota-257





lem Nikotinentzug. 

Gegen halb zehn fing Arch Carroll in seinem spartanischen Büro an zu arbeiten. 

Die geborstene Scheibe war noch nicht erneuert worden, und das braune Packpapier, das er auf den Rahmen geklebt hatte, hing jetzt herunter wie eine altersschwache Jalousie in einer geräumten Mietskaserne. Er hatte die Deckenlampen, die ein krankes, blendendes Licht verbreiteten, absichtlich alle ange-knipst. Er hatte die Tür zugemacht, damit sich die Heizungs-wärme stauen konnte. 

Eine Illusion von Wärme, dachte er. 

Carroll selbst trug in Anbetracht der Hitze im Raum das Richtige: ein T-Shirt mit Boston-Celtics-Aufdruck, das aussah, als sei es von einem Mottenbankett übriggeblieben, Jeans und Crusader Rabbits Arbeitsstiefel.  Er   würde sich wenigstens wohl fühlen. 

Außerdem stand eine Flasche Murphy’s Irish Whiskey auf seinem Schreibtisch. Was Walter Trentkamp wohl sagen wür-de? Oh, zum Teufel mit Walter und seinen Predigten, seinen altmodischen Polizeitugenden. 

Während Arch Carroll langsam den Irischen in seine Kehle rinnen ließ, dachte er einige Minuten über seinen Job nach, über Jobs im allgemeinen, über den unmöglichen Job des Lebens. 

Dieser spezielle Job war nun seit fast neun Jahren ein wichtiger Teil seines Lebens. Er hatte es nicht unbedingt so geplant, aber das Leben neigte dazu, seine eigenen merkwürdigen Wege zu gehen. Nach der Army war er oben an der Michigan State University gelandet, Jura. Und er hatte Nora geheiratet. Ungefähr zur selben Zeit waren sein Vater und auch Walter Trentkamp gekommen, um ihn zu überreden, einen  völlig legalen Auftrag für die DIA zu erledigen. Auf diese Weise war er Agent geworden – eine Kombination aus finanziellem Druck, seinem Bullenerbe und den Überredungskünsten von Trent-258





kamp und seinem Vater. 

Es war unheimlich, absolut unerklärlich, wie das Leben spielte. Die Gesellschaft hielt es für richtig, Börsenmakler, alle möglichen Marketing-Fritzen, schräge Firmenanwälte, Invest-mentheinis mit Geld zu überschütten. Gleichzeitig gab sie den Lehrern ihrer Kinder, ihrer Polizei, selbst ihren politischen Führern kaum genug, um über die Runden zu kommen. Eine irre Gesellschaft. 

Tja, sie zahlte ihm einen Hungerlohn, damit er sie vor Übel bewahrte. Aber er würde sie dennoch davor bewahren, jedenfalls so gut er konnte. 

Die bohrende Frage war, ob sein Bestes gut genug sein wür-de. Er hatte seit dem 4. Dezember sechs gute Männer draußen und sich selbst. Bis jetzt hatten sie fast nichts geliefert. Wie zur Hölle konnte das möglich sein? 

Er lief eine Weile durch das enge Büro wie jemand, der nicht genau weiß, was er will. Dann ging er zum Schreibtisch, setzte sich und wartete darauf, daß die ersten Verdächtigen des Tages erschienen. 

 Die Grüne Brigade –  warum hatte er ausgerechnet jetzt das Gefühl, daß sich genau unterhalb seiner Bewußtseinsschwelle etwas verbarg, eine ganz eindeutige Erkenntnis, die sich ihm bis jetzt entzogen hatte? Er ärgerte sich, weil es einfach nicht zu packen war – wie ein Stück Seife, das einem in der Badewanne aus der Hand rutscht. Wie ein vergessener Name. 

Hing es mit den Insider-Informationen der Grünen Brigade zusammen? Ein Maulwurf hier in Nr. 13? 

Aber der halb formulierte Gedanke, was immer es sein mochte, war schon wieder fort. 





 Protokolle 



Aus dem Mitschnitt einer Vernehmung vom 13. Dezember in 259





Wall Street 13, Raum 312. 

Anwesend: Arch Carroll, Anthony Ferrano, Michael Caruso. 

 Carroll:  Hallo, Mr. Ferrano, ich bin Arch Carroll, Antiterrorabteilung des State Department. Das ist mein Mitarbeiter, Mr. 

Caruso. Mr. Ferrano, um gleich zur Sache zu kommen, um Ihre und meine Zeit nicht zu verschwenden. Ich brauche ein paar Informationen … 

 Ferrano:  Hab’ ich mir fast gedacht. 

 Carroll:  Äh-äh. Also, ich habe das Protokoll Ihrer ersten Vernehmung gelesen, das Gespräch, das Sie mit Sergeant Caruso führten. Ich muß sagen, ich bin ein bißchen überrascht, daß Sie  gar nichts über den Bombenanschlag auf Wall Street wissen. 

 Ferrano:  Wieso? Warum sollte ich? 

 Carroll:  Nun, erstens sind Sie ein erfolgreicher Waffen- und Sprengstoffdealer, Mr. Ferrano, Finden Sie es nicht auch merkwürdig, äh, höchst sonderbar, daß Sie nichts darüber ge-hört haben? Es muß doch jede Menge Gerüchte geben. Entschuldigung, möchten Sie vielleicht einen Schluck Whiskey? 

 Ferrano: Ja, aber nur, wenn ich ihn bezahlen darf. Hören Sie, ich habe Ihnen gesagt, ich habe  ihm  gesagt, daß ich nicht mit Waffen handle. Ich habe keine Ahnung, warum Sie all diesen Scheiß reden. Mir gehört Playland Arcade Games, Inc., Ecke Tenth Avenue und Fourty-nineth Street, und damit habe ich mehr als genug um die Ohren. Haben Sie das endlich kapiert? 

 Carroll:  Jetzt reden  Sie  aber Scheiß. Was glauben Sie eigentlich, wer wir hier sind? Irgendwelche Punks von der West Street? Nur ein paar  Punks?  

 Ferrano:  Sie können meinetwegen quatschen, soviel Sie wollen. Ich möchte sofort meinen Anwalt hier haben! … He, verstehen Sie kein Englisch?  Anwalt! Sofort! …  He! He! … Ohhh 

… O verdammt! 

(Laute Schritte, Geräusche von Schlägen. Möbel knallen an die Wand; jemand stöhnt.) 
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 Carroll (schwer atmend): Mr. Ferrano, ich denke … ich meine, es ist wichtig, daß Sie etwas verstehen. Hören Sie genau zu, was ich sage. Lassen Sie sich besser kein Wort entgehen … 

Ferrano, Sie haben soeben die Zwischenzone betreten. In der Zwischenzone haben Sie  nicht das Recht, die Aussage zu ver-weigern. Alle Ihre verfassungsmäßigen Rechte sind vorübergehend aufgehoben. Sie haben  keinen Anwalt. Okay? Können wir die Unterhaltung nun fortsetzen, Sie verdammtes Arschloch? 

 Ferrano:   Scheiße, Mann. Sie haben mir einen Zahn ausge-schlagen. Ich brauche eine Pause, damit … Auuu, verdammte Scheiße. 

 Carroll:  Ich werde Ihnen gleich eine Pause geben, die überhaupt nicht mehr endet. Kapieren Sie immer noch nicht? Was das hier ist? Was hier los ist? … Irgend jemand hat Geld gestohlen. Ein paar sehr hohe Tiere sind stinksauer. Hohe, hohe Tiere. Warum stellen Sie sich nicht vor, dies sei Vietnam, und Sie seien der Vietcong? Würde Ihnen das helfen? 

 Ferrano:  Warten Sie! Ich habe nichts getan! 

 Carroll:  Nein? Sie verkaufen vierzehn- und fünfzehnjährigen Kindern automatische Gewehre und Revolver. Schwarzen, puertorikanischen, chinesischen Kindern, die sich in Banden zusammentun. Mehr sage ich jetzt nicht … Ihr Anwalt ist ein gewisser Joseph Rao, Park Avenue vierundzwanzig. Mr. Rao will nichts mit dem hier zu tun haben. Ich denke, Sie erzählen mir jetzt besser alles, was Sie draußen gehört haben. 

 Ferrano:   Hören Sie. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. 

Ich kann Ihnen aber nicht sagen, was ich nicht weiß. 

 Carroll:  Das kaufe ich Ihnen zur Not ab. 

 Ferrano:  Also, ich habe gehört, daß in der Stadt schwere Artillerie angeboten wurde. Das war ungefähr Anfang oder Mitte November. Ja, vor fünf Wochen. 

 Carroll:  Wie schwer? 

 Ferrano:   Zum Beispiel M-60s. Und Raketenabschußgeräte M-79. Sowjetische Maschinenpistolen Typ RPO. SKS-261





Kampfgewehre. So in der Richtung. Schwer! Ich meine, was zum Teufel haben sie mit solchen Waffen vor? Das ist echte Kampfausrüstung. Wie in Nam. Wofür, ein ganzes Land angreifen? Das ist alles, was ich gehört habe. Ich sage die Wahrheit, Carroll … He, mehr weiß draußen kein Mensch! … 

Mann, hören Sie, glauben Sie mir etwa nicht? He! Im Ernst! 

 Carroll:  Was wissen Sie über François Monserrat? 

 Ferrano:  Er ist keiner von uns. 

 Carroll:  Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Ferrano. Und jetzt machen Sie bitte, daß Sie aus meinem Büro rauskommen. Mr. 

Caruso wird Ihnen das nächste Rattenloch nach draußen zeigen. 



Aus dem Mitschnitt einer Vernehmung Wall Street 13, Raum 312. 

Anwesend: Arch Carroll, Muhammed Saalam. 

 Carroll:  Wie geht’s, Mr. Saalam? Hab’ Sie nicht mehr gesehen, seit Sie Percy Ellis in der Thirteenth Street abknallen lie-

ßen. Sehr hübsche Dschellabah. Einen Schluck irischen Whiskey? 

 Saalam:  Alkohol ist gegen meine religiösen Grundsätze. 

 Carroll:   Dies ist irischer Whiskey. Er ist heilig. Meinetwegen, bitte, kommen wir zum offiziellen Gegenstand der Ermittlungen … Sagen Sie, äh … Sind Sie Jäger, Mr. Saalam? 

 Saalam (lacht): Nein, eigentlich nicht. Jäger? … Wenn man richtig darüber nachdenkt, bin ich eher ein Gejagter. Seit ich unten in Südostasien für euch Weiße gekämpft habe. Ich heiße übrigens Saa- lahm, nicht Saa- läm. 

 Carroll:  Entschuldigung. Mr. Saa- lahm … Verstehen Sie, ich dachte, Sie müßten vielleicht Jäger sein. Oder so ähnlich. Verstehen Sie, wir haben in Ihrer Wohnung in Yonkers alle diese Jagdwaffen   gefunden. M-23-Gewehre für die Eichhörnchenjagd. Scharfschützengewehre für die Oppossumjagd, Sie wissen schon, die mit Infrarotteleskopen. Splittergranaten für die 262





Erdhörnchenjagd. B-40-Raketen für die Entenjagd … 

 Saalam:  Sie sind bei mir eingebrochen? 

 Carroll:  Wir mußten leider. Was wissen Sie über einen Mister François Monserrat? 

 Saalam:   Hatten Sie einen richterlichen Durchsuchungsbefehl? 

 Carroll:   Nun, einen richtigen konnten wir nicht kriegen. 

Aber wir haben ohne Zeugen mit einem Richter gesprochen, sozusagen privat. Er sagte, meinetwegen, Jungs, aber laßt euch nicht erwischen. Das hat uns gereicht. 

 Saalam:  Kein Durchsuchungsbefehl und nichts? 

 Carroll:  Wissen Sie, ich begreife das einfach nicht. Hat denn kein Mensch  Time  vom sechzehnten Juni zweiundachtzig gelesen? Die Sache über mich? Den kleinen rotumrandeten Kasten? 

Begreift denn keiner, wer ich bin? Ich bin ein Terrorist! Genau wie Sie und Ihre Genossen … Ich spiele nicht nach der Genfer Konvention. Mr. Saalam, Sie haben ein paar Kerlen einige M-23-Gewehre zur Eichhörnchenjagd und ein paar Scharfschützengewehre zur Wachteljagd verkauft. Vor ungefähr sechs Wochen.  Wer … sind … diese Leute?  (Lange Pause) … 

Ääh, oh. Ääh, oh … Mr. Saalam, lassen Sie mich bitte noch etwas erklären. So deutlich erklären, wie ich kann … Sie sind ein intelligenter Terrorist mit US-College-Bildung. Sie waren ein Jahr an der Howard University, und Sie haben auch kurz in Attica gesessen. Sie gehören zur Schule von Mark Rudd, El-dridge Cleaver und Kathy Boudin … Ich dagegen bin ein Terrorist von der Schule der PLO, der Grünen Brigade und denen, die alles in die Luft jagen, was sich bewegt. Also. Sie haben etwa am ersten November eine ganze Kiste mit gestohlenen M-23s verkauft. Das ist eine Tatsache, die wir beide kennen. Sie sagen jetzt sofort »Ja, das habe ich«, oder ich breche Ihnen die rechte Hand. Sagen Sie nur »Ja, das habe ich« … 

 Saalam:  Ja, das habe ich. 

 Carroll:  Gut. Danke für die Aufrichtigkeit. Und nun …  Wem 263





haben Sie die M-23s verkauft? Einen Moment. Ehe Sie antworten. Bedenken Sie, daß ich die PLO bin. Sagen Sie nichts, was Sie auch keinem PLO-Folterer in Beirut auftischen würden. 

 Saalam:  Ich weiß nicht, wer sie sind. 

 Carroll:  Oh, Jesus Christus. 

 Saalam:  Nein, warten Sie. Aber sie wußten, wer ich bin. Sie wußten alles über mich. Ich habe nie einen von ihnen gesehen. 

Ich schwöre es. Ich hatte das Gefühl, daß sie mich manipuliert hatten. 

 Carroll:  Ich stehe auf der Ehrlichkeit von Exhäftlingen. Leider glaube ich Ihnen … Denn Mr. Rashad, der Kumpel, mit dem Sie zusammenwohnen, hat das gleiche gesagt. Machen Sie jetzt bitte, daß Sie hier rauskommen … Ach, übrigens, Mr. 

Saalam. Wir mußten Ihre Wohnung oben in Yonkers vermie-ten. Wir haben sie einer netten mittellosen Dame mit drei kleinen Kindern gegeben. 

 Saalam:  Sie haben  was?  

 Carroll:  Wir haben die Wohnung vermietet, von der aus Sie Waffen verkauften. An eine nette Dame mit einem Haufen Kinder. Prost, Bruder. 





 Caitlin 



»Es ist alles so unglaublich methodisch. Das ist das Rätselhafte. Sie vermeiden jede Berührung mit diesem riesigen internationalen Polizeischleppnetz.  Wie schaffen Sie das bloß? « 

Caitlin Dillon zündete eine Zigarette an und sog langsam Millionen Karzinogene ein. 

Sie und der dreiundachtzigjährige Anton Birnbaum saßen, beide erschöpft und mit roten Augen, in harten Lederlehnstühlen in Birnbaums Büro in der unteren Wall Street. Caitlin war wenigstens fünfzehn Zentimeter größer als der vogelhafte, zerbrechlich wirkende Finanzier. Früher, als sie noch bei ihm ge-264





arbeitet hatte, wollte er sich deshalb nirgends mit ihr zusammen im Finanzviertel sehen lassen. »Die Eitelkeit stirbt nicht«, hatte sie gescherzt, als sie es herausbekommen hatte. 

Jetzt massierte Anton Birnbaum sich das Kreuz, während er sprach. » Irgend etwas  Methodisches, etwas perfekt Konzertiertes …  Irgend   etwas   absolut Systematisches passiert im Moment an allen wichtigen Börsenplätzen in Westeuropa.« 

Caitlin beobachtete das Gesicht mit den tief eingegrabenen Linien, die sich beim Sprechen verlagerten und verschoben wie Ziehharmonikafalten. Sie wartete geduldig darauf, daß mehr kam, wie üblich bei Anton, der viel schneller dachte, als er jetzt reden konnte. 

»Es gibt ein Buch … Es heißt  Der wahre Krieg. Die Grund-these lautet, daß Deutschland und Japan einen absolut ein-leuchtenden Weg gefunden haben, die Welt langsam, aber sicher zu erobern, durch  Handel. Das ist der wahre Krieg. Als Land verlieren wir diesen Krieg mit Glanz, finden Sie nicht auch?« 

Der ehemalige Verwaltungsratsvorsitzende des angesehenen Investmenthauses Birnbaum & Levitt konnte ein schrecklicher Snob sein, das wußte Caitlin. Mit Leuten, die er nicht mochte, konnte er furchtbar ungeduldig und respektlos umspringen, aber gleichzeitig war er unleugbar genial. Anton Birnbaum war Berater von Präsidenten gewesen, von Königen und multina-tionalen Konzernen wie Fiat, Procter & Gamble, Ford. Er hatte das Schicksal von ungezählten Dollarmilliarden gelenkt. Anton Birnbaum war auch einer von Caitlins unbeirrbarsten Förderern gewesen, seit sie die Wharton Business School verlassen hatte. 

Erst als sie Birnbaum besser kannte, hatte sie angefangen, den Grund zu verstehen. 

Caitlin Dillon war ein  herausforderndes   Rätsel, das Birnbaum immer noch nicht restlos gelöst hatte. Sie war eine geborene Karrierefrau, vielleicht die begabteste, die Anton Birnbaum je kennengelernt hatte. Caitlin hatte die Intelligenz, die 265





Disziplin und die Art von Instinkten, die Birnbaum nur noch selten sah. Trotzdem schien ihr nicht viel daran zu liegen, wirklich Geld zu machen. 

Sie war auch in anderer Hinsicht verwirrend. Sie war in einer Kleinstadt in Ohio aufgewachsen, und doch hatte sie einen absolut kosmopolitischen Geschmack und ausgewogen-liberale Ansichten. Sie sprach fließend Deutsch und Französisch. Jedesmal, wenn sie einige Zeit zusammen waren, überraschte sie Birnbaum mit neuen Talenten. 

Sicher, ihr Vater hatte sie mit der Börse und dem Aktienmarkt vertraut gemacht, seit sie als Teenager ein Interesse da-für geäußert hatte. Aber es war mehr daran als dieser frühe Unterricht. Caitlin Dillon wollte offensichtlich eine Rolle in Wall Street spielen. Anton Birnbaum war sicher, daß sie eines Tages ebenfalls eine Legende sein wollte. Der große Finanzier sagte es nie laut und machte selbst seinen besten Freunden gegenüber nie die leiseste Andeutung, aber sein Schützling und Nachfolger im Geiste war  eine Frau. 

»Was passiert Ihrer Meinung nach in Westeuropa, Anton? 

Uns fällt verdammt schwer, das zu durchschauen. Einige sehr wichtige Daten fehlen. Ein unbedingt nötiges logisches Fundament, das uns einen Hinweis geben könnte, wer sie sind.« 

Caitlin schritt durch das Büro des alten Mannes, während sie redete. 

Sie blieb mit dem Rücken zum Fenster stehen und sah auf die gerahmten Fotos an den Wänden. Schnappschüsse von Anton mit den Mächtigen und Berühmten. Staatsmänner, umstrittene Wirtschaftsführer, Leute aus der Unterhaltungsbranche … 

Konrad Adenauer, Harold Macmillan und Anwar el-Sadat. 

Henry Ford und J. Paul Getty. John F. Kennedy, Richard Nixon und Ronald Reagan. 

Anton Birnbaum kratzte seine rötliche, fleckige Nase, während er sich seine nächsten Worte überlegte. Er mußte wieder daran denken, daß Caitlin Dillon zu den wenigen Leuten in 266





Wall Street gehörte, mit denen er wirklich reden konnte. Wenn er mit ihr redete, brauchte er seine Theorien und Erkenntnisse nicht langatmig zu erklären. 

»Die Europäer trauen uns einfach nicht«, begann er endlich wieder und beugte sich ein wenig vor. »Genau deshalb reden sie nicht mehr mit uns. Sie glauben, wir hätten eine völlig andere Einstellung, andere Prioritäten gegenüber dem Nahen Osten und auch dem Ostblock. Sie sind sicher, daß wir die Gefahr eines Atomkriegs auf die leichte Schulter nehmen. Sie denken, wir hätten keine Ahnung, was der Marxismus-Leninismus wirklich ist.« 

Anton Birnbaum starrte in Caitlins haselnußbraune Augen. 

Seine eigenen tränten hoffnungslos hinter den dicken Brillen-gläsern. Er erinnerte Caitlin an Mr. Mole, den Maulwurf aus dem Kinderbuch  Der Wind in den Weiden. 

»Ich klinge wie ein alter Schwarzseher, ja? Aber ich spüre, daß das, was ich sage, wahr ist. Ich kann es beinahe  sehen. Es wird jetzt sehr bald einen Börsenkrach geben. Ich glaube, es wird einen gefährlichen Krach geben, womöglich einen zweiten Schwarzen Freitag. Sehr, sehr bald.« 

Caitlin mußte sich in dem harten Armstuhl zurücklehnen. Sie hörte, wie das Polster einen Seufzer ausstieß. Vielleicht hatte sie mitgeseufzt. 

Ein neuer Schwarzer Freitag, rasten ihre Gedanken. Ein Börsenkrach! Der Mann, den sie in der Street am meisten respektierte, hatte soeben ihre eigenen schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die düsteren Prophezeiungen, die ihr Vater vor zwanzig Jahren gemacht hatte, schienen nun einzutreffen. 

Totaler Zusammenbruch; das Wirtschaftssystem versagt. 

Unmögliche Ideen formten sich in ihrem Gehirn. 

Sie starrte Birnbaum an und sah, daß er sie mit einem vage kummervollen Ausdruck betrachtete. Im Lichtkegel einer antiken Messinglampe verwandelten sich die Furchen in seinem Gesicht in dunkle Bänder, in kleine Gräben im Fleisch. 
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Totaler Zusammenbruch, klang es ihr wieder in den Ohren. 

Es bedeutete das Ende einer ganzen Daseinsform. 

Und wer würde das Scheitern des Wirtschaftssystems überleben? Wer würde danach aus den Trümmern kriechen und imstande sein weiterzumachen? Wenn sie die Antwort darauf wußte, hatte sie vielleicht auch die Antwort auf das Rätsel der Grünen Brigade. 

Anton Birnbaum sprach weiter. »Wir könnten wie gesagt mitten in einem Krieg sein.  Dem Geldkrieg.  Der Dritte Weltkrieg, den wir so lange befürchtet haben – vielleicht sind wir schon mittendrin.« 
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 Wall Street 13; Krisenraum 



»Verdammt! Es ist nicht zu fassen! Sehen Sie sich das an!« rief Walter Trentkamp ungläubig. »Meine Herren, es ist überall das gleiche!« 

Philip Berger, Direktor der CIA, Trentkamp und General Frederick House drängten sich um die Computetterminals, als Caitlin und Carroll eintrafen. Mehrere Bildschirme flimmerten gleichzeitig. Meldungen und Diagramme leuchteten auf. 

Berger blickte auf, als Caitlin Dillon und Carroll durch den Raum eilten. Er zog die Augenbrauen hoch. 

»Wir haben seit fünfzehn oder zwanzig Minuten eine Kri-senmeldung nach der anderen«, sagte er. »Seit halb vier unserer Zeit. Sie haben definitiv etwas in Gang gesetzt. Diesmal passiert es  auf der ganzen Welt.« 

  



 Compagnie des Agents, Paris 



Am 13. Dezember wurde die Compagnie des Agents um 13 

Uhr mitteleuropäischer Zeit auf Anordnung des französischen Staatspräsidenten geschlossen. 

Die Börse stellte sofort den Handel mit Aktien und anderen Wertpapieren ein. 
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Börsenvertreter gaben widerstrebend zu, daß der CAC-Index an einem einzigen Vormittag um mehr als 26 Prozent gefallen war. 

Die Pariser Abendzeitungen machten mit den schockierend-sten Schlagzeilen seit vier Jahrzehnten auf: BÖRSE IN PANIK! 

BÖRSENKRACH! 

PARISER MARKT ZUSAMMENGEBROCHEN 

FINANZKATASTROPHE ! 



Diesmal untertrieben die Boulevardblätter eher. 

Im Elysee-Palast in der Rue du Faubourg St-Honoré wurden umgehend Krisensitzungen anberaumt. Aber kein Mensch konnte einen Vorschlag machen, wie man die noch nie dagewesene Paniksituation in Europa entschärfen könnte. 





 Frankfurt 



An der Frankfurter Börse herrschten inzwischen chaotische Zustände, aber die Geschäftstätigkeit wurde trotzdem nicht eingestellt. 

Der Commerzbank-Index war zum erstenmal seit 1982 wieder unter 1000 Punkte gefallen. 

Zu den größten Verlierern des Katastrophentags gehörten die Deutsche Bank, Bayer, Siemens, Daimler, Volkswagen und Thyssen. 

Bis jetzt wußten die Börsenexperten noch nicht, warum die Kurse so dramatisch absackten oder wie tief sie in allernächster Zeit noch fallen würden. 
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 Toronto 



Von allen Börsenplätzen der Welt wurde Toronto mit am schlimmsten getroffen. 

Der Index, der sich aus dem Kurs von 300 ausgewählten Werten zusammensetzte, fiel  auf unter 2000.  

Die Verkaufsorders erreichten immer neue Rekordmarken, bis die größte kanadische Börse dann um 13 Uhr geschlossen werden mußte. 





 Tokio 



Der Nikki-Dow-Jones-Index der Tokioter Börse war den ganzen Tag extrem schwankend. Die Tendenz ging eindeutig nach unten. Bei Börsenschluß betrug der Index 9200 – ein Verlust von über einem Viertel an einem einzigen Tag. 

Die größten Kurseinbußen hatten die Unternehmen, die stark in Nahost engagiert waren, zum Beispiel Mitsui Petrochemical, Sumitomo Chemical und Nippon Electric. 

Wie auf ein Stichwort brachen in den größeren Städten aller japanischen Inseln Studentenunruhen aus. 





 Johannesburg 



Europäische und amerikanische Kauforders führten dazu, daß Johannesburg als einziger Börsenplatz der Welt von der Akti-enbaisse profitierte. Der Goldpreis schoß in wenigen Stunden auf 1000 Dollar die Unze. Der Rand stieg parallel dazu auf 1,50 Dollar. 

In Südafrika wurden an diesem einen Tag viele hundert Millionen Dollar verdient. Es fehlten jedoch harte Fakten, befriedigende Antworten, um den sofort aufkeimenden Verdacht zu erhärten. 
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 London 



Die Londoner Börse stellte um 12 Uhr mittags, dreieinhalb Stunden vor dem normalen Schluß, ihre Tätigkeit ein. 

Der  Financial-Times- Index war fast 300 Punkte gefallen; der Wertverlust seit dem ursprünglichen Anschlag der Grünen Brigade in New York betrug fast 600 Punkte. 

In der Threadneedle Street, bei der Bank von England, sah es fast so deprimierend und hoffnungslos aus wie in der zerbomb-ten Wall Street. 





 Wall Street 13 



Der Krisenraum erinnerte mit seinen vierzigtastigen Compu-terkonsolen zunehmend an die Kommandozentrale von »Stars-hip Enterprise« und schien jede Verbindung zu der konservativ-gediegenen Wall-Street-Tradition gekappt zu haben. Die dreißig Kriminalbeamten, Offiziere und Finanzexperten, die im Raum versammelt waren, hatten trotz aller elektronischen Hilfsmittel keine Ahnung, was sie als nächstes tun wollten. 

Das Wirtschaftssystem der westlichen Welt schien vor ihren Augen knirschend einem katastrophalen Ende entgegenzu-schleudern. Keiner von ihnen hatte eine einleuchtende Theorie, warum. 

Und die Grüne Brigade hüllte sich weiterhin in nervenzer-mürbendes Schweigen. 





 Moskau 



Generalmajor Radomir Raskow spähte nervös über die Halb-mondgläser seiner Lesebrille hinweg. Er betrachtete die Mächtigen der UdSSR, die an dem langen hochglanzpolierten Ma-272





hagoni-Konferenztisch im Direktorat S der GRU-Zentrale sa-

ßen. 

Die Politbüromitglieder, die in Sawidawo gewesen waren, nahmen ohne Ausnahme an der Krisensitzung teil. Dazu kamen nun Michail Slepowik, zuständig für die innere Sicherheit der Sowjetunion, und der aalglatte und kultivierte Popow Twar-dewskij, stellvertetender Generalsekretär der KPdSU, in dem Eingeweihte den künftigen Ministerpräsidenten sahen. 

Ministerpräsident Jurij Below knallte die dünne schwarze Akte zu, die vor ihm auf dem Tisch lag. 

Er sah die anderen an und brummte drohend: »Ich finde es absolut unbegreiflich, daß wir nicht mehr wissen als das hier. 

Mitten in der Krise! In dieser Situation, die die Sicherheit der ganzen Welt bedrohen könnte!« 

Belows graue Augen waren so eisig, daß die Anwesenden ihren Blick nur sehr kurz auschalten konnten. »Vor nicht einmal fünf Monaten habe ich in ebendiesem Zimmer gesessen und mir einen  Plan angehört. Er hieß ›Unternehmen Roter Dienstag‹. In diesem sehr ausführlichen Plan hieß es  nachdrücklich, daß es im größten Interesse unseres Landes liege, Wall Street und damit das ganze westliche Wirtschaftssystem des Westens zu sabotieren und lahmzulegen. 

Wie Sie sich vielleicht erinnern, wurde der Plan von den hier Anwesenden gründlich analysiert und schließlich gebilligt. Es war ein kühner Plan, aber er schien perfekt zu sein und Aussicht auf Erfolg zu haben.« 

Ministerpräsident Below hielt inne. Ein Nerv seiner Kinn-backenmuskeln zuckte. Seine Augen umwölkten sich drohend. 

» Und jetzt ist genau das passiert!  Und Sie erwarten, daß ich glauben soll, wir hätten nichts mit den Ursachen zu tun, mehr noch, wir wüßten nicht mal etwas über diese Ursachen!« 

Der sowjetische Ministerpräsident knallte die Faust auf die spiegelnde Tischplatte. 

Die nächsten Worte sprach er mit rauher, gefährlich leiser 273





Stimme: »Die ganze Welt taumelt auf das Chaos zu, vielleicht sogar auf die Zerstörung … Und nun möchte ich endlich von Ihnen wissen – was ist diese Grüne Brigade? Was für eine Beziehung hat sie zum Unternehmen Roter Dienstag?  Denn es muß eine Beziehung geben …  Wer ist der Führer der Grünen Brigade? … Und was  will  er?« 
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 Carroll und Caitlin 



Der infernalische Lärm, der in Arch Carrolls Kopf dröhnte, war das Geräusch von Aktienmärkten und Finanzimperien, die überall auf der Welt zusammenbrachen. Es war ein brutales, durchdringendes Geräusch wie von einer Kreissäge, die sich auf seine Schädeldecke zu arbeitete. 

Er und Caitlin saßen auf dem alten geblühmten Sofa in seiner Wohnung in Manhattan hoch über dem Bootshafen an der 79th Street. Der Kassettenrecorder spielte ein Klavierkonzert von Beethoven, das normalerweise beruhigend gewirkt hätte. Dann und wann drückte eine Bö vom Hudson an die getönten Fenster. 

Sie warteten wieder einmal auf die Grüne Brigade. Sie konnten nichts anders tun als auf den Morgen warten. 

»Ich glaube, ich leg’ mich jetzt hin«, sagte Caitlin schließ-

lich, und ihre Stimme war bereits ein schläfriges Flüstern. Sie drehte sich zu Carroll und küßte ihn leicht auf die Stirn. »Dann kriege ich wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf.« 

Carroll hob seine Armbanduhr dicht vor die Augen, die ihm unglaublich schwer vorkamen. »Du ruinierst die Party. Kein Durchhaltevermögen. Es ist erst halb drei.« 

Caitlin hielt den Kopf schief. Ihre Augen füllten sich bereits mit Schlaf. »In Ohio geht man um halb zehn oder spätestens 275





um zehn zu Bett. Das Restaurant vom Holiday Inn in Lima ist um halb sechs bis auf den letzten Platz besetzt. Und schließt um acht.« 

»Ja, aber du bist jetzt New Yorkerin. Wir feiern in der Woche bis zwei oder drei.« 

Caitlin küßte ihn wieder, und sie hörten beide auf zu frotzeln. 

Er war absolut verblüfft, wie wohl er sich in ihrer Gegenwart fühlte. Wenn man praktisch zusieht, wie jemand, den man mag, um ein Haar getötet wird, scheint man sich anschließend viel schneller mit ihm einig zu werden. 

»Stimmt was nicht? Du siehst ein bißchen bedrückt aus, oder wie soll ich es nennen?« Sie sah ihn forschend an, sie hätte so gern besser verstanden, wer Carroll wirklich war. 

»Wahrscheinlich ist es nur mein blödes irisches Gewissen. 

Schuldgefühle, weil ich meine Pflicht nicht richtig tue. Ich nehme mich sicher wie üblich zu ernst.« 

»Stimmt das auch? Ich meine, ist sonst wirklich alles in Ordnung? Manchmal kann man das bei dir nicht sagen.« Sie legte zärtlich den Kopf an seine Schulter. 

»Ich bin noch nicht ganz soweit, daß ich ins Bett gehen kann. 

Das ist alles. Ich nehme an, ich bin einfach zu müde und aufgedreht. Aber geh nur, ich komme gleich nach.« 

Caitlin hob den Kopf und küßte ihn noch einmal sehr zärtlich. Sie riecht immer so wunderbar, dachte er unwillkürlich. 

Sie hatte die weichsten Lippen, die zu küssen er sich vorstellen konnte. 

»Soll ich noch aufbleiben?« flüsterte sie. 

Carroll schüttelte entschieden den Kopf. 

In eine große Wolldecke gehüllt, verließ Caitlin schließlich das Wohnzimmer. 

Carroll stand fast im selben Augenblick vom Sofa auf. Er ging unruhig auf und ab, vorbei an den dunkel spiegelnden Fenstern. Sein Körper fühlte sich total falsch an, unter Hochspannung, weißglühend. 
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Dann fing Arch Carroll an, ein paar Schreibtischschubladen aufzumachen und das staubige Durcheinander darin zu betrachten. 

Er schaute in eine alte Wäschetruhe, die er vor Jahren in Pennsylvania auf dem Land gekauft hatte. Seine Gedanken schweiften an merkwürdige Orte, in beängstigende Zeitzonen 

… 

Er fragte sich, ob Caitlin Kinder richtig gern hatte. 

Carroll dachte einige Minuten über die Möglichkeit nach, daß Caitlin ihm weh tun könnte. Daß sie einfach gehen könnte, wenn die Grüne Brigade und die Ermittlungen endlich vorbei waren. Das romantische Zwischenspiel mit einem echten Bullen. 

Dann erwog er eine andere Möglichkeit, die ihm viel ferner zu liegen schien: daß er ihr irgendwie weh tun könnte. 

Sie hatte ihm schon einiges über ihre beiden früheren Affären erzählt. Der eine Mann war ein erfolgreicher New Yorker In-vestmentanwalt gewesen, so sehr damit beschäftigt, seine zweite – oder war es die dritte? – Million zu machen, daß er sich nicht die Mühe gegeben hatte, genauer hinzuschauen, ob Caitlin nicht doch mehr war als ein ungewöhnlich hübsches Gesicht, ein Aktivposten bei wichtigen Partys. Das zweite Verhältnis war ein Berufstennisspieler gewesen, »mit einem Ego so groß wie das Forest Hills Stadion«, wie Caitlin ihn charakte-risiert hatte. Nummer zwei hatte irgendwie erwartet, daß sie seine Hausfrau, sein Betthäschen und seine Mutti sein würde. 

Caitlin hatte zuletzt alle drei Rollen abgelehnt. 

Jesus, er war heute abend so unglaublich unter Spannung, so verkrampft. 

Zuletzt tat er es trotzdem. Das Dümmste, was er unter diesen Umständen tun konnte – das Schlimmste, was er tun konnte. 

 Am Todestag.  

 Nora war vor drei Jahren gestorben.  

 Am 14. Dezember.  
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Als erstes nahm Carroll eine Handvoll alter Fotografien. Die meisten davon hatten in der unteren Schublade des Bücherschranks gelegen. 

Dann schob er einen altersschwachen Korbsessel an eines der hohen Fenster über den Lichtern des Riverside Drive und des Hudson. 

Carroll starrte auf den West Side Highway hinunter, auf den friedlichen Bootshafen. Er ließ die Gegenwart in einem Nebel verschwimmen. 

Dann stand er wieder auf. 

Er zog drei Langspielplatten aus den unordentlichen Stapeln links und rechts vom Stereogerät. Die eine, auf deren Hülle Billy Joel linkisch eine Trompete hielt, war »52nd Street«. Die zweite war »Believe in Love«, Mainstream-Country und Western, gesungen von jemandem, der Don Williams hieß. Die dritte war »Guilty« von Barbra Streisand und Barry Gibbs. 

Carroll schaltete das Stereogerät ein, und aus den großen Bo-denlautsprechern drang ein tiefes Summen. Er spürte den Energieschub in seinen Fußsohlen. Er drehte den Ton ganz leise. 

Er war nie ein großer Fan von Barbra Streisand gewesen, aber auf dieser Platte waren zwei bestimmte Songs, die er hö-

ren wollte: »Woman in Love« und »Promises«. Unten in der realen Welt rumpelte ein Sattelschlepper den schlaglochübersä-

ten West Side Highway entlang. Er kam sich ein bißchen lä-

cherlich vor, aber nicht genug, um sofort aufzuhören. 

Unten im Bücherschrank lag immer noch ein altes gerahmtes Foto von Nora, mit dem Bild nach unten. 

Er holte es heraus und stellte es an die Sofalehne. 

Einen langen, nachdenklichen Augenblick starrte er auf Nora in ihrem Krankenhausrollstuhl. Ihr Todestag. Der Schmerz schien noch so stechend und frisch zu sein, als wäre es gestern gewesen. 

Er erinnerte sich  genau, wann das Foto aufgenommen wor-278





den war. Nach der Operation. Nachdem die Chirurgen es nicht geschafft hatten, ihren bösartigen Tumor zu entfernen. 

Nora trug auf dem Rollstuhlbild ein, geblümtes Sommerkleid und eine leichte blaue Strickjacke. Sie hatte die verrückten hohen Turnschuhe an, die ihr Markenzeichen als Behinderte geworden waren. 

Nora lächelte strahlend in die Kamera. Sie war während der Krankheit seines Wissens kein einziges Mal richtig zusammengebrochen, sie hatte nie Selbstmitleid geäußert. Sie war einunddreißig Jahre alt gewesen, als man den Tumor gefunden hatte. Sie hatte zusehen müssen, wie ihr blondes Haar bei der Chemotherapie ausfiel, und dann hatte sie sich an das Leben in dem stählernen Griff des Rollstuhls gewöhnen müssen. Nora hatte sich  irgendwie   damit abgefunden, daß sie nicht zusehen würde, wie ihre Kinder groß wurden, und daß sie nichts von all dem erleben würde, wovon sie beide geträumt hatten, worüber sie gelacht hatten, was sie immer als selbstverständlich betrachtet hatten. 

Warum konnte er sich nicht endlich mit ihrem Tod abfinden? 

Warum konnte er sich einfach nicht damit abfinden, wie das Leben angeblich spielte? 

Arch Carroll hielt inne und konzentrierte sich mehr auf Barbra Streisands Stimme. 

»Promises« erinnerte ihn an die Zeit, in der er Nora jeden Abend, Abend für Abend im New York Hospital besucht hatte. 

Nach den Besuchen aß er immer eine Kleinigkeit in Galahan-ty’s Bar oben in der First Avenue. Einen schlaffen Hamburger, müde Pommes frites, Bier vom Faß, das beinahe so roch wie Sumpfgase. Wahrscheinlich der Anfang seines Alkoholpro-blems. 

Die beiden Streisand-Songs waren die Renner von Galahan-ty’s Musikbox gewesen. Jedesmal, wenn er sie gehört hatte, mußte er an Nora denken – die allein in dem Wolkenkratzer-krankenhaus lag. 
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Jedesmal, wenn er in dem Lokal saß, wollte er noch mal zu-rückgehen, um zehn Uhr oder um elf, egal wann, um noch ein bißchen mit ihr zu reden, um bei ihr zu schlafen, um sie in die Arme zu nehmen und vor der Nacht zu schützen, die sich im Krankenhauszimmer zusammenzog. Um jeden nur möglichen verdammten Augenblick aus der Zeit herauszupressen, die sie noch zusammen waren. 

Endlich kam der Vers von »Promises«, der für ihn am schlimmsten, am wahrsten war. 

Tränen rollten ihm langsam die Wangen hinunter. Der Schmerz in ihm war wie eine steinerne Säule von der Mitte seiner Brust bis in die Stirn hoch. Aber die Trauer, der untröstliche Kummer war für Nora, nicht für sich selbst: die  Ungerechtigkeit dessen, was mit ihr geschehen war. 

Carroll begann, sich selbst festzuhalten, beide Arme um sich zu schlingen und sich ganz fest zu drücken. Die Zeit um Noras Tod war ihm deutlicher im Gedächtnis, als er wollte. Er hatte das Gefühl, er würde irgendwann zerspringen. Was für ein harter Bulle, oder? 

Wann, bitte, würde dieses kalte, leere Gefühl aufhören? Die letzten drei Jahre waren kaum zu ertragen gewesen.  Wann verdammt noch mal würde es aufhören?  

Er hatte immer den gleichen irren Impuls – Glas zu zerschmettern. 

Einfach Glas zerschmettern. 

Blindlings und völlig unvernünftig Glas zerschmettern. 

Caitlin stand inzwischen unbeweglich im Flur. Sie konnte nicht den Atem anhalten, konnte nicht mal schlucken. Sie war aus dem Schlafzimmer zurückgegangen, als sie Töne gehört hatte. Leise Musikfetzen … 

Sie hatte Carroll so gefunden. Die alten Fotos. So herzzerrei-

ßend anzusehen. 

Zuletzt ging sie ins Schlafzimmer zurück. Sie zog sich die Decke bis zur Nase. 
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Während sie dort allein lag, biß sie sich heftig in die Oberlippe. Sie begriff und spürte so vieles über Carroll – ganz deutlich, in diesem einen Augenblick. Vielleicht begriff sie mehr, als sie wollte. 

Sie starrte durch Schatten, die über die Decke krochen; sie dachte an ihr eigenes Leben, seit sie nach New York gekommen war. Sie hatte irgendwie gewußt, daß sie in Lima, Ohio, nie so ganz zurechtkommen würde. Es gab so viele andere Erfahrungen, die sie ausprobieren mußte. Da war ihr altes Be-dürfnis, in der Finanzwelt mitzuspielen. Vielleicht, um ihren Vater zu rächen, vielleicht nur, um ihn wieder stolz zu machen. 

Also war sie auf die Wharton Business School gegangen und dann nach New York, zu Anton Birnbaum in der Wall Street. 

Dann kamen Washington und das öffentliche Amt: ihr Posten bei der Börsenaufsicht.  Sie hatte Erfolg gehabt;  das erkannten alle an. 

Erst seit kurzer Zeit, zum erstenmal in vielen Jahren, war sie nicht mehr so sicher, daß Erfolg das war, was sie wirklich wollte, daß es richtig gewesen war, den Mittelwesten zu verlassen. Im Moment war sie sich über gar nichts mehr sicher. 

Vielleicht mit einer Ausnahme. Sie war verliebt in Carroll. 

Sie wußte, daß sie sich immer mehr in ihn verliebte. 

Sie wollte ihn umarmen, aber sie hatte Angst, zurückzugehen und zu fragen. Caitlin hatte Angst, sich aufzudrängen. Sie schloß die Augen und spürte, wie eine schreckliche Einsamkeit über sie kam: Würde sie immer ein Eindringling in seinem Leben sein? 

Sie wußte nicht genau, wie lange sie allein in dem großen Schlafzimmer über dem Fluß gelegen hatte. Das Bett fühlte sich ohne Carroll leer an. 

Das Telefon auf dem Nachttisch fing an zu klingeln. 

Es war halb vier Uhr morgens. 

Er nahm draußen nicht ab. Wo war er? 

Sie wartete vier, fünf Klingelzeichen – er nahm immer noch 281





nicht ab. 

Dann langte Caitlin nach dem Hörer. 

Am anderen Ende war eine hohe, sehr aufgeregte Stimme. 

Ein Mann redete los, ehe sie die Möglichkeit gehabt hatte, ein Wort zu sagen. 

»Tut mir leid, wenn ich dich wecke, Arch. Ich bin’s, Walter Trentkamp. Ich bin gerade unten in Nummer dreizehn. Die Börse in Sydney hat soeben geöffnet. Eine unglaubliche Panik! 

Du kommst am besten sofort her.  Es wird alles zusammenbre-chen!« 
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 Dienstag; 14. Dezember; 

 der Aktienmarkt 
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 Hudson 



Während Caitlin und Carroll nach Manhattan-Süd fuhren, lag David Hudson schlaflos in seinem Zimmer im Washington-Jefferson Hotel. Um zwanzig nach drei fand er sich plötzlich in einem merkwürdig vollen Zug der 8th Avenue Line wieder. 

Die ratternden grauen U-Bahn-Wagen waren voll von Betrunkenen, die vor sich hin stierten. Dazwischen ein paar Prostituierte von der 42nd Street. Hier und da ein irischer Barkeeper oder ein Schichtarbeiter der Verkehrsbetriebe, der die anderen im Auge behielt. 

Um die unangenehmen säuerlichen Schnapsdünste zu vermeiden, hatte Hudson sich auf die offene Plattform zwischen zwei Wagen gestellt. Wenn er nachts nicht schlafen konnte, fuhr er manchmal stundenlang U-Bahn. Es faszinierte ihn. Er sah nur die einzelnen Stationen, ließ die Geschwindigkeit auf sich einwirken. Es war so ähnlich wie die nächtlichen Patrouillen in Vietnam. 

Er hatte gestern lange in der Veteranen-Garage gearbeitet. 

Jetzt ging es nur noch um die allerletzten Details, allerletzte Details, die ganz genau stimmen mußten. 

 Dann geschah alles so schnell, so völlig unerwartet … 

Während der U-Bahn-Zug nach Norden ratterte, wurde plötzlich die Metalltür vom anderen Wagen her geöffnet. Vier 283





Schwarze, die Mitte Zwanzig sein mochten, drängten sich auf die ruckende Plattform. 

»Verpiß dich, Mann, sonst wird’s ungemütlich!« Einer der vier schnaubte und zeigte eine Reihe goldener Kronen. 

Hudson sagte nichts. Der Zug fuhr gerade in die Station 59th Street–Columbus Circle ein, ein Gewirr miteinander verbundener bläulicher Bahnsteige, die links und rechts vorbeihuschten. 

»Ich habe gesagt,  verpiß dich, Mann!« 

Colonel David Hudsons Fuß verlagerte sich ein wenig auf den vibrierenden Platten, die die Plattform zwischen beiden Wagen bildeten. Er ging beinahe automatisch, ohne bewußte Absicht in Kampfstellung. 

Der Zug ruckte und hielt kreischend, und der Mann mit den Goldkronen duckte sich leicht. 

Der Rest war für David Hudson wie ein vertrauter, auswendig gelernter Traum. Seine linke Faust schoß vor, als folgte sie einem unbewußten Impuls. 

Ihr folgte fast im selben Moment ein heftiger Tritt. 

Die Fausthiebe waren wie Keulenschläge. Einer knallte an die Schläfe des Anführers, der zweite zerschmetterte seinen Wangenknochen wie Pappe. Der Mann stürzte nach hinten und war schon bewußtlos, ehe er auf den Metallplatten landete. 

Der zweite Mann zog ein Messer. Hudson schlug zu, ehe er überlegt hatte, wie er es gebrauchen könnte. Blut spritzte, und die rechte Augenbraue des Angreifers färbte sich rot. 

»Ihr da! He, ihr da!  Sofort aufhören! « 

David Hudson hörte Rufe, während die U-Bahn-Türen elektrisch geöffnet wurden. Zwei U-Bahn-Polizisten in schwarzen Lederjacken, ein Mann und eine Frau, kamen in seine Richtung gerannt. Sie waren wie dunkle Flecken, die den belebten Bahnsteig entlanghuschten, sie kamen schnell näher. Ihre dicken Schlagstöcke schwangen rhythmisch hin und her. 

Colonel David Hudson sprang aus der Tür, ehe sie ihn erreichen konnten. 
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»Sie da! Stehenbleiben! Stehenbleiben!« Jetzt riefen die U-Bahn-Polizisten scharfe Befehle hinter ihm her. 

David Hudson fühlte unbeschreibliches Grauen, als er zwischen den Menschen auf dem Bahnsteig hindurchhastete. Seine Brust und seine Oberschenkel fingen an zu brennen. Der Eidechsenmann war wieder da. Die Lektionen des Eidechsenmanns … 

Es wäre zu absurd, wenn alles so enden sollte. Überhaupt nicht vorstellbar oder voraussehbar. Er hatte ein »Muster« in der Jackentasche, ein Anleihezertifikat, und sie würden ihn ganz bestimmt durchsuchen. 

Wie konnte es so enden? Wie konnte die Grüne Brigade  hier enden? Ausgerechnet in einer New Yorker U-Bahn-Station? 

David Hudson sah bereits, wie ein lächerlicher Zufall, ein ganz alltägliches Pech das ausgeklügelte Mosaik der Grünen Brigade zerstörte. Dies war eine jener kleinen Launen des Schicksals, die man einfach nicht einkalkulieren konnte, wenn man einen so detaillierten Plan erarbeitete. 

Hudson hastete bunte Reklamewände entlang. Broadway-Dauerbrenner, Purdue-Hähnchen, Hollywood-Hits huschten in Technicolor an ihm vorbei. Das von der Straße heruntergelau-fene Regenwasser hatte den Steinboden schlüpfrig gemacht. 

Ekelhafter Uringestank hing in dem endlosen unterirdischen Gang. 

 Es war undenkbar, daß alles so endete.  

»Stehenbleiben! Bleiben Sie stehen!« 

Kein einziger der Zuschauer machte einen Finger krumm, um den Sicherheitsbeamten zu helfen. Der Fliehende sah zu entschlossen, zu gefährlich aus, um ihm in die Quere zu kommen. 

Er war ein rasender einarmiger Verrückter! 

Seine Beine wirbelten, und sein Gesicht war vor Konzentration verzerrt. 

Er versuchte, einem torkelnden Betrunkenen auszuweichen und spürte kaum, wie der Körper von ihm abprallte. 



285





 Es war zu absurd, daß der Plan hier endete! Wäre das nicht zu absurd?  

Hinter ihm hallte plötzlich eine Explosion durch den langen Tunnel. Auf dem Bahnsteig fingen Leute an zu schreien. Ein puertorikanisches Mädchen, eine Halbwüchsige, kauerte sich hin und preßte beide Hände auf den feuchten Betonboden. Ein älterer Mann hielt seinen breitkrempigen, mit einer Feder ver-zierten Filzhut fest. 

Die U-Bahn-Polizisten hatten tatsächlich Warnschüsse abgegeben. 

Sie ballerten in der belebten U-Bahn-Station herum. Es war zu wahnwitzig, um so zu enden. 

Rechts von ihm war eine dunkle Treppe. Aber wohin führte sie? 

Colonel Hudson konnte weit oben die Straße sehen, ein rötlich-graues Himmelsstück, das wie ein aufgespannter Regenschirm aussah. 

Hudson nahm drei Stufen auf einmal. 

Rauf, schrie er sich zu. 

Nach draußen! 

Raus aus dieser idiotischen Falle, in die er sich selbst gebracht hatte. 

Hudson sprintete blindlings die 61st Street hinunter. 

Er rannte über die Straße, obgleich die Ampel auf Rot stand. 

Er zog weißliche Fetzen seines eigenen Atems hinter sich her. 

Er lief die 61st Street weiter, vorbei am Columbus Circle, erreichte ein Labyrinth beiger und grauer Wohnhochhäuser. 

Mit hämmerndem Herzen blieb er schließlich in einem dunklen Eingang stehen. Sein Atem hing in der Luft. Blut toste in seinen Adern. 

Sekunden später bogen die beiden U-Bahn-Bullen um das Gebäude. Er hatte sie doch nicht abgehängt. 

Er zog seine Pistole aus der Tasche und richtete sie zuerst auf den Mann. Sein Finger krümmte sich um den Abzug …  Hier waren Herzschüsse nötig.  Er atmete zwei- oder dreimal durch. 
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Die beiden hatten ihn noch nicht gesehen. Er beobachtete, wie sie zwischen den tiefen Hausschatten suchten. 

»Wohin zum Teufel ist er gelaufen?« fragte der Mann, der leise pfeifend atmete, fast wie ein Greis. 

Colonel Hudson beobachtete sie weiter aus dem Hauseingang heraus … Sie brauchten nur anzufangen, in seine Richtung zu gehen, und sie waren tot. Beide. 

»Sollen wir’s aufgeben?« sagte der U-Bahn-Bulle. »Ich sehe ihn nirgends.« 

Die Polzistin zuckte mit den Schultern und nahm ihre Dienstmütze ab. 

David Hudson hielt den Atem an. Kommt bloß nicht in diese Richtung, dachte er. Keinen Schritt. 

Die beiden sahen sich immer noch an. Dann lachte die Frau, und ihre schrille Stimme war weithin zu hören. »Meinetwegen. 

Wahrscheinlich ist er schon ein paar Meilen weiter. Laufen konnte  der Kerl.« 

Hudson kniff die Augen zusammen. Er lauschte, wie ihre Schritte allmählich leiser wurden, dann mit der Stille ringsum verschmolzen. 

In seiner Brust explodierte ein stechender, grausamer Schmerz. Seine Beine zitterten, so daß er sich schließlich auf den eiskalten Bordstein setzen mußte. 

Wenn er nun die beiden U-Bahn-Bullen erschossen hätte? … 

Aber er hatte es nicht getan. 

Er steckte die Pistole in die Jacke zurück. 

Er konnte jetzt keine gottverdammte Katastrophe gebrauchen. Er konnte es nicht gebrauchen, von Sicherheitsleuten der Verkehrsbetriebe kreuz und quer durch eine U-Bahn-Station verfolgt zu werden. 

Jetzt konzentrierte sich alles. Er war ganz sicher. Die mächtigen und arroganten Vereinigten Staaten waren ganz kurz vor dem Absturz in die grausame Wirklichkeit. Colonel David Hudson fand, daß es ein wohlverdientes Schicksal sei. 
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 World Trade Center 



»Ich glaube, was im Moment passiert, ist ein Aufruhr auf den Märkten, der praktisch schon in eine Panik umgeschlagen ist«, sagte Caitlin. »Alle wollen unbedingt verkaufen. Nur daß es praktisch niemanden gibt, der kaufen will.« 

»Was bedeutet das  genau? « fragte Carroll. »Was  geschieht? « 

»Es bedeutet, daß die Kurse, also die Preise der Aktien und Anleihen, enorm fallen müssen … Der Krach, der zu kommen scheint, könnte ein paar Stunden oder Tage dauern, er könnte sich aber auch über  Jahre  hinziehen.« 

»Jahre?« 

»Als Kennedy dreiundsechzig ermordet wurde, brach der Markt umgehend zusammen, und die Börsen wurden schnell geschlossen. Am nächsten Tag erholte er sich wieder. Aber von dem Krach von neunzehnhundertneunundzwanzig erholte er sich praktisch erst wieder nach dem Zweiten Weltkrieg. Eine Situation wie heute hat es jedoch noch nie gegeben. Diese Panik besteht  überall  auf der Welt. Gleichzeitig.« 

Carroll und Caitlin Dillon hasteten durch das weite Marmor-foyer des Word Trade Center. 

Hier, im Erdgeschoß und Zwischenstock, hatten die Banken und Treuhandgesellschaften nach dem Anschlag auf Wall Street ihre provisorischen Kommandozentralen eingerichtet. 
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Die Rolltreppen zum Zwischenstock standen still. Auf einem handgemalten Schild stand FINANZABTEILUNG, daneben zeigte ein roter Pfeil nach oben. 

Carroll und Caitlin trabten die ungewohnt bewegungslosen Metallstufen hinauf. Es war kurz nach 4 Uhr. 

»Das scheint etwas besser organisiert zu sein als Nummer dreizehn. Allerdings nicht viel«, bemerkte Carroll. 

Rote und blaue Kabel hingen wie Weihnachtsdekorationen über den Rolltreppen und den Ausgängen zu Feuertreppen. 

Offene Funkkanäle, die Büros weiter nördlich in Manhattan mit dem Finanzzentrum verbanden, plärrten und quäkten unaufhörlich. 

Trotz der frühen Morgenstunde summte und rauschte überall Elektronik. 

Hinter einer Reihe hoher Bogenfenster konnten Caitlin und Carroll einen schwarzen Army-Hubschrauber landen sehen. 

Verlängerte Limousinen und Regierungsfahrzeuge entluden ernst blickende Männer mit Aktenkoffern. 

 Kam heute morgen der Börsenkrach?  

 Ein zweiter Schwarzer Freitag?  

»Was ist geschehen? Wie konnte es fast überall gleichzeitig losgehen?« fragte Carroll, als Caitlin und er einen höhlenarti-gen Marmorkorridor betraten, der ins Nichts zu führen schien. 

Caitlin rieb sich die Arme, während sie ihn entlangliefen. Die Glastüren nach draußen gingen alle paar Sekunden auf, und es herrschte eine Temperatur wie in einem Kühlhaus. 

»Die traditionellen Sicherheitsmechanismen funktionieren nicht. Es gab nicht genug narrensichere Systeme für eine Situation wie diese. Wirtschaftswissenschaftler haben die New Yorker Bör-se schon seit Jahren gewarnt. Jeder Student der Betriebswirtschaft weiß, daß so was wie das hier passieren könnte.« 

Carroll schob schließlich gewaltige Fichtenholztüren auf, die in einen lärmenden Konferenzraum führten: beinahe eine Miniatur-Börse. Makler an komplizierten NYTECH-Telefonkon-289





solen und Analysten vor Computerterminals redeten alle auf einmal. 

Der Raum war überfüllt mit zappelnden, schattenhaften Gestalten, von denen viele in Telefonhörer riefen, die sie entgegen den Gesetzen der Schwerkraft zwischen Kinn und Schulter jonglierten. Carroll glaubte, in ein Tollhaus geraten zu sein: Die ganze Atmosphäre erinnerte ihn an einen Stich von einer Irrenanstalt in Massachusetts Ende des letzten Jahrhunderts. 

Überall ertönten Anweisungen, bestmöglich zu verkaufen. 

Über die Fernleitungen gingen Freundschaften in die Brüche, gerieten Jobs in Gefahr. 

Jay Fairchild, ein großer Mann mit breitem Kinn und kahlem Schädel, löste sich aus einer Gruppe von Herren in grauen An-zügen, um Caitlin und Carroll zu begrüßen. Er war Staatssekretär im Finanzministerium und hatte sich im Lauf der Zeit immer mehr auf Caitlins Urteilskraft, ihren ungewöhnlich wachen, beinahe unheimlichen Marktinstinkt verlassen. 

»Jay, was zum Teufel ist heute nacht geschehen? Wer hat es ausgelöst?  Wo   fing es an?« Diesmal war Caitlin ratlos. Die Augen des Staatssekretärs waren in diesem Moment ungefähr so ausdrucksvoll wie Glasmurmeln. Ein geflügeltes Wort besagte, alle Unterstaatssekretäre seien uneheliche Kinder ehemaliger Kongreßabgeordneten und Präsidenten. Sie hatten das seltene kollektive Talent, völlig fehl am Platze zu wirken. 

»Heute nacht sind so ungefähr alle alptraumhaften Szenarien wahr geworden, die Sie und ich uns je vorgestellt haben«, sagte Jay Fairchild nach einer Weile. Er sprach mit einem kaum wahrnehmbaren zischenden Pfeifton, als hätte seine Stimme einen Riß, in den Luft drang wie durch eine undichte Stelle in einem Schlauch. 

»In Chicago sind Metalle gestern abend kurz vor Börsenschluß steil nach oben gegangen. Die meisten Terminkontrakte, zum Beispiel Kaffee und Zucker, waren fast umsonst zu haben. 

Die Bank of America und die First National haben angefangen, 290





ihre Kredite zu kündigen.« 

Caitlin konnte ihren Zorn über diese Entwicklung nicht zu-rückhalten. »Diese verdammten Idioten! Diese Schwachköpfe. 

Die Kerle von der Warenbörse in Chicago wollen auf niemanden hören, Arch. Auf den Optionsmärkten hat es schon lange alle möglichen absurden Exzesse gegeben. Seit Jahren. Das ist ein Grund, warum wir für diese Panik prädestiniert waren.« 

»Aber all das ist im Augenblick nicht das  wahre  Problem«, sagte Jay Fairchild. »Der Krach wird von den verdammten Banken beschleunigt! Sie sind praktisch dafür verantwortlich. 

Kommen Sie mit in die Lobby, dann sehen Sie, was ich meine. 

Es ist viel schlimmer, als es hier oben aussieht. Es ist richtig traurig.« 

»Das war der Schwarze Freitag bestimmt auch«, antwortete Caitlin und nickte, als sie dem Unterstaatssekretär zusammen mit Carroll folgte. 

FBI-Agenten und bullige New Yorker Polizisten prüften eingehend die Personalien der Leute, die in den Konferenzraum im Erdgeschoß wollten. Da Carroll die FBI-Männer kannte, wurden sie nicht aufgehalten. 

Drinnen ging es mindestens doppelt so laut und hektisch zu wie oben. 

Es war erst 4.30 Uhr, aber die Gesichter der Anwesenden waren von Angst gezeichnet. 

Zu den Spezialisten, die sich im Konferenzsaal drängten, ge-hörten verschiedene Vertreter der neuen, kosmopolitischen Bankergeneration. Die meisten Banken hatten sich in nicht allzu ferner Vergangenheit um das Image uneinnehmbarer Fe-stungen bemüht, in denen das Geld ihrer Kunden absolut sicher war – Bollwerke des Kapitals. Dementsprechend bemühten die meisten Banker sich darum, distanziert und konservativ aufzu-treten, auch in Krisensituationen souverän und unerschütterlich zu wirken, ein Verhalten, das auch auf ihr Denken abfärbte. 

Die Männer und Frauen, die sich in diesem Raum drängten, 291





hatten kaum noch etwas von alldem. Sie waren gewandte, modisch gekleidete Globetrotter, von denen sich die meisten in Paris oder Hongkong genauso zu Haus fühlten wie in Manhattan. Geistiger Mentor dieser kosmopolitischen Gruppe war Walter Wriston, der kürzlich pensionierte Verwaltungsratsvorsitzende von Citicorp. In Caitlins Augen war Wriston nicht viel mehr gewesen als ein überschätzter Handlungsreisender in Großkrediten, aber manche Leute hielten ihn für ein Genie. 

»Es gibt noch etwas, das zu der Katastrophe beiträgt«, bemerkte Fairchild. »Die sehr reale Möglichkeit, daß sich der Krach nicht auf die USA beschränkt, sondern  weltweit   ist. 

Diesmal könnte es die ganze Welt erwischen. Aber die Situation war schon seit einiger Zeit labil, wenigstens seit vier Jahren.« 

Die Leute im Konferenzraum wirkten ernst und erschöpft und kamen Carroll alle kampfmüde vor. Die Szene glich irgendwie einem Alarm auf einem Schlachtschiff der Navy. 

Caitlin sagte: »Die Brokertransaktionen hängen nun seit sieben Tagen in der Luft. Die Banken konkurrieren, um vom Chaos zu profitieren und sich gegenseitig die fettesten Brocken wegzuschnappen. Es ist absolut unmoralisch!« Ihr Gesicht war gerötet, ihre Stimme so zornig, wie Carroll sie noch nie gehört hatte. 

Carroll begriff nicht alles von dem, was gesagt wurde, aber er erkannte genug. Wenn man das Geld anderer Leute verspielt oder gar veruntreut,  das Geld vieler kleiner Anleger, die es einem zu treuen Händen gegeben haben, ist man nichts weiter als ein gewöhnlicher Krimineller, fand er. Sollten sie ihn naiv und altmodisch finden, aber das war nun mal seine Meinung. 

»Es kommt mir vor, als ob der gewöhnliche Anleger im Moment von  niemandem  geschützt wird.« 

Jay Fairchild nickte. »So ist es. Die Großbanken sind alle damit beschäftigt, sich die Ölmilliarden zu angeln. Ein armer Kerl mit hundert Polaroid- oder AT&T-Aktien ist ihnen 292





scheißegal.« 

»Arch, hier geht es letztlich nur um arabisches Ölgeld. Arabisches Geld wird fast immer konservativ angelegt und verwal-tet. Die Araber haben seit letzten Freitag versucht, US-Schatzanweisungen abzustoßen, die bis dahin das Sicherste überhaupt zu sein schienen. Sie sind statt dessen in Gold gegangen. Und in andere Edelmetalle. Die Banken gieren schamlos nach den enormen arabischen Provisionen. Sie sind wie Ratten auf einem sinkenden Schiff und steigen aus dem Dollar aus, um in das britische Pfund, den Yen, den Schweizer Fran-ken und die Mark zu gehen, in alle härteren Währungen. Chase Manhattan, Manufacturers Hanover Trust, Bank of America, sie alle machen in dieser Minute  Vermögen.« 

»Wißt ihr beide wirklich, wovon ihr redet?« fragte Carroll schließlich aufgebracht. 

Caitlin und Jay Fairchild blickten sich an. Sie machten fast gleichzeitig den Mund auf. »Im Moment nicht. Kein Mensch weiß genau, was los ist. Wir haben nur den allgemeinen Trend aufgezeigt.« 

Die drei standen da und wurden hilflos Zeuge, wie der potentielle Börsenkrach eine beängstigende Eigendynamik entwickelte. 

Meldungen aus London, Paris, Frankfurt und Zürich überstürzten sich. Sie waren so deprimierend wie Nachrichten über eine Naturkatastrophe, über die Zahl der Opfer eines mörderi-schen Erdbebens. 

Männer in Hemdsärmeln und mit gelockerten Krawatten riefen abwechselnd die wichtigeren durchgetickerten Notierungen in die Gegend, damit dicht umlagerte Angestellte sie in einen riesigen Zentralcomputer eingeben konnten. 

Phibro Solomon  bezahlt   12,5   Vortag     34,5 

General Electric  bezahlt   35 

Vortag     66 

IBM 

bezahlt   80,5   Vortag   120,5 

Am 14. Dezember um 11.30 Uhr waren die meisten amerikanischen Banken einschließlich der Spar- und Darlehenskassen 293





geschlossen. Die Börsen von Chicago, Philadelphia und Boston sowie die Pacific Stock Exchange hatten ihre Geschäftstätigkeit auf Anweisung der Regierung eingestellt. 

Die Panik der Anleger war unbeschreiblich. Kleine Leute, die über Nacht ihre Ersparnisse verloren hatten, gingen in den USA auf die Straßen, um ihrer Verzweiflung Luft zu machen. 

Gegen Mittag bahnte sich ein alter Herr einen Weg zum Mittelpunkt des Geschehens im vorderen Teil des Krisenraums im World Trade Center. 

Viele der jüngeren Banker und Makler erkannten Anton Birnbaum nicht. Diejenigen, die wußten, wer er war, musterten ihn interessiert, verstohlen oder unbehaglich. Man begegnete nicht alle Tage einer Wall-Street-Legende. 

Birnbaum wirkte eigentlich eher wie ein alter New Yorker Pfandleiher als wie ein international angesehener Finanzexperte, dessen Ruf in all den Jahren seiner Tätigkeit von keinem einzigen Makel befleckt worden war. 

Präsident Justin Kearney war eine knappe halbe Stunde vorher mit einem Hubschrauber aus Washington eingeflogen worden. Er unterhielt sich gerade mit Phil Berger von der CIA. 

Beide bemerkten den näher kommenden Birnbaum. Der Präsident begrüßte ihn herzlich und mit ungeheucheltem Respekt. 

»Es tut verdammt gut, Sie wiederzusehen, Anton. Vor allem jetzt.« Der Präsident sprach wie mit einem ausländischen Wür-denträger, den er achtete, aber nicht gut genug kannte, um jede Formalität fallenzulassen. Kearney machte nun schon über eine Woche einen ziemlich unsicheren Eindruck auf Eingeweihte, denn sowohl die amerikanische als auch die ausländische Presse griffen seine Regierung tagtäglich an, weil sie es nicht schaffte, die Finanzknse zu entschärfen. Das wirkte auf Justin Kearney so demütigend wie eine öffentliche Auspeitschung. 

Schließlich verschwanden Kearney und Anton Birnbaum in einem kleinen Privatbüro, dessen Tür von stiernackigen Männern des Secret Service bewacht wurde. 
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»Es tut gut, draußen in der Welt erkannt zu werden, Mr. President. Ich zeige mich nicht mehr sehr oft in der Öffentlichkeit. 

Mr. President … Wenn Sie gestatten, daß ich zuerst rede? Ich habe eine Idee, einen Plan, der Sie vielleicht interessieren wird 

… 

Ich habe eben mit zwei Herren telefoniert, von denen Sie vermutlich noch nie etwas gehört haben. Beide Gespräche sind es wert, wiedergegeben zu werden. Der erste Herr ist aus Milwaukee, ein gewisser Clyde Miller. Der andere heißt Louis Lavine und wohnt in Nashville, Tennessee.« 

Anton Birnbaum sagte all dies langsam und überlegt, so daß jedes einzelne Wort wichtig klang. 

»Mr. Miller ist der Generaldirektor einer großen Brauerei in Milwaukee. Mr. Lavine ist im Moment Finanzminister des Bundesstaats Tennessee … Ich habe Mr. Miller eben überredet, zweihunderttausend General-Motors-Aktien zu kaufen, deren Kurs im Moment siebenundvierzig Dollar beträgt. Er wird so lange kaufen, bis der Kurs wieder auf siebenundsechzig gestiegen ist. Er ist bereit, bis zu zweihundert Millionen Dollar zu investieren. 

Ich habe Mr. Lavine in Tennessee gebeten, National Cash Register zu kaufen, deren Kurs momentan neunzehn beträgt, bis der Preis wieder auf dreißig steigt. Er ist bereit, bis zu fünfundsiebzig Millionen Dollar anzulegen.« Anschließend erklärte Anton Birnbaum dem Präsidenten, aus welchem Grund der von ihm entwickelte Plan funktionieren könnte. 

»Ich hoffe nur, daß der Mut der beiden Herren eine Umkehrung dieses katastrophalen Trends bewirken wird. Ich bete darum, daß er wieder etwas von dem  Optimimus   weckt, den wir unbedingt brauchen. Mr. President, ich glaube daran, daß es klappt … 

Sobald der Markt nämlich eine Nachfrage nach diesen beiden populären Werten wittert, wird das schnelle Geld bestimmt in Bewegung kommen. Risikobereite Broker, die selbst in einer 295





Lawine einen Aufwärtstrend wittern und Milliarden von Dollar lenken, werden anfangen, die Lage auszuloten. 

Ich habe mich mit einigen ausgewählten Kollegen in Verbindung gesetzt, die für große Investmentfonds und Pensionskas-sen verantwortlich sind, und ihnen mitgeteilt, daß wir in allernächster Zeit Licht am Ende des Tunnels sehen werden. Ich habe ihnen mit allem Nachdruck vorgeschlagen, diese einmalige Kaufchance zu nutzen, um das Geschäft ihres Lebens zu machen und sich die schnellen Gewinne nicht von anderen wegschnappen zu lassen. Die Kursspirale würde sich schnell wieder dorthin drehen, wo sie gestern morgen war.« 

Die Nachricht von Anton Birnbaums Rettungsplan verbreitete sich in Windeseile im Krisenraum. Sofort entflammten erregte Diskussionen, ob die kühne Strategie richtig oder verhee-rend wäre. 

»Clyde Miller hat soeben sein eigenes Unternehmen bankrott gemacht«, bemerkte ein bekannter Wertpapieranalyst höhnisch. 

Zwei Banker mittleren Alters sahen schließlich kein anderes Mittel, ihren Streit beizulegen, als mit den Fäusten. Schwinger und Haken ersetzten, was Argumente nicht geschafft hatten. 

Schadenfrohe Banker und Makler umringten die beiden atem-losen, keuchenden Kampfhähne, und man fing sogar an, Wetten abzuschließen. Der Kampf endete damit, daß beide Herren sich erschöpft aneinander lehnten, als versuchten sie, einander ihre Würde wiederzugeben. Sie symbolisierten in gewisser Weise den Kollaps des Systems, das wider alle Logik so lange funktioniert hatte. 

Als der Wintermorgen von einem stahlgrauen Nachmittag abgelöst wurde, zeigte sich jedoch, daß Birnbaums drastischer Plan entweder zu spät gekommen oder nicht groß genug angelegt war. Die Haltung der Finanzwelt änderte sich nicht, so daß der Trend nicht gebrochen wurde und die Kurse weiter ins Bo-denlose fielen. 

Die internationalen Börsen hatten schnell errechnet, um wie-296





viel der Wert der gehandelten Aktien an diesem einen Tag abgestürzt war. 

Am 29. Oktober 1929 hatte der Verlust vierzehn Milliarden Dollar betragen. Am 14. Dezember lag er weltweit bei mehr als zweihundert Milliarden. 
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 Die Medien 



Um sieben Uhr abends sahen Carroll und Caitlin Dillon viele von den Leuten aus dem World Trade Center in den Fernsehnachrichten wieder, die spannender waren als jeder Thriller. 

TV-Kamera-Teams, Starfotografen, die für die größten Illu-strierten und Zeitungen des Landes arbeiteten, und Rundfunk-reporter mit Aufnahmegeräten über der Schulter befragten und fotografierten überall in New York den Mann auf der Straße. 

Ein Fernsehreporter hielt Leute auf, die in die St. Patrick’s Cathedral in der Fifth Avenue wollten. 

»Was ist Ihre persönliche Meinung über die heutige Finanz-tragödie? Über das, was neuerdings ein schwarzer Markt genannt wird?« 

»Es macht mir angst. Ich finde es sehr traurig. In unserer Gesellschaft scheint nichts mehr sicher zu sein. Ich hatte ein paar Dollar angelegt. Ganz sicher. In IBM und AT&T, alles Stan-dardwerte. Jetzt habe ich praktisch keinen Cent mehr. Ich bin dreiundsiebzig. Was soll ich tun?« 

Die Nachrichtensendung »Eyewitness News« hatte ein Inter-viewerteam in der Columbus Avenue beim Lincoln Center postiert. 

»Entschuldigen Sie bitte, Sir. Was halten Sie von den neuesten Meldungen, der kritischen Situation in Wall Street?« 
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»Was ich davon halte! Ich will Ihnen sagen, was. Es gibt nichts, woran man noch glauben kann. Nach Watergate konnten wir nicht mehr an den Präsidenten der Vereinigten Staaten glauben. Nach Vietnam konnten wir nicht mehr an die moralische Haltung unseres Militärs glauben. Wir können nicht mehr an Kirchenführer glauben. Und jetzt kann man nicht mal mehr an den Dollar glauben.« 

Ein anderes Fernsehteam hatte sich bei der Grand Central Station in der 42nd Street aufgebaut. 

»Sie sind Polizeibeamter. Sie haben bestimmt schon andere Krisensituationen hier in unserer Stadt erlebt … Stromausfälle, Rassenkrawalle … Wie vergleichen Sie die jetzige Situation damit?« 

»Dies ist so ungefähr das Haarsträubendste, was ich in New York gesehen habe. Keine Gewalt. Jedenfalls noch nicht. Aber die Menschen sind wie … Sie laufen herum wie  Zombies!  Alle, mit denen ich rede, total fertig und weggetreten. Es ist, als hätte jemand alles umgestoßen, wonach wir bis jezt gelebt haben!« 

In Wall Street und im World Trade Center schienen die Fernsehteams zum festen Inventar zu gehören. Der Fernsehjourna-list Curt Jackson hatte seit dem Anschlag am vergangenen Freitag sogar im Wohnwagen eines Bauunternehmens mitten im Finanzviertel kampiert. Er hatte seinen Zuschauern versprochen, den Schauplatz erst zu räumen, wenn das Verbrechen aufgeklärt, die Grüne Brigade enttarnt worden sei. 

»Sie sind gebürtiger New Yorker, Sir?« fragte Jackson einen älteren Herrn mit seiner vertrauten eindringlichen Stimme. 

»So ist es, Curt. Ich bin hier geboren und lebe seitdem hier 

…« 

»Was für einen Kommentar würden Sie zu der schrecklichen Panik, der heutigen Börsentragödie abgeben?« 

»Einen Kommentar? Na ja … Sehen Sie diese goldene Kette um meinen Hals? Sehen Sie diese schöne goldene Uhr? Das ist mein Notgroschen. Ich kann jederzeit abhauen. Ich lege beides 299





Tag und Nacht nicht ab … Wenn noch was in der Richtung passiert, dann auf Wiedersehen, New York. Sie sollten sich auch eine goldene Uhr zulegen. Nur für den Fall, daß es uns morgen nicht mehr so gutgeht.« 





 Walter Trentkamp 



Gegen halb elf liefen Caitlin und Carroll Walter Trentkamp in die Arme. Sie waren in den langen, breiten Gängen des World Trade Center auf und ab gewandert und hatten auf weitere Meldungen aus dem Ausland gewartet. Als der FBI-Leiter auf sie zukam, hielten sie sich an der Hand. 

Walter sagte nichts, aber sein Lächeln sprach Bände. Seine Augen funkelten vor Freude oder Überraschung oder beidem. 

»Seht ihr«, sagte er endlich zu ihnen, »selbst das schlimmste Unglück kann was Gutes haben. Verdammt noch mal, dies ist das erste Erfreuliche, was ich seit einer Woche sehe oder hö-

re.« 

Mit diesen Worten und einem Caitlin geltenden Zwinkern setzte er seinen Weg durch die Lobby fort. 

Plötzlich drehte er sich noch einmal um und rief Carroll zu: 

»He, ich dachte, du wolltest mich über alles auf dem laufenden halten!« 





 World Trade Center 



Später am Abend trank Caitlin lauwarme Süßstofflimonade und saß wie gebannt vor einem Einmeterbildschirm in einem Raum, der vom Konferenzsaal abging. Da auf dem Dach des World Trade Center Empfangsantennen für alle überregionalen Sender waren, hatte sie das beste Bild, das sie sich wünschen konnte. 
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»Da!« flüsterte sie Carroll aufgeregt zu. »Hongkong eröffnet als erste Weltbörse. Wie man hört, bleiben Tokio und Sydney bis mittags geschlossen. Der Hang-Seng-Index ist gestern um achtzig Punkte gefallen. Gleich werden wir wissen, wie es weitergeht.« 

Caitlin und Carroll saßen in einer dichtgedrängten Gruppe von Leuten aus dem Finanzviertel, Männern und Frauen, die alle einen zermürbten Eindruck machten, wie Zuschauer eines unwahrscheinlichen Sportereignisses, das sich tagelang hin-zieht. Studios in Fernost sendeten ununterbrochen auf einem eigenen Satellitenkanal nach New York. Wie oft bei kaum faß-

lichen Katastrophen und Krisen hatte sich Galgenhumor der Anwesenden bemächtigt. 

Sie sahen live, wie Kameramänner und Reporter hinter den Polizeiabsperrungen in Hongkong das historische Ereignis auf-zeichneten. In den Straßen dahinter drängten sich unübersehba-re Massen, die immer wieder in Sprechchöre ausbrachen. Viele schwenkten Spruchbänder. Inzwischen marschierten Makler in dunklen Anzügen in die Börse. 

»Sie sehen eher aus wie Leichenträger«, flüsterte Carroll Caitlin zu. Er streichelte leicht ihren Arm. Sie nahm seine Hand. 

»Es ist nicht unbedingt ein fröhlicher Anblick. Es wirkt eindeutig wie ein Staatsbegräbnis.« 

»Ja. Aber wer wird zu Grabe getragen?« entgegnete Carroll. 

Ein Auslandskorrespondent einer der großen US-Fernsehgesellschaften trat schließlich zu einer Kamera, die auf dem Bürgersteig der wimmelnden und lärmerfüllten chinesischen Straße aufgebaut war. Er trug einen zerknitterten Anzug aus Seersucker und sprach mit einem affektierten britischen Akzent. 

»Noch nie haben wir die Polarisierung zwischen der dritten Welt und den Hoffnungen und Träumen des Westens so anschaulich demonstriert gesehen. Ich glaube, daß wir hier in 301





Hongkong einen dramatischen Vorgeschmack dessen bekommen, was der Welt unmittelbar bevorsteht. Heute ist der Tag nach dem weltweiten Kursverfall praktisch aller Aktien … Der Anleihemarkt ist schwer mitgenommen. Die Araber und Franzosen machen ihre Papiere mit einem Tempo von buchstäblich Milliarden von Dollar täglich flüssig und ziehen Gelder ab. 

Heute morgen sehen wir hier in Hongkong viele besorgte oder sogar verzweifelte Gesichter … Aber die meisten, eine überraschend große Zahl, vor allem Studenten und jugendliche Randalierer, aber auch zahlreiche Arbeitslose rufen antiamerikani-sche Parolen und beten sogar für einen allumfassenden Börsenkrach. Sie votieren unmißverständlich für einen Zusammenbruch des internationalen Wirtschaftssystems. Sie rechnen mit dem Schlimmsten, und sie sehnen eine Katastrophe herbei 

…  Den lang erwarteten Fall des Westens. « 



 Dann änderte sich alles schlagartig!  

 Wie ein Wunder, überall auf der Welt.  

 Als wäre auch das von langer Hand vorbereitet.  

 Eine sorgsam, eine raffiniert orchestrierte finanzielle Panik.  

Keine vierzig Minuten, nachdem die Börse von Hongkong geöffnet hatte, begann sich der Hang-Seng-Index zu stabilisie-ren, und dann fingen die Kurse tatsächlich an zu steigen. 

Zur größten Enttäuschung vieler Studenten und Arbeiter, die draußen auf den Straßen randalierten, drehte sich die Spirale allein in der nun folgenden Stunde um fünfundsiebzig Punkte nach oben. 

Die Börse von Sydney eröffnete ganz ähnlich. Zuerst grim-mige und hoffnungslos erschöpfte Banker und Makler; organisierte Studenten- und Arbeiterdemonstrationen gegen die kapitalistische Marktwirtschaft im allgemeinen und die Vereinigten Staaten im besonderen – dann ein hitziger Kaufrausch. Der Index schoß spektakulär nach oben. 
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Börse. Und eine Stunde später in Singapur. 

 Überall.  

 Sorgsam orchestriertes Chaos.  

 Die neue Manipulation des Manipulierers – aber mit welchem Ziel? 



Um halb neun Uhr steckte Anton Birnbaum, der aussah, als wäre er eben aus der staubigsten Lesenische der New York Public Library geflüchtet, seinen Kopf in den Krisenraum des World Trade Center. Diesmal jedoch drängte man sich ihm entgegen und geleitete ihn im Triumph nach vorn, wo die Hölle los war. 

Präsident Kearney wirkte entspannt, fast jovial, als er den alten Finanzmagier begrüßte. Der neben ihm stehende Vizepräsident Thomas Elliot war beherrscht und zugeknöpft wie immer. 

Er schien der kaltblütigste aller führenden Politiker Washingtons zu sein, ein erstaunlicher, durch nichts zu erschütternder Mann, in mancher Hinsicht selbst für seine engsten Mitarbeiter ein Rätsel. Birnbaum selbst schien sich ein wenig zu wundern über das allgemeine Durcheinander, die sonderbare Feier vor neun Uhr morgens. Ebenso staunte er darüber, wie sich der Markt erholt hatte, als gehorchte er nicht den Regeln des Geldes, sondern einem unbekannten launischen Wind. 

»Mr. Birnbaum! Guten Morgen.« 

»Guten Morgen, Mr. President. Mr. Vice President … Wie ich höre, ist es ein guter Morgen.« 

»Bei Gott, Sie haben es geschafft.« 

»Bei Gott. Oder trotz seiner, Mr. President.« 



»Es ist unglaublich. Es ist absolut umwerfend. Siehst du … 

Richtige Tränen.« Caitlin hielt sich an Carrolls Arm fest. Zuletzt tupfte sie sich die Augen, und sie war nicht die einzige, die diese Geste machte. 

Sie standen mitten zwischen den Feiernden im World Trade 303





Center. An der anderen Seite des Konferenzraums machte Prä-

sident Kearney Anstalten, die Stabschefin des Weißen Hauses zu umarmen. Der Finanzminister, der Außenminister und der Verteidigungsminister johlten und klatschten wie kleine Jungen. Der in graue Nadelstreifen gekleidete Vorsitzende der Federal Reserve Bank hatte soeben einen Freudentanz mit dem streitbaren Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs aufgeführt. 

»Ich glaube, ich habe Banker noch nie so ausgelassen gesehen«, sagte Caitlin. 

»Aber sie tanzen immer noch wie Banker.« Carroll lächelte über die sonderbare, aber wirklich rührende Szene der allgemeinen Erleichterung. »Keine Konkurrenz für Michael Jackson!« 

Aber die Hochstimmung, die in dem lärmerfüllten, aus allen Nähten platzenden Saal herrschte, teilte sich ihm unwillkürlich mit. Noch war es nicht so, als hätten sie endlich die Grüne Brigade gefunden, aber es war ein Lichtstreifen, der die tagelange Hoffnungslosigkeit und Frustration einen Moment lang vertrieb. 

Caitlin wischte mit dem Mund über seine Wange. »Ich werde schon wieder unruhig. Ich hoffe nur …« 

»Was denn?« Er hielt zärtlich ihren Arm. Er fühlte sich ihr unsagbar nahe. Sie hatten bereits mehr Hochspannungssitua-tionen miteinander geteilt als manche Leute in ihrem ganzen Leben. 

»Ich hoffe, daß es so weitergeht … Daß der Krach nicht doch noch kommt.« 

Carroll schwieg und betrachtete die eigenartig erhebende Szene ringsum. Jemand hatte einen Plattenspieler aufgetrieben, und Dudelsackklänge übertönten plötzlich den allgemeinen Lärm. Ein noch findigerer Zeitgenosse schleppte mehrere Kisten Champagner an. Irgend etwas an der Feier war gekünstelt 

– aber was zum Teufel war es? Alle diese Leute waren im Begriff gewesen, aus ihrer Welt in den Abgrund zu stürzen, und 304





jetzt hatten sie vorübergehend wieder einen Halt gefunden, so trügerisch er sein mochte. 

 Trotzdem … 

 Trotzdem … 

Selbst während er schließlich ein Glas Champagner trank, hielt ihn etwas davon ab, euphorisch zu werden. Das ist alles verfrüht und deshalb gefährlich, dachte er, als die Party immer mehr auf Touren kam. Der Polizist in ihm hörte nie auf zu arbeiten, zu sondieren, alle möglichen Verzweigungen abzuta-sten. Verflucht, die Polizeiarbeit war in seinem Blut. 

Wo ist die Grüne Brigade? Beobachtet sie uns jetzt? 

Was denken sie? Wohin bringen sie uns als nächstes? Was für eine Party feiern  sie  heute? 

 Wer sagt ihnen alles, was wir tun, ehe wir es tun?  
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 Mittwoch; 15. Dezember; 

 die Veteranen 
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 Anton Birnbaum 



 Sie durften keine wertvolle Zeit mehr verlieren. Es war höchste Zeit. Jede Stunde, die verstrich, war nun von kritischer Bedeutung.  Anton Birnbaums hyperaktiver Verstand dachte beinahe automatisch und probierte Hunderte verschiedener Möglichkeiten durch. 

Birnbaum hatte in seiner Elfzimmerwohnung am Riverside Drive nahe der Columbia University angefangen, dringende Telefongespräche zu führen. Nachdem er mit Caitlin Dillon und ihrem Polizistenfreund Carroll gesprochen hatte, hatte er auf einmal eine intuitive Vorstellung – mehr, einen starken Verdacht. 

Birnbaum hatte in wichtigen Momenten seines Lebens als perfekter internationaler Geschäftsmann gegolten, manchmal sogar als  der  Wirtschaftsfachmann der westlichen Welt. Er war ohne Zweifel ein leidenschaftlicher Erforscher des Lebens, den die dunklen Seiten des menschlichen Verhaltens faszinierten. 

Seine Neugier war trotz seines fortgeschrittenen Alters immer noch grenzenlos. 

Es verging kein Tag, an dem Anton Birnbaum nicht wenigstens sechs oder sieben Stunden las. Der Finanzier wußte, daß er schon aufgrund dieser lebenslangen Gewohnheit immer ein bißchen schneller dachte als andere Leute seiner Branche, be-306





sonders die faulen Kerle, die heutzutage in Wall Street arbeiteten. 

Was war der logistische Zusammenhang zwischen der Grü-

nen Brigade, dem Brand vom 4. Dezember und den wirtschaft-lichen Ereignissen der beiden letzten Tage? 

Warum hatte man noch nichts Konkretes über die Grüne Brigade herausgefunden? 

Warum waren die Provokateure der Grünen Brigade den Leitern der polizeilichen Ermittlungen immer einen oder zwei Schritte voraus? Wie konnte das immer wieder passieren? 

Anton Birnbaum hatte einen ebenso großen Abscheu vor dem Vakuum wie die Natur selbst, und eben das hatte die Grüne Brigade meisterhaft geschaffen: einen gewaltigen Leerraum, in dem selbst logische Fragen keine einleuchtende Antwort fanden. 

Vor Monaten hatte er gerüchtweise, nein, mehr als gerüchtweise gehört, daß die Sowjets ein Komplott finanzierten, das zu folgenreichen Zusammenbrüchen auf dem Aktienmarkt führen sollte … Seine engsten und zuverlässigsten Kontakte bei der CIA hatten sich Sorgen um die Aktivitäten dieses gefährlichen François Monserrat gemacht. Hatte Monserrat etwas mit dem Plan der Grünen Brigade zu tun? Und was war mit gewissen Mitgliedern der Administration in Washington? Philip Berger von der CIA? Er war ein Mensch, dem Anton Birnbaum einfach nicht glauben oder vertrauen konnte … Oder Vizeprä-

sident Thomas Elliot? Er war ebenfalls undurchsichtig, aber sein Pokergesicht war wenigstens gekonnt. 

Eine Menge Möglichkeiten.  Zu viele.  Beinahe war es, als ob das zum Plan gehörte: alles dicht beieinander liegende Optio-nen. 

Während der zierliche alte Herr an diesem Morgen in der Schweiz, in England, Frankreich, Südafrika, der Bundesrepu-blik und der DDR nachfragte, hatte er das Gefühl, ein wichtiger Name liege ihm auf der Zunge, das lauernde Geheimnis der 307





Grünen Brigade werde jeden Moment ans Tageslicht kommen 

… Aber irgendein hauchdünnes Verbindungsglied fehlte noch. 

Anton Birnbaum notierte die verdächtigsten Punkte. 

 Philip Berger … 

 Thomas More Elliot … 

 François Monserrat … Treffs in Tripolis.  

 Roter Dienstag … 

Irgendwo zwischen diesen Schlüsseln, diesen Namen und un-strittigen Fakten lag der Ansatz der Antwort, die sie suchten. 

Zumindest dessen war er sicher. 

Wenn er nur ein befriedigendes Verbindungsglied finden könnte … 

Wenn er das logische  Motiv  der stetigen Eskalation der Ereignisse finden könnte … Es mußte irgendwo liegen. 

Anton Birnbaum arbeitete an seinem Schreibtisch, machte kurze Notizen, nahm selbst den Hörer ab, nahm jeden vertrau-lichen Anruf persönlich entgegen. Er arbeitete fieberhaft wie jemand, der spürt, daß seine Zeit abläuft. 





 Wall Street 13 



Carroll hatte beschlossen, wieder ganz von vorn anzufangen, bei Null, und jedem frühen Anhaltspunkt, jeder Intuition, die er je über die Grüne Brigade gehabt hatte, doppelt und dreifach nachzugehen. Er wußte, diese Aufgabe würde viele, viele Stunden in Anspruch nehmen. Sie würde ungeachtet der Tatsache, daß ihm die neuesten Hochleistungsrechner zur Verfügung standen, eine intensive, anstrengende Suche erfordern.  Ach ja, Polizeiarbeit.  

Er bat das FBI und die CIA um Genehmigung, ihre Dateien benutzen zu dürfen. Keine der beiden Organisationen machte große Schwierigkeiten, obgleich Phil Berger aus den üblichen Gründen der nationalen Sicherheit den Zugang zur Datenbank 308





der CIA beschränkte. 

Fast elf Stunden später stand Carroll vor den zehn oder zwölf Monitoren im Krisenraum von Wall Street 13. Er starrte auf die Bildschirme, und seine Augen taten weh von dem stumpfgrü-

nen Flimmern. 

Er blickte auf Caitlin, die vor einer Tastatur saß und sich bereit hielt, mit ihren schlanken Fingern Befehlswörter für weiteren Zugang zu den FBI-Dateien einzugeben. Es schien überhaupt nichts zu geben, das sie nicht konnte. 

Als der Speicher antwortete, tippte sie schnell weiter, forderte diesmal eine Zusammenstellung aller aktiven und nichtakti-ven Vietnamveteranen an, die aus irgendeinem Grund in den letzten beiden Jahren unter polizeilicher Überwachung gestanden hatten. Auf diesen Zeitraum hatten sie und Carroll sich geeinigt. 

Sie fügte die Subkategorie »Sprengstoffexperten; New York und Umgebung; mögliche subversive Neigungen« hinzu. 

Es entstand eine lange Pause, eine gespenstische elektronische Pause, und dann begann die Liste der betreffenden US-Soldaten über den Monitor zu flimmern. 

Carroll hatte diese Spur schon einmal verfolgt, aber nicht mit der Ausrüstung des Krisenraums und Caitlins Hilfe. Es gab amerikanische Gruppierungen, die Beziehungen zu Terroristen hatten, aber keine von ihnen galt als schlagkräftig oder gut organisiert. Die paramilitärischen Vereinigungen des Landes hatte Phil Berger persönlich untersucht. Er hatte Carroll anschließend von dieser Fährte zurückgepfiffen. 

»Könntest du eine Liste der wirklich schweren Fälle aus-drucken lassen?« fragte Carroll. 

»Dies ist ein Computer. Er kann alles, wenn man ihn nett darum bittet.« 

Der Drucker summte bereitwillig los. Endlospapier wurde eingezogen, während der Schreiber klickend vor und zurück eilte. Eine Zählung ergab nicht weniger als neunzig aktive Sol-309





daten und Veteranen mit umfassender Sprengstofferfahrung in Vietnam, die das FBI für wichtig genug hielt, um sie weiter im Auge zu behalten. Carroll riß die Papierbahn vom Drucker, ging damit zu einem Schreibtisch und strich sie glatt. 

 Adamski, Stanley. Obergefreiter. Drei Jahre Krankenhaus der Veteranenverwaltung in Prescott, Arizona, Mitglied der linksgerichteten Veteranenvereinigung Rams, angeblich ein Radrennclub.  

Carroll fragte sich, wieviel davon der übliche FBI-Verfolgungswahn war. Wie er bald feststellte, war die Liste voll von komplizierten Querverweisen. Jeder Name war irgendwie mit einem oder mehreren anderen verbunden, was ein labyrinthisches Geflecht entstehen ließ. Man hätte Monate damit zubringen können, die möglichen Kombinationen zu ent-wirren. 

 Keresty, John. Sergeant. Munitionsexperte. 1974 entlassen aus dem Krankenhaus der Veteranenverwaltung in Scranton, Pennsylvania. Gegenwärtige Beschäftigung: Hausmeister, Kunststoffunternehmen. Mitglied der Amerikanischen Soziali-stischen Partei. Ridgewood, New Jersey. Siehe: Rhinehart, Jay T.; Jones, James; Winston-Akte.  

Die Liste war viele Seiten lang. 

Carroll rieb sich die Augenlider. Er ging Kaffee holen und kam mit zwei Bechern zum Schreibtisch zurück, der inzwischen mit weiteren Ausdrucken bedeckt war. 

Er sagte: »Jeder von diesen Männern oder zwei oder drei, die zusammenarbeiteten,  könnte   zu den Leuten gehören, die das halbe Finanzviertel zerstört haben.« 

Caitlin blickte über seine Schulter hinweg auf die Liste. »Wo fangen wir also an?« 

Carroll schüttelte den Kopf. Er war wieder voller Zweifel. 

Sie würden Erkundigungen über jeden einzelnen Mann einzie-hen, ihn womöglich sogar persönlich aufsuchen müssen. Sie hatten keine Zeit. 
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 Scully, Richard P. Sergeant. Experte für Plastiksprengstoff. 

 1974 stationäre Alkoholentziehung in Manhattan. Politisch extrem rechtsstehend. Beschäftigung: Taxifahrer. New York City.  

 Downey, Marx. Army-Spezialist für Sabotage und Mord. 

 1971-73 in stationärer Behandlung. Beschäftigung: Barkeeper. 

 Worcester, Mass.  

Carroll blickte wieder auf die endlose Liste. Er hatte eine andere Idee. Vielleicht ein Offizier der Army? Ein enttäuschter Offizier mit Rachegedanken oder einem Anliegen? Jemand, der ungewöhnlich schlau war und seit Jahren irgendeinen Groll nährte? 

Carroll legte die Hände auf die warme Computerkonsole. Er wünschte, er könnte ihr alle Geheimnisse entlocken, die ihre elektronischen Schaltkreise verbargen. Er starrte wieder auf die Liste, die schon lang genug war. »Ein Offizier«, sagte er. »Versuch’s mal damit!« 

Caitlin ging wieder zur Tastatur, um weitere Informationen anzufordern. Er beobachtete, wie ihre Finger schnell über die Tasten glitten. Sie bat um Daten über  bekannte oder mutmaßliche Subversive, die in Vietnam als Offizier gedient haben. Unter die allgemeine Rubrik »Subversive« fielen alle möglichen Leute. 

Auf dem Bildschirm leuchteten weitere Namen auf. Oberste. 

Hauptleute. Majore. Einige wurden in diesen offiziellen Kar-teien als Schizophrene geführt. Andere waren angeblich ret-tungslos drogenabhängig. Wieder andere waren Wanderpredi-ger geworden, Bettler, kleine Bank- und Supermarkträuber. 

Der »harte Kern« in und um New York bestand aus neunundzwanzig Personen. 

Wieder leuchteten Buchstabenreihen auf: die Namen verschiedener Offiziere aus den FBI-Dateien. Carroll überflog sie. 

 Bradshaw, Michael. Captain. 1971 aus dem Krankenhaus der Veteranenverwaltung in Dallas, Texas, entlassen. Beschäf-311





 tigung: Immobilienvertreter. Hempstead, Long Island. Posttraumatisches Streßsyndrom.  

 Babbershill, Terrance. Major. 1969 unehrenhaft entlassen. 

 Nachweislich Vietcong-Sympathisant. Beschäftigung: Eng-lischnachhilfelehrer bei verschiedenen vietnamesischen Familien. Brooklyn, New York.  

Carroll kniff die Augen zusammen und versuchte, sie wieder zu konzentrieren. Sie hatten angefangen zu tränen. Er brauchte frische, kalte Nachdult im Gesicht. Er rührte sich nicht; sein Blick wanderte weiter den Bildschirm hinauf und hinunter. 

 Rydeholm, Ralph. Colonel. 

 O’Donnell, Joseph. Colonel. 

 Schweitzer, Peter. Oberstleutnant. 

 Shaw, Robert. Captain. 

 Craig, Kyle. Colonel. 

 Boudreau, Dan. Colonel. 

 Kaplan, Lin. Captain. 

 Weinshanker, Greg. Captain. 

 Dwyer, James. Colonel. 

 Beauregard, Bo. Captain. 

 Arnold, Tim. Captain. 

 Morissey, Jack. Colonel. 

Zu viele, dachte er. 

Zu viele Opfer eines überflüssigen Kriegs. 

»Kannst du mir Querverweise beschaffen, Caitlin? Partner-schaften und Verbindungen zwischen diesen Männern? Den Offizieren. Den sogenannten Helden des Vietnamkriegs?« 

»Ich werd’s versuchen.« Caitlin tippte ein paarmal. Diesmal geschah nichts. 

Sie starrte nachdenklich auf den Bildschirm, tippte dann eine andere kurze Anfrage. 

Nichts geschah. 

Sie tippte wieder eine andere Anfrage. 
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Nichts geschah. 

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte Arch. 

»Das ist alles, was ich rausbringe. Da … verdammt!« 

Die ärgerliche Nachricht, die eben aufgeleuchtet war, lautete: 

»Weitere Daten: siehe Archiv.« 

»Siehe Archiv?« fragte er. »Dies  ist das Archiv!« 

»Offensichtlich hat das FBI nicht sein ganzes Archiv in die Dateien aufgenommen. Arch. Es ist in Washington. Den Rest kann man also nur in Washington einsehen. Warum?« 





 Vet. 24 



Am Abend des 15. Dezember gegen zehn Uhr dachte Sergeant Harry Stemkowsky daran, daß er tatsächlich flüssig war. Er hatte keinerlei finanzielle Sorgen, wahrscheinlich zum erstenmal in seinem Erwachsenenleben. 

Er hatte gerade einen nagelneuen Ford Bronco gekauft, und er hatte Mary einen sündhaft teuren Bibermantel von Alexander’s spendiert. Zum erstenmal in ihren vier Ehejahren spielte Geld plötzlich keine Rolle mehr. 

Aber Harry Stemkowsky schaffte es einfach nicht, so recht daran zu glauben. All das war wie Weihnachten und Trips nach Disneyland – all dieser vergängliche Scheiß. 

Wer konnte sich schon damit identifizieren, daß er über Nacht 1 152 000 Dollar wert war? In bar. 

Harry Stemkowsky kam sich ein bißchen so vor wie die armen Kerle, die in der New Yorker Staatslotterie gewinnen und aus lauter Angst und Unsicherheit ihren miesen kleinen Job als Pförtner oder Postbeamter behalten. Es lag daran, daß es zu viel war, daß es zu schnell gekommen war. Er hatte dauernd das unbehagliche Gefühl, daß jemand kommen und es wieder wegnehmen würde. 

Um zwanzig nach zehn lenkte Stemkowsky sein Veteranen-313





Taxi vorsichtig aus dem Straßenlärm und den grellen gelben Lichtern der mittleren East Side. Er hatte seine reguläre Zehn-stundenschicht beendet, wie es der große Plan, Colonel Hudsons meisterhaft konzipierter schrittweiser Plan vorsah. Das Checker-Taxi rumpelte und polterte auf die Brückeneinfahrt von der 57th Street. 

Einige Minuten später bog es auf eine belebte Avenue in Jackson Heights ein und fuhr dort langsam weiter zur 85th Street, wo Harry mit seiner Frau wohnte. 

Während er die 85th Street hinunterfuhr, leckte er sich abwesend die Lippen. Er konnte das Boeuf bourguignon, das Mary heute morgen, als er gegangen war, angekündigt hatte, beinahe schon schmecken. 

Die Aussicht auf das Rindfleisch, die Schalotten, die leckeren kleinen, kurz angebratenen und lange mitgeschmorten Kartof-feln, aus denen ihr Spezialgericht bestand, war erhebend. Vielleicht sollten sie nach Südfrankreich gehen, wenn dies vorbei war, dachte er auf einmal. Sie hätten mehr als genug Zaster dafür. Sie könnten in Dreisterne-Restaurants essen, bis sie es buchstäblich satt hätten. Und dann vielleicht nach Italien gehen. Und danach vielleicht Griechenland. Griechenland sollte sehr billig sein. He. Es konnte ihnen doch egal sein, ob es billig war oder nicht! 

Harry Stemkowsky gab auf dem letzten Stück der Straße, wo keine Steigung mehr war, Gas. 

 »Jesus Christus! Idiot!« schrie Harry Stemkowsky plötzlich und stieg voll auf die Bremse. 

Ein hochgewachsener Mann mit Halbglatze und einem entsetzten Gesichtsausdruck war genau vor dem Taxi auf die Stra-

ße gerannt. Er fuchtelte hektisch mit beiden Armen und schrie etwas, das Stemkowsky nicht verstehen konnte, weil beide Fenster hochgekurbelt waren. 

Aber Harry Stemkowsky kannte den Ausdruck von den ge-fürchteten Säuberungspatrouillen her, die sie im Anschluß an 314





Phantom-Tiefflugangriffe in vietnamesichen Dörfern machen mußten. Sein Herz war bereits durch den Wagenboden ge-rutscht. Hier passierte etwas Schreckliches und Unerwartetes – 

etwas Furchtbares passierte, praktisch vor seiner Haustür. 

Der zu Tode erschreckte Mann war jetzt am Seitenfenster des Taxis. Er schrie immer noch aus Leibeskräften. »Hilfe! Helfen Sie mir bitte. Hilfe! Hilfe!« 

Stemkowsky kurbelte das Fenster schließlich hinunter. Er hatte das Mikrofon in der Hand, um sofort jemanden alarmieren zu können, ein Krankenhaus, irgendeinen Notdienst. 

»Was ist denn los? Was haben Sie, Mister?« 

Plötzlich knallte eine kleine schwarze Beretta an seine Schlä-

fe wie ein Polizeiknüppel. » Das ist los! Nicht bewegen. Tun Sie das Mikrofon weg.« 

Jetzt trat ein zweiter Mann aus dem Smogdunkel eines schmalen Gangs zwischen zwei Hausreihen. Er riß die quietschende hintere Tür rechts auf. 

»Wenden Sie, Sergeant Stemkowsky. Wir fahren noch nicht nach Haus.« 

Eine endlose Zeit später – Stunden? Vielleicht Tage? Er konnte es unmöglich schätzen, weil die Zeit plötzlich unter ihm zerschmolzen war – fühlte Harry Stemkowsky, wie Hände in seine Achselhöhlen faßten und ihn brutal hochrissen. 

Die Hände ließen ihn hart auf einen beängstigend knarrenden Holzstuhl fallen. Sie hatten ihm bis jetzt zweimal Drogen injiziert, wahrscheinlich Pentothal. 

Ein Männergesicht, ein verschwimmender rosa Kreis, schien nach unten zu schweben und hielt dicht vor Stemkowskys Gesicht. Der Mann war unangenehm nahe. Harry Stemkowsky nahm leicht nach Pfefferminz riechenden Atem und moschus-haltiges Eau de Cologne wahr. 

Dann war ihm, als sauste ein Hammer auf seinen Kopf herunter! Sergeant Harry Stemkowskys tränende Augen zwinker-ten nervös; er versuchte, von diesem übergroßen Gesicht fort-315





zublicken. 

Harry Stemkowsky konnte nicht glauben, wer es war. 

Seine Augen bemühten sich krampfhaft um einen Brenn-punkt. 

 Dieses Gesicht –  er kannte es, er hatte es erst kürzlich gesehen, verfremdet durch Fernsehflimmern oder schlechten Zei-tungsdruck … 

Nein, er drehte durch: Das injizierte Zeug ließ sein Gehirn verrückt spielen. 

Was ging hier vor? Dieser Kerl konnte einfach nicht … 

Das Gesicht lächelte widerlich und sagte: »Ja, ich bin Fran-

çois Monserrat. Sie kennen mich unter einem anderen Namen. 

Ich weiß, es ist ein Schock für Sie.« 

Harry Stemkowsky machte einen Moment die Augen zu. Es war alles ein böser Traum; er sollte gefälligst verschwinden. 

Stemkowsky schlug die Augen wieder auf: Er schüttelte heftig den Kopf. 

Auf einmal schmerzte sein Schädel unerträglich. Seine Aug-

äpfel fühlten sich unbeschreiblich schwer an, als ob sie an Gummibändern hingen. Er konnte es einfach nicht glauben. So nahe an der Spitze. Der höchste Verräter. 

Als Stemkowsky endlich redete, war es beinahe zusammenhanglos; unverständliche Worte drangen zwischen seinen gummiartig aufgequollenen Lippen hervor. Seine Zunge schien wenigstens doppelt so groß zu sein wie sonst. 

»V-v-verfick d-dich. V-verfick d-dich.« 

»Ich bitte Sie. Die Zeit, als Sie sich moralisch entrüsten konnten, ist längst vorbei … Aber meinetwegen. Sehen Sie sich an, was wir hier haben.« 

 Konzentrier dich,  sagte Stemkowsky wild zu sich selbst.  Reiß dich zusammen, und konzentrier dich.  

Monserrat hielt ihm eine offene braune Einkaufstüte vors Gesicht. 

Monserrat nahm etwas heraus. »Ein blauer Bratentopf. 
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Kommt er Ihnen nicht bekannt vor?« Wieder das abstoßende Lächeln. 

Harry Stemkowsky schrie auf. Er wehrte sich wie rasend gegen seine Fesseln, so daß sie ihm die Haut aufrissen. 

Genau vor Stemkowskys Augen tauchte langsam eine Gabel in den Topf. Sie kam mit einem Stück Bœuf bourguignon, von dem brauner Bratensaft tropfte, wieder heraus. 

Stemkowsky schrie wieder. Er schrie und schrie. 

»Sie scheinen mein Geheimnis erraten zu haben. Sie sollten inzwischen auch wissen, wie todernst dieses Verhör ist. Wie wichtig es für mich ist.« Monserrat wandte sich zu seinen Hel-fern. 

»Bringt die unglückliche Köchin rein.« 

Harry Stemkowsky erkannte seine Frau, aber nur ein wenig. 

Sie war eine bemitleidenswerte Karikatur ihres früheren Ichs. 

Ihr Gesicht war kaputtgeschlagen und geschwollen, an vielen Stellen sah man nacktes Fleisch. Ihre aufgeplatzten Lippen öffneten sich zu einem verzerrten Lächeln, als sie Harry sah. 

Einige ihrer Vorderzähne fehlten; ihre Gaumen waren ein blutiger Brei. 

»B-b-bitte?« Stemkowsky zappelte; allein mit der enormen Kraft seiner Arme hob er die vorderen Stuhlbeine vom Boden. 

 »S-s-sie weiß n-nichts.« 

»Das weiß ich. Mary weiß nicht, wie Sie in Beirut und dann in Tel Aviv in den Besitz gestohlener Aktien kamen. Aber  Sie wissen es.« 

»B-bitte. T-t-tun Sie ihr n-nichts.« 

»Ich will ihr nichts tun. Und Sie sagen mir, was Sie wissen, Sergeant. Alles, was Sie wissen. Sie sagen es mir jetzt sofort. 

Wie haben Sie die gestohlenen Papiere bekommen?« 

Wieder das ekelhafte Lächeln François Monserrats. 

Es dauerte noch eine sehr grausame und qualvolle Viertelstunde, um die Information zu bekommen, um  etwas, wenn auch nicht alles von dem herauszubringen, was Sergeant Harry 317





Stemkowsky wußte. 

Informationen über die gestohlenen Aktien und Anleihezertifikate; über den Bombenanschlag vom 4. Dezember. Nicht darüber, wo Colonel Hudson im Augenblick war. Nicht mal genau, wer der Anführer der Veteranen war. Aber es war wenigstens ein Anfang. Und ein Anfang war besser als das, woran Monserrat sich neuerdings hatte gewöhnen müssen. 

François Monserrat starrte auf den verkrüppelten Harry Stemkowsky und seine Frau hinunter. Aus Stemkowskys Perspektive schien es, als blickte der Terroristenführer durch sie hindurch, als seien sie beide substanzlos. Der Ausdruck in Monserrats Gesicht war unmenschlich angsteinflößend. 

»Sehen Sie? Nichts von Ihren Schmerzen, nichts von dem, was die arme Mary durchgemacht hat, war nötig. Alles hätte in höchstens fünf Minuten erledigt sein können. Und wie wäre das zur Belohnung?« 

Eine gedrungene kleine Beretta erschien, hielt inne, damit die Stemkowskys sehen konnten, was kam, feuerte dann zweimal schnell hintereinander. 

Das allerletzte, was Harry Stemkowsky, Sergeant a. D. der US-Army, in seinem Leben dachte … Er und Mary würden nichts von ihrem Geld haben. Über eine Million Dollar, die sie selbst verdient hatten. Es war nicht fair. War das Leben nie fair? Diese eine Frage hing immer bis zuletzt unbeantwortet in der Luft. 





 Carroll 



Diese Nacht fuhr Arch Carroll heim nach Riverdale in der Bronx. Als er aus der mit Punktscheinwerfern beleuchteten Brettergarage trat, schien sich der Boden unter seinen Füßen zu drehen. 

Er ging die knarrenden Verandastufen hoch. Schuldgefühle 318





bohrten schmerzhaft. Diesmal hatte er die Kinder zu lange ver-nachlässigt. 

Die Nachtlampe brannte, aber ansonsten war unten nicht viel. 

Irgendwelche Küchengeräte summten. Carroll zog seine Schuhe aus und ging leise nach oben. 

Er blieb stehen und schaute kurz in das vordere Schlafzimmer, das Elizabeth, genannt Lizzie, sich mit Mickey Kevin teilte. Ihre zarten kleinen Gestalten zeichneten sich unter den dünnen Decken ab. 

Er dachte daran, wie sie die Betten vor Jahren bei Klein in der 14th Street gekauft hatten.  Sieh dir die kleinen Würmer an. 

 Kein Problem, machen gar keine Scherereien. Das Leben ist so, wie es sein muß.  

Die alte Buster-Brown-Uhr aus seiner eigenen Kindheit, die an der Wand gegenüber hing, leuchtete und tickte leise vor sich hin. Daneben waren Poster von Def Leppard und der Polizei. 

Eine merkwürdige Welt, in der die Kinder groß wurden. 

Eine merkwürdige Welt auch für große Kinder. 

»Hi, ihr beide.« Er flüsterte, zu leise, um gehört zu werden. 

»Euer alter Herr ist zurück aus dem Salzbergwerk.« 

»Alles in bester Ordnung, Arch«, sagte Mary K. plötzlich. 

Sie hatte sich leise von hinten genähert und jagte ihm einen Todesschreck ein. 

»Sie verstehen, was für Probleme du hast. Wir haben die Nachrichten gesehen.« 

Mary K. umarmte ihren großen Bruder. Sie war siebzehn gewesen, als ihre Eltern in Florida starben. Dann hatte Carroll sich um sie gekümmert. Er und Nora waren immer da gewesen, wenn sie das Bedürfnis gehabt hatte, über ihre Anbeter zu reden – und darüber, daß sie Malerin werden wollte, obgleich man davon nicht anständig leben konnte. Sie waren da gewesen, wenn Mary K. sie gebraucht hatte, und jetzt war es umge-kehrt. 

»Ja, das mit der Arbeit verstehen sie vielleicht. Aber die an-319





dere Sache? Caitlin?« Carroll wandte langsam den Kopf zu seiner Schwester. 

Mary K. nahm seinen Arm und legte ihn um ihre Schultern. 

Sie hatte einen Morgenmantel an. Sie war solch ein Softie, eine so süße und freundliche und gute junge Frau. Carroll dachte oft, es sei an der Zeit, daß sie jemanden fand, der genauso großartig war wie sie. Dabei half ihr jedoch sicher nicht, daß sie mit ihm und den Kindern zusammenwohnte. 

»Sie verlassen sich auf dein väterliches Urteil. Natürlich in gewissen Grenzen.« 

»Das ist mir neu.« 

»Oh, du bist ihr ein und alles, und das weißt du auch. Wenn du sagst, daß sie Caitlin mögen, werden sie es instinktiv glauben – weil du es gesagt hast, Arch.« 

»Na ja, aber neulich morgens hab’ ich nicht viel davon ge-merkt. Ich  glaube, sie werden sie mögen. Sie ist ein prachtvol-ler Mensch.« 

»Ich bin sicher, daß sie das ist. Du hast einen guten Riecher, was Menschen angeht. Du hast immer gewußt, welcher von meinen Verehrern einen zweiten Blick wert war. Du verstehst was von Menschen, die voll von Leben sind, voll von Liebe für andere. Und Caitlin ist genau das, nicht wahr?« 

Arch Carroll blickte auf seine kleine Schwester hinunter und schüttelte langsam den Kopf. Zuletzt feixte er. Mary K. war unheimlich schlau. Sie hatte die Sensibilität eines Künstlers, aber gleichzeitig war sie so unglaublich praktisch. Eine sonderbare und seiner Meinung nach unwiderstehliche Mischung. 

Carroll streckte die Arme aus. Die Wunde, die Erinnerung an einen Morgen in Paris, tat immer noch weh. »Ich werde demnächst eine Woche Urlaub nehmen. Das schwöre ich. Sonst vergessen die Kinder noch, wer ihr Vater ist.« 

»Und Caitlin? Könnte sie nicht  auch eine Woche Urlaub nehmen?« 

Carroll sagte nichts. Er war nicht sicher, daß es eine so gute 320





Idee war. Er ging zu Bett, wo er erschöpft, aber zu kaputt zum Einschlafen dalag. Vor seinem inneren Auge flimmerten die Computerterminals von Wall Street 13 verwirrende Botschaften. Wenn es einen Weg gab, um die Grüne Brigade aufzuspü-

ren, führte er unweigerlich nach Washington, in die geheimen Teile des FBI-Archivs. 

Arch Carroll schnarchte leise, schlief traumlos, und als der Wecker an seinem Bett losschrillte, war es kurz vor Morgen-grauen und noch dunkel. 
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 Donnerstag; 16. Dezember;  

 Washington 
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 Carroll 



Washington, das hatte Carroll schon immer gefunden, war der ideale Schauplatz eines Hitchcock-Films, so elegant, gepflegt und distinguiert, doch unter der Oberfläche lauerte Paranoia in ihren abstrusesten, schillerndsten Spielarten. 

Um neun Uhr stieg er in der 10th Street aus einem bläßlich-blauen Metro-Taxi mit einem stark eingedellten Kotflügel. 

Scharfe Kälte und Nieselregen bissen ihm ins Gesicht. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und blinzelte in den suppigen Morgendunst, der den Betonkasten des J. Edgar Hoover Building verschwimmen ließ. 

In der Hoover-Gedenkstätte empfand er die Einlaßprozedur als mechanisch und unnötig langsam. Die Bürokratie erbitterte ihn. Die berühmten FBI-Prozeduren, die Ineffizienz, die sie letztlich bewirkten, waren besser als jede Filmsatire auf die bürokratisierte Hauptstadt. 

Nach minutenlangen ernsthaften und wichtigtuerischen Kon-tolltelefonaten wurde er einer blauen Codekarte mit den Amt-sinsignien des FBI für würdig befunden. Er steckte die Plastikkarte in ein Eingangstor aus Metall und betrat die heiligen Hallen. 

Im vierten Stock wartete eine attraktive Agentin, eine Dokumentarin aus der Datenauswertungsabteilung, vor dem Fahr-322





stuhl. Sie trug ein strenges Schneiderkostüm; ihr kastanienbraunes Haar war zu einem schmucklosen Knoten gebunden. 

»Hallo. Ich bin Arch Carroll.« 

»Ich bin Samantha Hawes. Ich werde  nicht  Sam genannt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie bitte hier entlang.« Sie setzte sich in Bewegung, sie schien überaus tüchtig zu sein, aber sympathisch. »Ich habe bereits soviel Material wie möglich für Sie rausgesucht. Es ist vom Pentagon und aus unseren eigenen Geheimakten. Alles, was ich in der Zeit an-hand Ihrer Namensliste finden konnte. Ich muß sagen, es war nicht leicht. Einiges habe ich aus Daten herausfischen müssen, die schon in unserer Datei waren. Der Rest stammt aus Dokumenten, die tatsächlich bereits angeschimmelt sind – man riecht’s!« 

Samantha Hawes blieb endlich vor einer Nische stehen, die wie eine Leseecke in einer Bibliothek aussah, nur daß sie auf einer Seite von einer Reihe stummer grauer Kopiergeräte abgeteilt wurde. Der Schreibtisch war mit hohen Stapeln von Akten und Reports bedeckt. 

Carroll blieb fast das Herz stehen, als er die Berge von Material betrachtete. Jede Akte sah so aus wie die andere. Wie sollte er in diesem Haufen von Geschichte etwas Ungewöhnliches finden? 

Langsam ging er um den Tisch, maß den Umfang seiner Aufgabe. Irgendwo in diesen Ordnern verbargen sich Verbindungen zwischen einzelnen Männern – die Spuren, die sie hinterlassen hatten; die Ereignisse, die sie während und nach Vietnam durchlebt hatten. Irgendwo mußten sich Fährten gekreuzt, irgendwo mußten Überschneidungen zu Beziehungen oder Kameradschaften geführt haben. 

»Ich habe noch mehr. Möchten Sie es jetzt gleich sehen? 

Oder sind Sie mit dem hier fürs erste bedient?« fragte Samantha Hawes. 

»Oh, ich denke, das wird vorerst reichen. Ich habe gar nicht 323





gewußt, daß wir  soviel   Schmutz über die Kollegen aus dem Staatsdienst gesammelt haben.« 

Agentin Hawes feixte. »Sie sollten erst mal  Ihre   Akte sehen.« 

»Haben Sie sie gelesen?« 

»Ich bin dort drüben, zwischen den Regalen. Sie brauchen nur zu rufen, wenn Sie mehr leichte Lektüre brauchen, Mr. 

Carroll.« 

Die FBI-Agentin fing an, sich abzuwenden, drehte sich dann plötzlich wieder zurück. Samantha Hawes schien eine  sehr moderne Frau aus den Südstaaten zu sein, sehr hübsch, sehr selbstsicher. Nach ihrem Äußeren aus einer guten Familie. Carroll dachte unwillkürlich, daß sie sich in früheren Zeiten bereits als Mutter von zwei oder drei Kindern ins sichere und gutbürgerliche Alexandria zurückgezogen hätte. Und man hätte sie garantiert Sam genannt. 

»Da ist noch etwas!« Ihr Gesicht war auf einmal ernst und besorgt. »Ich weiß nicht genau, was das alles zu bedeuten hat. 

Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Aber als ich gestern abend diese Akten durchging … Ich hatte das sichere Gefühl, daß an einigen von ihnen manipuliert worden war.« 

In Arch Carrolls Kopf ging ein kleines, sehr unangenehmes Warnsignal los. »Wer sollte daran manipulieren?« 

Samantha Hawes schüttelte den Kopf. »Alle möglichen Leute haben Zugang zu ihnen. Ich weiß die Antwort nicht.« 

»Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, sie seien manipuliert?« 

Die Agentin sah Carroll an. »Ich meine, daß meines Erach-tens Dokumente aus gewissen Akten  fehlen.« 

Carroll griff nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. Die Information erregte ihn, denn sie bedeutete, daß sich einige Akten bereits in irgendeiner Hinsicht von den anderen unterschieden. Sie ragten heraus. 

Jemand anders hatte sie benutzt. 
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Jemand hatte vermutlich Unterlagen aus ihnen entnommen. 

Warum? Welche Akten waren es? 

Er sah einen sonderbaren Ausdruck auf ihrem Gesicht, als fragte sie sich, hinter was dieser ungewöhnliche Mensch, den man ins FBIHauptquartier gelassen hatte, eigentlich her war. 

»Können Sie sich erinnern,  welche  Akten es waren, Samantha?« 

»Selbstverständlich.« Sie trat an den Arbeitstisch und fing an zu suchen. Sie zog fünf dicke Akten aus den Stapeln und ließ sie vor Carroll hinfallen: »Diese … und die … diese … diese 

… und noch die da. « 

Er las schnell die Namen auf den Deckeln. 

 Scully, Richard.  

 Demunn, Michael.  

 Freedman, Harald Lee.  

 Melindez, Pauly.  

 Hudson, David.  

»Warum diese fünf?« fragte er. 

»Sie haben ihren Unterlagen zufolge zusammen in Vietnam gedient. Das wäre vielleicht ein Grund.« 

Carroll setzte sich hin. Er rechnete immer noch damit, Wa-shingon mit leeren Händen zu verlassen. Er rechnete damit, daß sich die unbestimmte Erwartung, die er spürte, als falscher Alarm erweisen würde. Fünf Männer auf der FBI-Liste der 

»Subversiven« – ein Ausdruck, der wie er wußte, so gut wie gar nichts besagte, jedenfalls nicht in dem Sinn, in dem das FBI ihn benutzte. 

Er prüfte die Ausdrucke, die er mitgebracht hatte, und plötzlich schien sich eine Faust um sein Herz zu legen. 

Scully und Demunn waren Sprengstoffexperten gewesen. 

Und David Hudson war ein Colonel gewesen, der laut der kurzen Notiz auf dem Ausdruck nach Vietnam bei der Bildung von Veteranengruppen und der Durchsetzung von Veteranen-rechten mitgewirkt hatte. 
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 Fünf Männer, die im Krieg zusammen gedient hatten.  

 Fünf Männer, die auf seiner Liste standen und auch hier ge-führt wurden.  

Er zog sein Sakko aus und lockerte die Krawatte, die er extra für diesen großen Trip nach Washington umgebunden hatte. Er fing an, sich über Colonel David Hudson zu informieren. 
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 Colonel David Hudson 



Als Arch Caroll zu Ende gelesen hatte, kippte er seinen knarrenden Stuhl zurück und schüttelte langsam den Kopf. 

Die Akte David Hudson, Colonel a. D. der US-Army, lag aufgeklappt vor ihm. Hudsons dicke Militärakte, sein ganzes Leben als Soldat, war auf dem Schreibtisch ausgebreitet. 

Schlagartig waren die Ermittlungen über die Grüne Brigade noch komplizierter und verwirrender als jemals vorher. Noch hoffnungsloser. 

 Colonel David Hudson war das endgültige Rätsel.  

David Hudsons militärische Laufbahn hatte sehr vielversprechend in West Point begonnen, wo er 1966 mit Auszeichnung graduiert hatte. Er hatte vier Jahre zur Tennismannschaft ge-hört, deren Kapitän er zuletzt gewesen war. Außerdem war er nach allen vorhandenen Berichten ein äußerst beliebter Kadett gewesen – eine moderne Version des strahlenden amerikanischen Sonnyboys. 

Von da an wurde es noch besser oder schlimmer. David Hudson hatte sich  freiwillig   für »Q-Kurse« der Sondereinheiten gemeldet und dann eine Spezialausbildung als Ranger gemacht. 

Was den ersten Eindruck betraf, hätte die Army keinen eifrige-ren oder professionelleren Nachwuchsoffizier verlangen können. 
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 Colonel David Hudson: amerikanischer Sonnyboy.  

Jeder Bericht, den Carroll las, strotzte von Wendungen wie 

»einer unserer Allerbesten«, »die Art Nachwuchsoffizier, die uns alle stolz machen sollte«, »in jeder Hinsicht ein vorbildlicher Soldat. Unbändige, absolut ansteckende Begeisterung«, 

»zweifellos einer unserer künftigen Führungsoffiziere«, »genau das Menschenmaterial, auf dem wir eine moderne Army auf-bauen können«. 

Schon während des ersten Abschnitts seiner Dienstzeit in Vietnam hatte David Hudson, damals noch Captain, die Ehrenmedaille und das Kreuz für hervorragende Dienste bekommen. Er war gefangengenommen und zu Verhören nach Nordvietnam gebracht worden. Er war sieben Monate in einem Kriegsgefangenenlager gewesen, wo er beinahe ums Leben gekommen war. Dann hatte er sich  freiwillig   zur Rückkehr nach Vietnam gemeldet und sich bei mehreren Gelegenheiten durch »herausragende Unerschrockenheit und Tapferkeit« ausgezeichnet. 

Drei Monate vor der Räumung Saigons war er dann von einer Vietcong-Granate verwundet worden, und man mußte ihm den rechten Arm abnehmen. Hudson reagierte heldenhaft wie immer. 

In einer Beurteilung der Lazarettleitung stand: »Colonel David Hudson war uns eine enorme Stütze. Er half anderen Patienten und äußerte niemals Selbstmitleid … Er ist in jeder Beziehung ein durch und durch idealistischer junger Mann.« 

Nach Vietnam, nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten schien Colonel Hudsons Karriere, sein ganzes Leben jedoch auf einmal aus den Fugen zu geraten. Den Akten zufolge beunruhigte die plötzliche Änderung seine Freunde und Verwandten. 

 »Es war beinahe, als wäre ein anderer Mensch aus dem Krieg zurückgekommen.«  Man hatte seinen Vater befragt, der hier mehrmals zitiert wurde. »Das Feuer, die großartige, an-328





steckende Begeisterung war aus Davids Augen verschwunden. 

Seine Augen waren die eines alten Mannes.« 

 Colonel David Hudson: nach der Rückkehr aus dem Vietnamkrieg ein Rätsel, beinahe nicht mehr er selbst.  

In Fort Sam Houston, Texas, und dann in Fort Still in Okla-homa wurde Hudson wegen »truppenschädigenden Verhaltens« ermahnt. Aus einem anderen Bericht ging hervor, daß er wegen offenbar geringfügiger Insubordinationen in drei Monaten dreimal versetzt wurde … Seine Ehe mit Betsy Hinson, seiner alten Jugendliebe, ging 1973 plötzlich in die Brüche. 

Betsy Hinson sagte: »Ich kannte ihn nicht mehr. Ich kenne diesen Mann nicht, mit dem ich angeblich verheiratet bin. David ist für alle Leute, die ihn gekannt haben, ein Fremder geworden.« 

In den ersten Jahren nach dem Krieg hatte Hudson sich leidenschaftlich in einer Handvoll Organisationen von Vietnam-Veteranen engagiert. Als Organisator und Sprecher bei Treffen überall im Land hatte er liberale Filmstars, verständnisvolle Wirtschaftsmagnaten, bekannte Politiker kennengelernt und war zusammen mit ihnen fotografiert worden. 

Im Lauf des Vormittags legte Arch Carroll Fotokopien von allen verfügbaren Aufnahmen David Hudsons vor sich auf den Tisch. 

Er ordnete die Bilder so lange neu, bis ihm die Collage gefiel. Ein Foto hatte einen Kaffee- oder Colafleck.  Der Fleck schien frisch zu sein. Samantha Hawes? Jemand anders? Oder sah er schon Gespenster?  

Zumindest auf den Bildern sah Colonel David Hudson aus wie der klassische, oft verherrlichte Soldat einer vergangenen Epoche. Mit seinem sympathisch-offenen Gesicht, das ein wenig an den jungen Jimmy Stewart erinnerte, sah er so aus, wie amerikanische Soldaten  vor   Vietnam gezeigt worden waren. 

Sein blondes Haar war auf fast allen Kriegsaufnahmen kurz geschnitten, seine Kinnpartie wirkte markant und männlich, 329





sein Lächeln schien ein klein wenig gezwungen zu sein, war aber dennoch entwaffnend. Colonel David Hudson war sich seiner selbst und dessen, was er tat, offenbar sehr sicher. Es lag auf der Hand, daß er stolz, sehr stolz darauf war, ein amerikanischer Soldat zu sein. 

Carroll erhob sich von dem Berg amtlicher Unterlagen und wanderte durch das Archiv. In Ordnung – was hatte er also bis jetzt gefunden? 

 Eine Führernatur, einen geborenen Soldaten, der irgendwo auf dem Weg total ausgeflippt war. Oder war Hudson vielleicht ausgeflippt worden?  

Wahrscheinlich gab es in den Vereinigten Staaten Hunderte, sogar Tausende von Männern wie David Hudson. Einige von ihnen drehten durch und mußten auf die »Schreistationen« der Veteranenkrankenhäuser verlegt werden. Andere hockten einsam in trostlosen Zimmern herum und tickten langsam wie lebende Zeitbomben vor sich hin. 

 Colonel David Hudson … War er die Grüne Brigade?  

Samantha Hawes kam mit einem Tablett zurück, auf dem er eine Kaffeekanne, leckere Sandwiches und verschiedene Salate fand. 

»Oh … Sie haben Witterung aufgenommen?« 

»Ja, irgendwie. Es ist sehr merkwürdig und absolut faszinierend. Aber verdammt schwer, sich einen Reim darauf zu machen.« 

Carroll rieb sich seine rotgeränderten Augen mit beiden Handflächen. »Vielen Dank für das Essen, besonders für den Kaffee. Das ganze Material ist außergewöhnlich. Vor allem das über David Hudson. Ein sehr vielschichtiger, sehr sonderbarer Mann. So perfekt. Der perfekte Soldat. Aber dann? Was passierte mit ihm, als er in die Staaten zurückkam?« 

Samantha Hawes setzte sich neben Carroll an den Dokumen-tartisch. Sie biß herzhaft in ein dick belegtes Sandwich. 

»Wie ich schon sagte, sind in seinen Militärunterlagen ein 330





paar ziemlich auffällige Lücken. In all ihren Unterlagen. Glauben Sie mir, ich sehe so viele davon, daß ich es wissen muß.« 

»Was für Lücken? Was  sollte  darin sein und ist nicht?« 

»Tja, es fehlen zum Beispiel schriftliche Unterlagen über seine Zusatzausbildung in Fort Bragg und über seine ›Q-Kurse‹ 

und die Ranger-Ausbildung. Es gibt fast nichts über seine Zeit als Kriegsgefangener. Eigentlich müßten alle diese Unterlagen in der Akte sein. Eventuell als streng geheim klassifiziert – 

aber sie müßten drin sein.« 

»Fehlt sonst noch was? Könnten woanders Fotokopien oder Originale sein?« 

»Es müßte mehr psychologische Profile geben. Mehr Berichte über die Zeit, nachdem er seinen Arm verloren hatte. Darüber ist kaum etwas drin. Er wurde vom Vietcong gefoltert. Er scheint noch lange danach traumatische Schübe gehabt zu haben. Aber das gesamte Hmtergrundmaterial über seine Erlebnisse im Lager fehlt. Außerdem habe ich noch nie eine Militärakte ohne eine vollständige psychologische Bewertung gesehen.« 

Carroll griff zu einer zweiten, dick mit Roastbeef belegten Sandwichhälfte. »Vielleicht hat er es selbst rausgenommen?« 

»Ich weiß nicht, wie er hier reinkommen will, aber es wäre ebenso logisch wie das, was ich gestern gelesen habe.« 

»Und was haben Sie gelesen? Reden Sie bitte weiter, Samantha.« 

»Zum Beispiel, daß sie ihn nach Vietnam praktisch degra-diert haben. Er hatte drüben in Südostasien eine sehr hohe Un-bedenklichkeitsstufe. Er war in Vietnam ein Topkommandeur. 

Warum haben sie ihm dann hier in den Staaten einen so miesen Posten gegeben? Der Arm? Das hätten sie ruhig hineinschrei-ben können.« 

»Vielleicht ist das letztlich der Grund, warum er den Abschied genommen hat«, vermutete Carroll. »Die drittklassigen Kornmandos, die er bekam, als er wieder hier war.« 

»Vielleicht. Wahrscheinlich, nehme ich an. Aber warum hat 331





er sie bekommen? Sie hatten ihn für große Aufgaben vorbereitet, ehe er nach Haus kam. Glauben Sie mir, sie hatten etwas mit ihm vor. In der Akte sind überall Spuren des Ruhms. Jedenfalls in den ersten zwei Dritteln. Hudson war ein richtiger Star.« 

Carroll machte sich schnell ein paar Notizen. »Was für ein Kommando hätte er normalerweise bekommen müssen? Als er wieder in den Staaten war? Wenn er immer noch auf dem aufsteigenden Ast gewesen wäre?« 

»Sie hätten ihn wenigstens ins Pentagon holen müssen. Nach seinen Unterlagen war er  absolut   auf dem aufsteigenden Ast. 

Jedenfalls bis zu den disziplinarischen Problemen. Aber sie schickten ihn in die Wüste,  bevor  er etwas tat, um das zu verdienen.« 

»Das gibt keinen Sinn. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht wissen sie im Pentagon etwas. Das ist meine nächste Station.« 

Samantha streckte die Hand aus. »Aufrichtiges Beileid. Im Vergleich zum Pentagon ist dieser zugegeben freudlose Ort wie eine Hippiekommune.« 

»Ich habe schon gehört, daß sie ein lustiges Völkchen sind.« 

Carroll erwiderte das Lächeln von Agentin Hawes. Sie war aufgeweckt, und er mochte sie. 

»Hören Sie«, sagte sie. »Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Da war noch jemand, der die Militärakten durchgegan-gen ist. Wenigstens eine andere Person in den letzten beiden Wochen. Am  fünften Dezember. « 

Carroll hielt beim Einpacken inne und starrte Samantha Hawes an. »Wer?« fragte er. 

»Am fünften Dezember forderte das Weiße Haus bestimmte Militärakten an.  Vizepräsident Elliot wollte sie einsehen.  Er behielt die Akten über fünf Stunden da. Hören Sie, Carroll. Sie können jederzeit wiederkommen, wenn Sie weitere Hilfe brauchen … Offiziell oder sonstwie … Okay?« 

»Okay«, antwortete Carroll, und er meinte es unbedingt. 
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 Die Carrolls 



Auch der jüngste Carroll hatte seine Marschbefehle, wirklich strikte Befehle. 

Mickey Kevin Carroll, sechs Jahre, durfte seit dem zweiten Monat des Schuljahrs die drei Häuserblocks vom Korbballplatz allein nach Hause gehen. Er hatte sehr präzise Anweisungen für den Weg, und Tante Mary K. hatte ihm sogar befohlen, sie in sein Englischheft zu schreiben. Mickeys Befehle lauteten: Bei der Churchill Avenue nach links und rechts gucken. 

Bei der Grand Street nach links und rechts gucken. 

Auf keinen Fall mit Fremden reden. 

Vor dem Abendbrot nichts bei Fieldstone kaufen. 

Wenn du es doch tust, hau’ ich dich windelweich. 

Während Mickey Kevin den langen Doppelblock zwischen Riverdale Avenue und Churchill Street zurücklegte, sann er über die verwirrende Dynamik der Wurfhaltung nach. Bruder Alexander Joseph hatte es so leicht hingestellt – die Haltungen. 

Aber wenn Mickey es selbst probierte, mußte er einfach zu viele Dinge bedenken, praktisch alle gleichzeitig. Das eine Bein und der gleiche Arm mußten irgendwie hoch, und dann mußte man den Ball haargenau in diesen schrecklich hohen Ring zielen. Alles zur gleichen Zeit! 

Während er die wichtigste Bewegungsabfolge des komplizierten Sports übte, merkte er langsam, daß hinter ihm Schritte lauter wurden. 

Zuletzt drehte er sich um und sah einen Mann. Der Mann ging in seine Richtung. Ganz schön schnell! 

Mickey Kevins Muskeln verkrampften sich. Fernsehfilme und all das sorgten dafür, daß man Angst hatte, wenn man allein unterwegs war. Irgend jemand hatte es immer auf den kleinen Jungen oder auf die Babysitterin allein zu Hause abgesehen. Es war eine ganz schön schlimme Welt. Einige von den Leuten hier draußen waren unglaublich schlimm. 
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Der Mann, der hinter ihm ging, sah ziemlich normal aus, fand Mickey, aber er beschloß doch, sich ein bißchen zu beei-len. 

Er fing an, größere Schritte zu machen, ohne daß es zu sehr auffiel, schnellere Schritte. Er ging einfach so, wie er immer dann ging, wenn er versuchte, mit seinem Vater Schritt zu halten. 

An der Ecke von der Grand Street waren keine Autos und nichts. Mickey blieb trotzdem vorschriftsmäßig stehen. Er guckte nach links und nach rechts. 

Dann guckte er sich um – und der Mann war ganz nahe. 

Ganz, ganz nahe. 

Mickey Kevin  rannte über die Grand Street, und Tante Mary K. hätte ihn auf der Stelle windelweich gehauen. Sein Herz klopfte ein wenig. Hämmerte schrecklich. Er konnte seinen Herzschlag bis in seine Turnschuhe runter fühlen. 

Dann tat Mickey Kevin das Dümmste, das Allerdümmste. 

Er wußte es in dem Augenblick, in dem er es tat. Im selben Moment! 

Er nahm unvermittelt die Abkürzung über das Grundstück neben der Riverdale-Tagesschule. 

Da waren all die blöden Büsche und die Müllberge. Alle warfen leere Bierdosen und Wein- und Whiskyflaschen auf das Grundstück. Mary K. hatte vergessen, es mit auf die Liste zu setzen:   Nicht die Abkürzung über das Grundstück bei der Riverdale-Tagesschule nehmen.  Es verbot sich von selbst. Mickey schob die pieksenden Büsche auseinander, um durchzu-kommen, und glaubte zu hören, daß der Mann hinter ihm über das Grundstück lief. Über das Grundstück  krachte. 

Er war nicht ganz sicher. Um genau zu horchen, ob es stimmte, hätte er stehenbleiben müssen. Er beschloß weiterzurennen, zu rennen, so schnell er konnte. 

Er rannte jetzt mit einem Affenzahn. Das heißt, so schnell er bei all den dunklen, dornigen Büschen, den im Unkraut ver-334





steckten Steinen und Wurzeln, die ihn aufhalten wollten, rennen konnte. 

Mickey Kevin stolperte weiter, seine Füße schienen in Schlammlöchern steckenzubleiben. Er rutschte über glitschige Blätter. 

Er stolperte über einen Stein und wäre beinahe mit dem Kopf zuerst hingefallen. Er keuchte jetzt, sein Atem war schrecklich laut in seinen eigenen Ohren, seine Schritte hallten wie Schüs-se. 

Plötzlich kam die Rückseite ihres Hauses in Sicht: die gelb-braun scheinenden Lampen, die vertrauten grauen Konturen vor dem viel dunkleren Schwarz des Abends. 

Er war noch nie so froh gewesen, ihr Haus zu sehen. 

Finger berührten seine Wange, und Mickey schrie laut auf: 

»Nicht!« 

 Ein blöder Zweig!  

Er bekam beinahe einen Herzanfall. Dann rannte Mickey wie ein rasender Football-Stürmer in Miniaturausgabe über den schneeverkrusteten Rasen hinter dem Haus. 

Auf halbem Weg klappte seine Frühstückstasche auf. Klappte einfach auf, und eine Apfelsine, zusammengeknülltes Perga-mentpapier und eine Thermosflasche fielen heraus. 

Michael Kevin ließ die Tasche fallen. 

Er rannte die Stufen des Hintereingangs rauf und legte die Hand auf den Knauf der Verandatür. 

Und dann … 

Dann drehte Mickey Kevin sich um. Er  mußte  sich umschau-en. 

Sein Herz hämmerte jetzt wild. Ka-tschunk, ka-tschunk, als wäre da drinnen eine große Maschine. Die Eiswürfel machte oder etwas, das genausoviel Krach machte. Er  mußte  sich um-schauen. 

 Da war niemand! Niemand kam hinter ihm her.  

 O Mann! O Mann, o Mann.  
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 Kein Mensch war hinter ihm her.  

 Kein Mensch!  

Im Garten war alles still. Nichts rührte sich. Seine Früh-stückstasche lag verkehrt herum im Schnee. Sie glänzte ein bißchen im Dunkeln. 

Mickey kniff die Augen zusammen und sah sehr angestrengt hin. 

Er kam sich jetzt ganz schön blöd vor. Er hatte sich alles nur eingebildet, da war er beinahe sicher … Außer daß er trotzdem nicht umkehren würde, um die verlorene Tasche zu holen. 

Vielleicht morgen früh. Vielleicht irgendwann im Frühling. 

 Was für ein Baby! Hat Angst vor der Dunkelheit!  Zuletzt verschwand er im Haus. 

Mary K. schnitt mit einem großen Messer auf der dicken Holzplatte in der Küche Gemüse. Im Fernsehen war Mary Ty-ler Moore. 

»Wie war’s heute, Mickey Mouse? Du siehst ja total kaputt aus. Wasch dich, aber mach schnell. Das Essen ist gleich fertig. 

Ich sagte – wie war’s beim Korbball, Junge?« 

»Oh, hm … Ich kann diese blöde Haltung nicht richtig. Aber sonst war es ganz gut.« 

Dann verschwand Mickey Kevin und glitt wie ein Schatten ins Badezimmer. 

Aber er wusch sich nicht Gesicht und Hände. Er machte die Lampe nicht an. 

Mickey Kevin hob die Badezimmergardine ganz langsam ei-ne Handbreit hoch. Er kniff wieder die Augen zusammen und starrte hinaus in den dunklen, unheimlichen Garten. 

Er konnte immer noch niemanden sehen. 

Die blöde Katze, ihre blöde Katze Mortimer spielte mit seiner Tasche. Sonst war niemand da. In Wirklichkeit war gar keiner hinter ihm her gewesen, jetzt war er auf einmal ganz sicher. Er konnte niemanden sehen … 

Er konnte ihn nicht sehen, den schwarzen Mann aus Fleisch 336





und Blut, der das Haus der Carrolls vom dunklen Grundstück dahinter beobachtete. Mickey Kevin konnte die bedrohliche Sten-MP nicht sehen. Auch nicht den Mann, der so geschickt damit hantierte. 





 Pentagon 



Kurz nach fünf betrat ein schwarzer Colonel der Army namens Duriel Williamson mit federnden Schritten ein fensterloses Büro auf dem vierzehn Hektar großen Pentagonkomplex. 

Arch Carroll wartete bereits in dem ungemütlichen, bürokratisch grünen Raum. 

Das gleiche tat Captain Peter Hawkins, der Carroll vom Be-sucherschalter durch das schwindelerregende Labyrinth der Pentagonkorridore hierher begleitet hatte. 

Colonel Williamson trug die vollständige Paradeuniform der US-Sondereinheiten – einschließlich der blutroten, keck aufge-setzten Baskenmütze. Colonel Williamsons Haar war kurz und borstig, eine graumelierte Bürste, die angemessen nüchtern wirkte. Auch seine Stimme war fest, zeigte aber ironische Untertöne. 

Alles an Duriel Williamson sagte:  Bitte keinen langen Unsinn hier. Kommen Sie zur Sache, Mister.  

Captain Hawkins machte die beiden höflich, aber auf vorschriftsmäßige militärische Weise miteinander bekannt. Hawkins war eindeutig ein Karrierebürokrat, ein Überlebender. 

»Mr. Arch Carroll von der Defense Intelligence Agency, im Sonderauftrag des Präsidenten … Colonel Duriel Williamson von den Sondereinheiten. Colonel Williamson ist in Fort Bragg, North Carolina, stationiert. Er war in beiden Phasen seiner Ausbildung für die Sondereinheiten der unmittelbare Vorgesetzte von David Hudson. Colonel, Mr. Carroll ist hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen.« 
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Der Offizier der Sondereinheiten reichte Arch Carroll die Hand. Er lächelte freundlich, und die anfänglichen Spannungen und Formalitäten lösten sich weitgehend auf. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Carroll. Ich darf mich doch setzen?« 

»Bitte, Colonel«, sagte Carroll. Beide Männer nahmen Platz, und Captain Hawkins, der, wie es das Protokoll verlangte, bei der Unterredung im Zimmer bleiben würde, folgte ihrem Beispiel. 

»Was möchten Sie über David wissen?« 

Carrolls Augen weiteten sich, und er hob den Blick von der kurzen Liste mit Fragen, die er für die Untersuchung vorbereitet hatte. »Sie haben sich mit Vornamen angeredet?« fragte er Colonel Williamson. 

»Ja, ich kannte David recht gut. Ich sollte der Genauigkeit halber etwas hinzufügen. Ich war ein paarmal mit David Hudson zusammen. Nicht bei oder wegen der Sonderausbildung, sondern nach dem Krieg. Ich bin ihm ein paarmal begegnet, meist bei Veteranentreffen. Wir waren beide dabei aktiv. Wir haben dann fast immer ein paar Bier getrunken.« 

»Erzählen Sie mehr darüber, Colonel. Wie war Hudson? Was für einen Eindruck machte er, wenn Sie mit ihm ein paar Bier getrunken haben?« 

Carroll zugehe seinen Drang, noch mehr Fragen abzuschie-

ßen. Er war immer noch ein wenig benommen von dem langen Morgen beim FBI, aber er wußte, daß man einen Colonel der Sondereinheiten besser nicht ins Kreuzverhör nahm. 

»David Hudson war zuerst sehr förmlich. Obgleich er sich verdammt bemühte, es nicht zu sein. Dann war er in Ordnung. 

Er wußte eine Menge über eine Menge Dinge. Er war ein kluger Mann, hochintelligent.« 

»Colonel Hudsons Army-Laufbahn schien nach Vietnam steil bergab zu gehen. Haben Sie irgendeine Vermutung, warum?« 

Duriel Williamson zuckte mit den Schultern. Die Frage schien ihn ein wenig zu verblüffen. »Das habe ich mich auch 338





schon oft gefragt. Ich kann nur sagen, daß David Hudson  sehr deutlich werden konnte.« 

»Das heißt?« bohrte Carroll nach. 

»Das heißt, daß er dazu fähig war, sich einflußreiche Feinde in der Army zu schaffen … Außerdem war er sehr enttäuscht. 

Ich glaube,  bitter ist das treffendere Wort.« 


Bitter, überlegte Carroll. Wie bitter? 

»Die Art, wie unsere Männer nach Vietnam behandelt wurden, machte ihn sehr zornig. Ich glaube, es desillusionierte ihn mehr als die meisten von uns anderen. Er betrachtete es als eine nationale Schande. Zuerst gab er Präsident Nixon die Schuld. 

Er schrieb persönliche Briefe an den Präsidenten und auch an den Stabschef.« 

»Mehr nicht? Bis zu welchem Grad protestierte er im Namen der Veteranen?« Ich brauche jemanden, dachte Carroll, mit der Art von Bitterkeit, die ein ganzes Stück über Briefe hinausgeht. 

Mein Gott, sich hinsetzen und einen Beschwerdebrief schreiben kann schließlich jeder. 

»Doch, er tat noch mehr. Er war auch an einigen besonders lautstarken Protesten beteiligt.« 

»Colonel, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich ein bißchen ausführlicher und konkreter ausdrückten. Ich habe den ganzen Abend und notfalls die ganze Nacht, um zuzuhören.« 

»Er erinnerte unsere Veteranen an die lange Reihe von Ver-sprechungen und Zusagen, die Washington gebrochen hat. An all den Betrug. Er benutzte dabei gern den Ausdruck ›Weg-werf-GI‹ … Vielleicht brauche ich Ihnen nicht extra zu sagen, daß solche Aktivitäten einem sehr schnell eine Versetzung nach Timbuktu oder zu irgendeiner vergessenen Reserveeinheit einbringen können. Und sie bringt einen auch in die Pentagon-Computer. Hudson war bei den radikalen Veteranen sehr aktiv.« 

»Was war während seiner Ausbildung auf der Sondereinhei-tenschule? In Fort Bragg?« fragte Carroll dann. »Und noch 339





einmal, versuchen Sie  bitte, erschöpfend zu antworten, Colonel.« 

»Das ist eine ganze Zeit her. Es schien damals nicht wichtig zu sein. Ich werde mir Mühe geben.« 

Colonel Williamson antwortete fast eine Stunde lang absolut erschöpfend. Er beschrieb ausführlich einen glänzenden jungen Offizier mit anscheinend grenzenloser Energie, hoch begabt und von einer Begeisterung beseelt, wie sie wohl nur in einer amerikanischen Kleinstadt entstehen kann – einen vorbildli-chen Soldaten. Carroll hörte viele der Wendungen wieder, die er am Morgen in der Militärakte gelesen hatte. 

»Aber am lebhaftesten erinnere ich mich an die Zeit in Fort Bragg«, fuhr Colonel Williamson fort. »Und zwar bis zum heutigen Tag. Wir hatten Anweisung, ihn erbarmungslos ranzunehmen, bis an die Grenze seiner körperlichen und seelischen Kräfte. Wir haben David Hudson in Bragg das Leben zur Hölle gemacht.« 

»Mehr als anderen Offizieren, die für das Programm in Bragg abgestellt waren?« 

»Oh, unbedingt. Wir nahmen ihn zweifellos viel härter ran. 

Ohne Rücksicht auf Verluste. Seme Erlebnisse in der Gefangenschaft wurden benutzt, um seinen Haß auf ›die Feinde‹ an-zustacheln. Er wurde dafür programmiert, Rache zu suchen,  zu hassen. Für mich war er eine lebende Zeitbombe.« 

»Wer gab Ihnen die Anweisung, das zu tun, Colonel? Wer befahl Ihnen, Captain Hudson hart ranzunehmen? Irgend jemand muß es doch auf ihn abgesehen haben.« 

Colonel Williamson antwortete nicht gleich. Seine dunkelbraunen Augen ließen Carrolls Blick nicht los, aber sein breites, kantiges Gesicht änderte seinen Ausdruck merklich. Caroll konnte die Veränderung zuerst nicht recht deuten. 

»Ich nehme an, Sie haben recht. Obgleich ich heute, nach all den Jahren … Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen sagen kann, wer es eigentlich war … Merkwürdig, nicht wahr? Ich weiß 340





nur noch, daß wir ihn fürchterlich geschliffen haben und daß Hudson ganz schön hart im Nehmen war. Enorme Widerstandskraft. Das Herz eines Teenagers.« 

»Aber diese Ausbildung war nicht typisch, entsprach nicht dem regulären Kurs? Sie war irgendwie anders?« 

»Ja. Seine Ausbildung in Fort Bragg war viel härter als der übliche Lehrgang, der übrigens schon hart genug war.« 

»Geben Sie mir eine Vorstellung, Colonel. Stecken Sie  mich ins Ausbildungslager. Können Sie es für mich zum Leben er-wecken? Wie sah die Ausbildung eigentlich aus?« 

»Meinetwegen, aber ich glaube nicht, daß Sie es sich vorstellen können, wenn Sie es nicht selbst mitmachen … Um halb drei Uhr morgens aufstehen. Körperliche Mißhandlungen. 

Drogeninduzierte Alpträume. Verhöre durch die besten Spezialisten der Army. Wie eine Fuhre Mist herumgehetzt werden, bis man um acht Uhr umfällt. Um halb drei wieder hoch – 

schleifen bis zur totalen Entkräftung. Jeder Tag war hundert Prozent schlimmer als der letzte. Physisch und emotional, psy-chisch … Die Männer, die für Fort Bragg ausgesucht wurden, galten alle als Spitze. Hudson hatte West Point und umfassende Kampferfahrung vorzuweisen. Er war in Vietnam ein erfolgreicher Kommandeur gewesen … Hm … Er war in Vietnam auch als Mörder eingesetzt worden. Er war  Top. Und er hatte einen einwandfreien Leumund.« 

Als Carroll das Wort »Mörder« hörte, hatte er das Gefühl, er hätte einen Schritt weiter in das endlose Labyrinth der Grünen Brigade getan. Je weiter er kam, um so verworrener und aus-wegloser erschien alles. Der vorbildliche Soldat, der amerikanische Sonnyboy hatte eine dunkle Seite: Mörder. Er rief sich wieder Hudsons Fotos vor Augen, das offene entschlossene Gesicht, den sympathischen Bürstenschnitt, die Aufrichtigkeit in den strahlendblauen Augen. 

»Was bedeutet das, Colonel? Was bedeutet ein guter Leumund in diesem Zusammenhang? Als Mörder?« 
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»Es bedeutet, daß er kein Psychokiller war – wie die meisten dieser Heckenschützen hinter den Linien … Es ist ein sehr reales Problem, was man mit einigen von den Kerlen machen soll, wenn sie die Army  verlassen haben. Wenn die Generäle beschlossen hätten, Ho Tschi Minh auszuschalten, also jemand sehr, sehr großen, wäre Hudson höchstwahrscheinlich in Betracht gezogen worden. Ich sage Ihnen, Carroll, er war einer unserer Superjungs.« 

»Sie scheinen ihn ja förmlich anzubeten.« 

Williamson lächelte abwesend; zuletzt kicherte er leise in seine ordenbedeckte Brust hinein. 

»Anbeten? Das ist nicht das richtige Wort. Aber respektieren, das ist es.« 

»Warum, Colonel?« 

»Er war einer der besten Soldaten, die ich jemals ausgebildet habe. Er hatte enorme physische Widerstandskraft und alle nötigen technischen Fertigkeiten. Er hatte Kraft und eine scharfe Intelligenz. Er war ein geborener Kämpfer. Und er hatte noch etwas menschliche Würde.« 

»Was ist dann schiefgelaufen? Was ist nach dem Krieg mit ihm passiert? Warum hat er sechsundsiebzig seinen Abschied genommen?« 

Colonel Williamson rieb sich seine glattrasierten Kinnbak-ken. »Wie ich schon sagte, vielleicht lag es an seiner ganzen Haltung. Er konnte sehr rechthaberisch sein … Und er glaubte, er hätte die Antwort auf ein paar kontroverse Probleme der Army. Vielleicht hatten einige Karriereoffiziere etwas dagegen, wie Hudson sie und ihr Verhalten beurteilte. Das andere war der Verlust seines Arms. David Hudson hatte sehr große Pläne mit sich. Wie viele einarmige Generäle kennen Sie?« 

Arch Carroll antwortete nicht. Er überlegte. Trotz der augen-scheinlichen Kooperation hatte er das unbestimmte Gefühl, daß Colonel Williamson immer noch mit etwas hinter dem Berg hielt. Typisch Army, erinnerte er sich von früheren Erfahrun-342





gen mit dem Pentagon her. Alles mußte ein großes Geheimnis sein, das nur in der heiligen Bruderschaft, nur mit anderen Kriegern geteilt wurde. 

»Colonel Williamson, ich muß die nächsten paar Fragen mit der Befugnisgewalt des Oberbefehlshabers stellen. Das bedeutet, daß ich  vollständige  Antworten brauche.« 

»Das ist genau das, was Sie auch bisher bekommen haben, Mr. Carroll.« 

»Colonel Williamson, kannten Sie den  offiziellen Zweck von David Hudsons Sonderausbildung in Fort Bragg? Warum war er auf der Kennedy-Schule? Wenn diese Information in einem Ihrer Befehle stand, wenn Sie sie irgendwo auf dem Stützpunkt gehört haben,  muß ich sie wissen, Colonel.« 

Colonel Duriel Williamson erwiderte Carrolls starren Blick, fixierte dann Captain Hawkins. 

Als er redete, war seine Stimme leiser, schien aber eine ganze Oktave tiefer als davor. 

»Es gab nie etwas  Schriftliches in einem der Befehle … Wie ich schon sagte, kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wer unsere Tagesbefehle eigentlich ausgab. Ich weiß aber,  warum er angeblich da war …« 

»Reden Sie weiter. Bitte, Colonel Williamson.« 

»Das wurde uns bei der ersten Einweisung über David Hudson mitgeteilt.  Mündlich   mitgeteilt. Diese erste Einweisung klang übrigens wie totaler CIA-Quatsch. Bis wir Hudson dann kennenlernten … Wissen Sie … 

Sie sagten uns, Captain David Hudson sei dazu bestimmt worden, unsere Version des Superterroristen der dritten Welt zu werden. David Hudson war dazu ausgewählt worden, daß wir ihn  zu unserer Version des Terroristen Juan Carlos ausbil-deten.« 

Arch Carroll hatte sich plötzlich der Magen umgedreht; seine Stirn fühlte sich gerötet an. Er beugte sich mit angespannten Sinnen vor. 
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»Deshalb war er auf der Schule in Bragg? Deshalb wurde er so hart rangenommen, härter als alle anderen?« 

»Ja, dazu versuchten wir ihn zu machen … Und Captain Hudson war ein beängstigend guter Schüler. Ich bin sicher, er ist  immer noch  beängstigend gut. Was die Planung eines terroristischen Anschlags betrifft – notfalls sogar eines kaltblütigen Massenmords –,  war David Hudson genauso gut wie Carlos. 

 Er ist genausogut wie dieser wahnsinnige Monserrat!  Die Ar-my bildete Hudson dafür aus, der Beste auf der Welt zu werden 

… Und meiner Ansicht nach war er der Beste. Vielleicht konnte der Dienst in der Army ihn  deshalb  nicht befriedigen – weil er seine neuen Fertigkeiten nicht gebrauchen durfte!« 

Carroll sagte nichts – weil es ihm momentan unmöglich war. 

Die Erkenntnis, daß die Army der Vereinigten Staaten heimlich ihren eigenen Carlos ausgebildet hatte und daß er sich nun vermutlich  gegen  sie gewendet hatte … Es war unfaßlich. Colonel Williamsons Worte hallten in seinen Ohren:  Was die Planung eines terroristischen Anschlags betrifft – notfalls sogar eines kaltblütigen Massenmords.  

»Colonel Williamson. Könnte David Hudson Ihrer Ansicht nach irgend etwas mit der Grünen Brigade zu tun haben? Ist es möglich, daß er der geistige Urheber und Leiter einer solchen Operation ist?« 

»Ich zweifle nicht daran, Mr. Carroll. Er bringt alle technischen Voraussetzungen mit.« 

Nach einer Pause fuhr Williamson fort: »Da wäre noch ein Fakt über Colonel David Hudson. Wenigstens als ich ihn kannte, und ich glaube, ich kannte ihn recht gut, liebte er unser Land sehr. Er liebte Amerika. Denken Sie daran, David Hudson war ein Patriot.« 



Als Arch Carroll an jenem Abend kurz nach zehn den riesigen, beinahe leeren Parkplatz des Pentagons verließ, ging er im Geiste alle etwaigen Möglichkeiten durch.  Endlich hatte etwas 344





 gefunkt. Etwas, das bei der Grünen Brigade irgendwie Sinn machte.  

Während er müde und mit versteinertem Gesicht in die Stadt zum Washington Hotel fuhr, versuchte er, den langen Tag an sich vorbeiziehen zu lassen. Seine Augen hatten knallrote Ränder und brannten. Aber er hatte zum erstenmal seit dem Anschlag auf Wall Street das berechtigte Gefühl, nahe an etwas dran zu sein. 

Colonel David Hudson war dafür ausgebildet worden, unsere Version von Carlos zu sein … unsere Version von Monserrat. 

David Hudson war ein Patriot. 

 War David Hudson auch ein Verräter?  

Eine blaue Limousine folgte Arch Carroll unauffällig durch die Außenbezirke Washingtons. Beide Wagen kamen ein paarmal auf dem vereisten George Washington Parkway ins Rutschen. 

Dann bog Carroll mit gemächlichen fünfzig Stundenkilometern in die Constitution Avenue ein. Die blaue Limousine auch. 

Während der Nacht wechselte sich dann ein Team von acht Observateuren in und vor dem Washington Hotel in George-town ab. Sie paßten auf, ob Arch Carroll das Hotel noch einmal verließ, ob er dort jemanden traf, ob er versuchte, sich wieder mit Colonel Duriel Williamson oder Samantha Hawes vom FBI in Verbindung zu setzen. 

Carrolls Zimmer und sein Telefon waren fachmännisch mit Wanzen versehen. Er bekam nur einen Anruf, der vom Über-wachungsteam mitgeschnitten wurde. 

»Hallo. Hier Carroll.« 

»Archer, ich bin’s, Walter. Ich habe eben mit Mike Caruso gesprochen. Er hat gesagt, du seist in Washington.« 

»Hier unten ist es genauso gespenstisch wie immer, Walter. 

Im Augenblick fast noch ein bißchen gespenstischer.« 

»Mike hat mir von deiner neuesten Theorie erzählt. Ich finde sie gut. Eines läßt mir keine Ruhe. Ich möchte wissen, warum 345





Phil Berger dich damals von der Spur mit den Viet-Veteranen abgebracht hat?« 

»Das möchte ich auch wissen. Vielleicht dachte er, er hätte sie genügend gecheckt. Ich bin hier jedenfalls definitiv auf blo-

ße Nervenenden gestoßen.« 

»Hm, sei vorsichtig. Berger gehört nicht zu den Leuten, die mit sich spaßen lassen, und man sollte ihn nicht unterschätzen. 

Und, Archer …« 

»Ja, Walter, ich weiß. Ich werde versuchen, dich auf dem laufenden zu halten.« 

»Wenn nicht, könntest du schnell allem im Regen stehen. Ich meine,  ganz allein. Das ist mein Ernst, Archer. Du mußt in Washington höllisch aufpassen.« 

Carroll rief zu Hause in Riverdale an, dann rief er Caitlin Dillon von der Börsenaufsicht in Manhattan an. Sehr spät rief er noch die FBI-Dokumentarin Samantha Hawes in ihrer Wohnung in Arlington an. Dann schlief Arch Carroll. 

Seine Beschatter nicht. 
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 Präsident Justin Kearney 



Präsident Kearney fühlte sich in jener Nacht kraftlos und alt, Jahrzehnte älter als zweiundvierzig. Der Schweiß in seinem Nacken war widerlich kalt, wie von einer Krankheit. Es war nach halb zwei, und im ersten Stock des Weißen Hauses herrschte Stille, eine trügerische Stille. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten hatte ein dickes vertrauliches Dokument unter dem Arm, während er durch die Korridore der Macht schritt. Er drückte die Papiere mit dem Ellbogen an seine Seite, und es war, als glühten sie durch den Stoff seines Anzugs und Hemds, um seine Haut zu versengen. 

Fast jeder Präsident und einige einflußreiche Senatoren und führende Kongreßabgeordnete hatten, nachdem sie nach Washington gekommen waren, eine wichtige Lektion gelernt. Justin Kearney hatte sie bereits im ersten Monat seiner Präsidentschaft gelernt. Die historische Lektion lautete, daß der einzelne Politiker im Kontext der amerikanischen Macht und des ungeheuren Reichtums des Landes kaum mehr als ein Anhängsel des Systems war. Eine Konzession, die man der Form halber machte, in vieler Hinsicht ein notwendiges Übel. 

Der Politiker – der Senator, Abgeordnete, Richter, sogar der Präsident – wurde widerwillig geduldet, war aber in jedem einzelnen Fall entbehrlich. Die Präsidenten vor Justin Kearney – 
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Reagan, Nixon, Ford, Carter, Kennedy, Johnson – hatten die wichtige Lektion alle irgendwie gelernt. Sogar der anscheinend so mächtige und selbstsichere Außenminister Kissinger hatte sie schließlich lernen müssen. 

 Es gab eine höhere Ordnung, die über und jenseits der Administration wirksam war. Es hatte seit Jahrzehnten eine höhe-re Ordnung gegeben. Sie war im übrigen vollkommen logisch; sie machte alles plausibel, was in den letzten vierzig Jahren geschehen war: die Kennedys, Vietnam, Watergate, »Krieg der Sterne« und SDI. 



Die Persönlichkeiten, die im Besprechungsraum des Nationalen Sicherheitsrats versammelt waren, warteten auf Präsident Kearney. Es waren zwölf Männer, die hier schon die ganze Nacht gearbeitet hatten. 

Auf den ersten Blick sahen sie aus wie ein ganz gewöhnlicher Ausschuß, alle in weißen Hemdsärmeln, mit gelockerten Krawatten. Sie standen auf, als der Präsident der Vereinigten Staaten hereinkam. Sie erhoben sich aus Respekt vor dem Amt, vor den erhabenen Traditionen, vor dem Image des Amts, das sie selbst stützten und verbreiteten. 

Der einundvierzigste Präsident der Vereinigten Staaten nahm seinen gewohnten Platz an einem Ende des polierten Eichentischs ein. Vor ihm lagen ein Füllhalter und einige linierte gelbe Notizblocks. 

»Haben Sie die Positionspapiere gelesen, Mr. President?« 

fragte eines der zwölf Ausschußmitglieder. 

»Ja, eben gerade in meinem Arbeitszimmer«, antwortete der Präsident langsam. Sein markantes Gesicht war blaß, ohne die frühere frische Farbe. 

Dann legte Kearney den Report, den er unter dem Arm gehabt hatte, vor sich auf den Tisch. Er bestand aus rund 160 ge-tippten Bögen. Sie waren nicht fotokopiert worden und würden es auch nie werden. Sie sahen ein bißchen aus wie eine Ver-348





kaufsdokumentation für ein Investmentobjekt oder auch Eigen-tumswohnungen. 

Auf dem dunkelblauen Umschlag stand in dezenten goldenen Lettern:  Grüne Brigade. Verschlußsache – Streng geheim.  

Die Titelseite war mit 16. Mai datiert. 

Fast sieben Monate vor dem Brandanschlag auf Wall Street. 









349





Dritter Teil 

Arch Carroll 
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 Freitag; 17. Dezember;  

 Washington 
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 General Lucas Thompson; 7 Uhr 



Der Freitagmorgen graute in Washington mit schweren Re-genwolken über einem beinahe farblosen Horizont. Ein scharfer Wind trieb Kaltluft aus Maryland vor sich her. Die Temperatur fiel stündlich. Arch Carroll wartete seit sieben Uhr ungeduldig in einem Leihwagen im Washingtoner Vorort McLean. 

Der dunkle Wagen fiel vor den noch dunkleren Tannen am Rand der Fort Myers Road kaum ins Auge. 

Polizeiarbeit, dachte Carroll, während er ins Nichts starrte. 

 Zuerst wartet man. Immer dieses verdammte Warten.  

Carroll vertrieb sich zuerst die Zeit, indem er aus einer trügerisch warmen Thermoschachtel von einem Dunkin’ Donuts frühstückte. Die Doughnuts waren nicht halb so heiß wie die Schachtel selbst. Sie hatten auch keinen erkennbaren Geschmack. Der Kaffee, der höchstens Zimmertemperatur hatte, war noch unbefriedigender als die Doughnuts. 

Carroll las ein bißchen in Tracy Kidders  Seele einer neuen Maschine, und das war Gott sei Dank erfreulicher. Er ertappte sich mehrmals dabei, daß er an Colonel David Hudson dachte. 

Der klassische amerikanische Sonnyboy? Mit Auszeichnung in West Point graduiert … 

Der Berufsmörder in Vietnam? Der Juan Carlos der Vereinigten Staaten? Der US-Schakal? Amerikas François Monserrat? 
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Er mußte David Hudson kennenlernen. Er wollte unter vier Augen mit ihm reden. Vielleicht in dem engen Vernehmungszimmer in Wall Street 13, seinem ureigenen Revier.  Sagen Sie, Colonel Hudson, was wissen Sie über den Anschlag auf das Finanzviertel? Und über die gestohlenen Wertpapiere? Erzählen Sie mir, warum Sie Ihren Abschied von der Army genommen haben, Colonel Hudson.  

Er fragte sich, wie weit er bei jemandem wie Colonel David Hudson kommen würde – bei einem US-Saboteur, der extra dafür ausgebildet war, bei Vernehmungen nicht weich zu werden. Es würde ein Kampf sein, und Carroll war keineswegs sicher, daß er gewinnen würde. 

Gegen 7.30 Uhr ging im ersten Stock des weißen Hauses im Kolonialstil auf der anderen Straßenseite endlich ein Licht an. 

Augenblicke später flammte ein zweites auf. Wahrscheinlich Schlafzimmer und Bad. Gleich würde die Show bei General Thompson beginnen. 

Einige Augenblicke später ging unten ein Licht an. Die Kü-

che? Die Nachtlampe auf der Veranda ging aus. 

Kurz nach acht, eine vertretbare Zeit, wie Carroll fand, ging er den Plattenweg zur Haustür hoch und betätigte eine Glocke, deren Klang ihn an Fahrstuhlklingeln in alten Warenhäusern erinnerte. 

Ein großer, distinguierter Mann erschien in dem schlichten weißen Säuleneingang. Er trug eine Hose mit Clanmuster, Hausschuhe und eine kobaltblaue Strickjacke. Kurze weiß-

graue Haare bedeckten seinen torpedoförmigen Schädel, General Lucas Thompson, ehemaliger Befehlshaber der amerikanischen Evakuierungstruppen in Vietnam, hatte immer noch etwas Schroffes, Soldatisches. Er schien immer noch fähig, die schwierigsten Frontoperationen in Angriff zu nehmen. Seine grauen Augen blickten hart und wachsam, wie von kleinen elektrischen Glühbirnen beleuchtet. 

»General Thompson, ich bin Arch Carroll von der DIA. Ent-352





schuldigen Sie bitte, daß ich Sie so früh am Morgen störe. Der Grund meines Besuchs sind die Ermittlungen gegen die Grüne Brigade.« 

General Thompson musterte ihn unverhohlen mißtrauisch. 

Seine Augen wurden schmale Schlitze in nacktem Fleisch. 

»Aha? Ich bin zwar schon auf, aber wie Sie sagen, ist es noch ziemlich früh.« 

»Ich wollte Sie eigentlich gestern abend anrufen, um meinen Besuch anzukündigen, General. Aber es war sehr spät, als ich im Pentagon fertig war. Ich dachte, es wäre eine größere Stö-

rung, als heute morgen einfach unangemeldet zu kommen.« 

Der konsternierte Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des Generals. Das Wort »Pentagon« schien ihn beruhigt zu haben, und er wurde plötzlich um einiges leutseliger. 

»Natürlich. Arch Carroll. Ich habe von Ihnen gelesen.« 

»General Thompson, ich habe nur ein paar Fragen. Es geht um Ihr Kommando in Südostasien. Es dürfte nicht länger dauern als, nun, sagen wir, etwa zwanzig Minuten.« 

»Also eine Stunde«, sagte Lucas Thompson und lachte ein bißchen meckernd. Er machte die Tür dennoch weiter auf. 

»Meinetwegen, ich habe Zeit. Ich habe neuerdings eine Menge Zeit, Mr. Carroll.« Er sprach wie ein Offizier a.D., der mitten in seinen Memoiren eine Schreibblockade bekommen hat. Irgendwie frustriert, ein bißchen gelangweilt, nicht nur von seiner Muse verlassen, sondern von seiner ganzen Daseinsberechtigung. 

General Thompson führte ihn durch ein Eßzimmer mit Mö-

beln aus den dreißiger Jahren in eine noch strengere Bibliothek. 

Es gab einen Kamin mit einer Umrandung aus Birkenholz, einem Funkenschutz aus Messing und wuchtigen Messingbökken. An den Wänden standen hohe Eichenregale; hinter den Erkerfenstern konnte man einen Garten mit einem abgedeckten Swimmingpool und einer gelbgrün gestreiften Badehütte sehen. 



353





General Thompson machte es sich in einem Ohrensessel bequem. 

»Aus den Augen, aus dem Sinn, in Washington wie überall. 

Ich habe hier seit meiner Pensionierung sehr wenige offizielle Besucher gehabt. Zum Glück gibt es meine beiden Enkelinnen, die weiter oben in der Straße wohnen und von ihrer Großmutter mit selbstgebackenem Kuchen und selbstgemachten Fondants verwöhnt werden.« 

General Thompson schüttelte den Kopf und lächelte warm. 

Er schien umgänglicher zu sein, als Carroll erwartet oder ge-hofft hatte. 

Carroll hatte in Vietnam gehört, daß General Thompson ein äußerst strenger Kommandeur sei. Jetzt, im Ruhestand, war er offenbar wie jeder andere Großvater und wartete geduldig auf die nächste Gelegenheit, strahlendes Kinderlächeln auf Zellu-loid zu bannen. 

»Ich suche – taste wäre wohl der bessere Ausdruck – nach irgendeiner nützlichen Information über einen gewissen Colonel David Hudson. Hudson gehörte doch zu Ihrer Kommandoabtei-lung in Saigon, nicht wahr?« 

General Lucas Thompson nickte in der Art eines geübten guten Zuhörers. »Ja, Captain Hudson diente ungefähr fünfzehn Monate in meinem Team. Wenn mein Gedächtnis besser funktioniert als der Rest von mir.« 

»Ihr Gedächtnis und meine Aufzeichnungen decken sich exakt«, sagte Carroll. »Was können Sie mir über Hudson erzählen?« 

»Tja, ich weiß nicht recht, wo ich Ihrer Meinung nach anfangen soll. Es ist ziemlich kompliziert. David Hudson war ein ungewöhnlich disziplinierter und tüchtiger Soldat. Und ein sehr charismatischer Anführer, als er dort unten sein Kommando bekommen hatte … 

Als ich ihn kennenlernte, befehligte er einen Zerstörungstrupp, glaube ich. Er war auch für die Liquidierung menschli-354





cher Ziele ausgebildet. Er liquidierte Abschaum, Carroll. 

Kriegsgewinnler, ein paar Agenten, die ganz oben einge-schleust worden waren. Verräter.« 

»Warum wurde er für diese Liquidierungen ausgesucht?« 

»Oh, ich glaube, das kann ich beantworten. Er wurde ausgesucht, weil er nicht gern tötete. Weil er  kein   Sado war. Ich glaube, Hudson hatte die Philosophie, daß man in einem richtigen Krieg auch richtig  kämpfen   muß. Mit allen Mitteln, die einem zu Gebote stehen. Ich habe zufällig dieselbe Philosophie.« 

In der nächsten halben Stunde berichtete General Lucas Thompson ausführlich über seine Zusammenarbeit mit David Hudson. Es war fast eine Lobeshymne auf Hudson, ein Lor-beerkranz – hervorragende Zensuren für Verhalten, Führungs-qualitäten an der Front, beinahe noch bessere Noten für Mut und Charisma, jene nebulöse Eigenschaft, die für die moderne Army ungefähr so wichtig zu sein schien wie bei den Bürger-kriegstruppen die Treffsicherheit mit der Muskete. 

Carroll beugte sich in dem roten Ledersessel vor, in den er sich gesetzt hatte. Thompson fing an, sich zu wiederholen. Offenbar bereitete es ihm Vergnügen, sein Soldatengarn zu spin-nen. 

Normalerweise hätte es traurig sein können. In gewisser Hinsicht erinnerte es Carroll an seinen Vater, der nach der Pensionierung als New Yorker Polizist nach Sarasota gezogen war. 

Innerhalb von neun Monaten war er gestorben, an Herzversa-gen, vielleicht aber auch an Langeweile. 

Außer daß Carroll keinen Augenblick lang an die Nummer glaubte, die General Lucas Thompson abzog … 

Carroll hatte es sorgfältig geprüft – General Thompson  hatte hier draußen in McLean offizielle Besucher empfangen; hochkarätige Leute aus dem Pentagon, sogar regelmäßige Besucher aus dem Weißen Haus. General Lucas Thompson war  immer noch  ein einflußreicher Berater des Nationalen Sicherheitsrats. 
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»Es gibt da ein paar Dinge, die mich stören, General.« 

»Schießen Sie los.« 

»Nur um irgendwo anzufangen … Warum kann mir kein Mensch sagen, wo Colonel Hudson jetzt ist? Zweitens: Warum kann niemand die mysteriösen Umstände erklären, unter denen er Mitte der siebziger Jahre aus der Army ausgeschieden ist? 

Drittens: Warum hat jemand seine Militärakten im Pentagon und beim FBI geplündert, ehe ich sie sehen konnte?« 

»Mr. Carroll, nach Ihrem  Ton   zu urteilen, würde ich sagen, daß Sie vielleicht vergessen haben, wo Sie hier sind«, sagte General Thompson mit einer Stimme, die genauso leise und beherrscht war wie vorher. 

»Oh, nun, das passiert mir manchmal. Viertens: das letzte, was mich stört. Was mir beinahe eine schlaflose Nacht bereitet hätte …  Warum wurde ich gestern abend vom Pentagon aus beschattet,  General? Warum wurde ich auch hierher nach McLean beschattet?  Auf wessen Befehl?  Was zum  Teufel  geht hier in Washington vor?« 

General Lucas Thompsons glattrasierte Wangen, sein feinge-runzelter Nacken erblühten rot. »Mr. Carroll, ich denke, Sie gehen jetzt besser. Ich glaube, das dürfte für alle Beteiligten das beste sein.« 

»Wissen Sie, Sie haben wahrscheinlich recht. Ich glaube, daß ich hier meine Zeit verschwende … General Thompson, ich habe auf jeden Fall den Eindruck, daß Sie eine ganze Menge mehr über Colonel Hudson wissen. Das ist meine Meinung.« 

General Lucas Thompson lächelte, nur ein schwaches herablassendes Verziehen der Oberlippe. »Das ist der unbezahl-bare Vorzug unseres Landes, Mr. Carroll. Es ist frei. Sie können meinen, was Sie wollen … Ich bringe Sie zur Tür.« 
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 Hudson; 11 Uhr 



Die Amputation bereitete Colonel David Hudson am Morgen des 17. Dezember in New York mehr Unbehagen als seit vielen Jahren. Er umfaßte Billie Bogan mit seinem verbliebenen Arm nervös und steuerte sie fürsorglich durch einen Schwall von Menschen in der Fifth Avenue. Er wollte nicht an die nächsten Schritte der Grünen Brigade denken, jedenfalls nicht in den nächsten paar Stunden. 

David Hudsons Befangenheit war heute morgen besonders unangebracht. Die beiden waren unleugbar ein attraktives Paar. 

Sie sahen aus wie mit dicken, kraftvollen Pinselstrichen gemalt, während alle anderen blaß wirkten, skizziert. 

Billie Bogan beobachtete David aus den Augenwinkeln heraus; er fand so sicher den einzig richtigen Kurs durch die Menge. Sie spürte eine sonderbare und wachsende Faszination. Daß er offensichtlich in sie verliebt war, machte die Anziehungs-kraft, die er auf sie ausübte, noch unwiderstehlicher. Sie ließ sich weiterziehen. 

Zu den Ereignissen, die immer auf sie warten mochten. 

Wohin gingen sie überhaupt? 

»Magst du Weihnachten eigentlich?« fragte Billie, während sie durch die eisige Kälte gingen, die wie ein Messer schnitt. 

»Oh, das kommt auf das Jahr an. Diesmal finde ich es herr-357





lich. Ich möchte alles in mich hineintrinken: die Tannen, die Weihnachtskränze, die festlichen Schaufenster, die Weihnachtsmänner, Kirchen, Chormusik.« 

»Du scheinst dich nicht mit halben Sachen zufriedenzuge-ben«, zog sie ihn auf. 

»O nein. Schau dir doch nur diese Verrücktheit an! Diesen wunderbaren Kitsch!« Er stieß einen Pfiff aus und grinste breit. 

Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich – jedenfalls hatte sie ihn noch nie so erlebt. 

Sie näherten sich dem glitzernden, phantastisch überdekorier-ten Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center. An der Brü-

stung zu der unten liegenden Eisbahn und dem Café drängten sich zahlreiche Menschen, meist Liebespaare, vom Teenageral-ter bis zu recht gesetzten Jahrgängen. Ein Knabenchor – die Jungen trugen Chorhemd und Soutane – sang Weihnachtslie-der. 

Colonel David Hudsons Gedanken arbeiteten endlich wieder in normalem Tempo; er war jetzt ausgeglichen und einigerma-

ßen unbeschwert. Ein äußerst seltenes Glück, das ausgekostet werden mußte. Gelegentlich hatte er Gewissensbisse wegen seiner Mission, darüber, daß er womöglich die Konzentration verlor, aber er wußte, daß auch das Lösen von Spannung wichtig sein konnte. 

»Hast du nicht Heimweh nach deiner Familie und nach England? Möchtest du Weihnachten lieber dort verbringen?« 

Er sah Billie an, und sie erwiderte seinen Blick für ein paar lange Sekunden. Es war so, wie es von Anfang an mit ihnen gewesen war: Sie schienen ganz allein zu sein, trotz der Menge, die sich auf der Plaza drängte und schob. 

»Ich habe höchstens Heimweh nach ein paar schönen Dingen von früher … Nach bestimmten Erlebnissen mit meinen Schwestern und meiner Mutter. Aber nach den Midlands – 

nein. Birmingham ist eine von den Städten, denen junge Menschen, jedenfalls die, die einigermaßen Grips haben, lieber heu-358





te als morgen den Rücken kehren möchten … 

Wenn man dableibt, arbeitet man bei British Steel oder vielleicht im neuen Ausstellungszentrum. Wenn man heiratet, bleibt man zu Haus und versorgt die Kinder. Und sieht das neue Morgenprogramm von BBC. Man wird dick, man rostet ein. Nach ein paar Jahren kann sich niemand mehr vorstellen, daß eine von den Frauen früher mal jung und hübsch war. Die Frauen über vierzig sehen fast alle aus, als wären sie nie jung gewesen.« 

»Also bist du geflohen? London? Paris?« 

»Ich bin mit achtzehn nach London gegangen. Ich war in allem provinziell und unausgegoren, in der Art, wie ich die Welt sah, sogar im Aussehen. Ich wollte Schauspielerin werden oder Mannequin, irgend etwas, um bloß nicht wieder nach Birmingham zurückzumüssen.  Nie.« 

Billie lächelte – sie war so entwaffnend selbstkritisch. »Ich habe in London die üblichen paar kleinen Fehler gemacht, aber es war nicht weiter tragisch«, sagte sie lächelnd. 

»Und dann?« 

»Dann – ich glaube, es war nach fünf Jahren – beschloß ich, nach New York zu gehen oder nach Paris. Wie du siehst, habe ich das erstere gemacht. Ich hoffe, daß ich es eines Tages als Fotomodell schaffe. Ich stelle gerade wieder eine Mappe mit Fotos zusammen – für die Agenten. Ich weiß, daß ich attraktiv bin, jedenfalls äußerlich.« 

Sie hatte sehr stockend berichtet, mit gesenktem Blick, ohne David Hudson anzusehen. Sie war über und über rot geworden. 

»Ich habe auch ein paar kleine Fehler gemacht. Nur ein paar.« Hudson lachte auf einmal. So viele zurückgedrängte Emotionen wurden plötzlich in ihm frei. Es war so lange her, seit er sich das zuletzt erlaubt hatte. 

Billie lachte mit. »Oh, zur Hölle mit der Vergangenheit«, sagte sie, aber ihre Augen waren traurig, ironisch, an den Winkeln ein klein wenig zusammengekniffen. Den beiden gingen 359





gleichzeitig die Worte aus. Der Augenblick schien aus irgendeinem Grund bewegend, verworren, mit zu vielen emotionalen Strömungen und Gegenströmungen erfüllt. 

Schließlich wandte Billie sich wieder zu Hudson und sah ihn an. Sie sprach sehr leise, und ihr warmer Atem umspielte sein Ohr wie Daunen. 

»Küß mich bitte, David. Das klingt vielleicht nicht sehr au-

ßergewöhnlich … Nur daß ich es nie wieder ernsthaft zu jemandem gesagt habe, seit ich sechzehn oder siebzehn war.« 

Hudson und Billie Bogan küßten sich im tiefen Schatten des Weihnachtsbaums vor dem Rockefeller Center, und ihr Körper schmiegte sich weich an ihn, während er beinahe in Habacht-stellung dastand. Die Weihnachtsmusik klang weiter: »Adeste Fidelis«, »Stille Nacht«, »Joy to the World«. 

Wenigstens diesen Moment lang vergaß Colonel David Hudson seine  anderen Pläne für die Welt. 

Sie bestanden nicht gerade aus  Freude. Nein, etwas anderem, das jedoch bitter nötig war. 

 Gerechtigkeit für die Menschen.  

 Rache an einigen wenigen, ganz bestimmten.  
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 Wall Street 13; 13 Uhr 



Caitlin Dillon hastete zum überfüllten Konferenzraum von Wall Street 13. Sie passierte Arbeiter, die Risse mit Zement flickten. Am Ende des Gangs schleppten drei Putzfrauen scheppernde Eimer. Caitlin blieb in der Tür stehen und fuhr sich mit der Hand übers Haar. Sie mußte daran denken, wie sehr Carroll ihr fehlte; er wurde jeden Moment von Washington zurückerwartet. Er hatte angerufen, aber seine Stimme hatte gezwungen geklungen, beinahe, als hätte er Angst davor gehabt, ihr am Telefon irgend etwas zu sagen. 

Sie betrat den Konferenzraum und bahnte sich einen Weg durch eine Phalanx von Kriminalbeamten und Offizieren. Die Neuigkeit hatte sich schon überall im Gebäude verbreitet –  bei den Ermittlungen über die Grüne Brigade hatte es irgendeinen wichtigen Durchbruch gegeben. Erst heute morgen. Endlich ein Durchbruch.  

Walter Trentkamp vom FBI stand vor den Versammelten und schwieg bedeutungsvoll. Er war offensichtlich unter starkem Druck. Auf seinem Gesicht glänzte Schweiß, und sein Hemdkragen war feucht. Caitlin hatte den FBI-Leiter noch nie so angespannt gesehen. 

Trentkamp räusperte sich. Die Szene erinnerte Caitlin an Pressekonferenzen mit hohen Washingtoner Vertretern, an 361





kurzfristig anberaumte Krisensitzungen. Walter Trentkamp konnte es, was das respektheischende Äußere anging, mit jedem Senator auf Capitol Hill aufnehmen. 

»Sie haben zweifellos gerüchteweise gehört, daß wir in dem Fall Grüne Brigade einen wichtigen Schritt vorangekommen sind … Die Spur wurde dank der unablässigen Bemühungen von Captain Francis Nicolo und Sergeant Rizzo von der balli-stischen Abteilung der New Yorker Polizei entdeckt.« 

Nicolo – Waxy Frank – trat zusammen mit Joe Rizzo vor. 

Beide Männer strahlten, als sie sich knapp verbeugten. 

»Diese beiden Männer haben seit dem Anschlag am vierten Dezember praktisch rund um die Uhr gearbeitet. Aber ihre Mühe hat nun eine große Dividende gebracht.« 

Anerkennendes Murmeln erhob sich, und einige Leute klatschten, aber der Applaus erstarb schnell wieder. Nicolo und Rizzo traten wie Schüler bei einer öffentlichen Preisverleihung verlegen von einem Fuß auf den anderen. 

»Sergeant?« sagte Trentkamp. »Würden Sie bitte hier he-raufkommen.« 

Rizzo näherte sich linkisch, ging die Stufen zum Podium hinauf und stellte ein großes Schaubild auf einen Metallständer. 

Auf das Schaubild hatte ein Polizeizeichner die wichtigen Ge-bäude des Finanzviertels gemalt. Die ganz oder teilweise zerstörten Häuser waren knallrot und außerdem durch einen dik-ken violetten Kreis gekennzeichnet. Caitlin registrierte, daß der Mittelpunkt der Kreise bei fast allen vierzehn Gebäuden in unterschiedlicher Höhe lag. 

Rizzo begann: »Die markierten Gebäude wurden am vierten Dezember gegen halb sieben Uhr zerstört. Die Brandsätze wurden zweifelsfrei per Funk gezündet. Das Funksignal kann aus einer Entfernung bis zu fünfzehn Kilometern gesendet worden sein.« 

Er hielt inne, putzte sich ungeniert mit einem großen weißen Taschentuch die Nase, fuhr dann fort: »Die violetten Kreise um 362





die Gebäude zeigen, wo die eigentlichen Explosionen stattfan-den, das heißt, wo die Plastikbomben hinterlegt beziehungsweise versteckt worden waren.  Hier, hier, hier und so fort.  

Wie Sie sehen, wurde der Plastiksprengstoff in allen vierzehn Gebäuden in einem anderen Stockwerk versteckt. In Broad Street zweiundzwanzig im ersten Stock. Bei Manufacturers Hanover im vierzehnten Stock. Und so weiter. Sie können das alles deutlich sehen.« Rizzo blickte sich im Saal um, als wollte er jemanden zum Widerspruch auffordern. 

»Anscheinend macht das keinen bestimmten Sinn. Das haben wir jedenfalls bis vor kurzem gedacht. Gestern abend fanden wir dann einen Zusammenhang, der uns bisher entgangen war 

… Sehen Sie das! In jedem der mit einem Kreis markierten Stockwerke befinden sich die Abhol- und Zustellräume der Boten der betreffenden Gebäude. Das heißt, entweder ein Zustellraum oder ein Versandzimmer für Paketsendungen. Was uns zunächst von diesem Ansatz abbrachte, war die Tatsache, daß der Zustellraum und das Versandzimmer in diesen Gebäuden nicht immer miteinander identisch sind. Sie sind nicht einmal immer im selben Stock. Einige Gebäude der Wall Street haben in jedem Stock Botenstationen. Sehen Sie, worauf ich hinauswill?« 

Sergeant Joe Rizzo legte eine Kunstpause ein. 

Dann sagte er: »Meine Damen und Herren, die Bomben wurden alle von Boten abgeliefert! Wahrscheinlich von regulären kommerziellen Kurierdiensten, deren Männer keinerlei Aufse-hen erregten.« 

Rizzo sah sich wieder in dem jäh still gewordenen Saal um. 

»Es gibt in der Wall Street und Umgebung über zweihundert Boten- oder Kurierdienste. Jimmy Split. Speedo, Fireball und Bullett und wie sie alle heißen. Die meisten davon haben Sie sicher selbst schon mal gesehen. Wir setzen uns nun mit jedem einzelnen von ihnen in Verbindung. Höchstwahrscheinlich haben sich unsere Freunde von der Grünen Brigade an minde-363





stens einen von ihnen gewendet. Vielleicht wurden aber auch mehrere benutzt, um die Plastikbomben am vierten Dezember abzugeben.« 

Rizzo hielt wieder inne. »Das bedeutet, daß irgendein nichts-ahnender Bote helfen wird, diesen Fall zu klären. Heute abend fangen wir an. Heute abend bringen wir die Sache zu Ende!« 

Caitlin spürte die ungeheure Energie, die den Konferenzraum durchflutete, während die Anwesenden sich zu zerstreuen begannen. Nach Tagen ergebnislosen Anrennens gegen Mauern, nach tagelangen Ermittlungen, die so gut wie nichts gebracht hatten, war es nun, als seien sie plötzlich wieder zum Leben erwacht. Sie wurde ziemlich unsanft beiseite gedrängt, als Polizisten und Kriminalbeamte zum Ausgang eilten. 

 Ein Kurierdienst aus dem Finanzviertel.  

Sie erschauerte. 

 Kurierdienst?  

Sie drehte sich um und verließ den Konferenzsaal; sie ging zu ihrem Büro. Ihr war eben etwas eingefallen, aber sie war nicht sicher, ob ihr Gedächtnis ihr nicht doch einen Streich spielte. 

Caitlin fing an, den Korridor in Nummer 13 entlangzurennen. 





 Carroll; 23 Uhr 



Carroll war sicher, daß sie ihn auf dem Rückweg von Washington beschattet hatten. Eine dunkle Limousine war seinem Checker-Taxi vom Kennedy-Flughafen bis zum Finanzviertel gefolgt. 

Als er vor Wall Street 13 aus dem Taxi stieg, fuhr die Limousine mit recht flottem Tempo an ihm vorbei. Er konnte keine Gesichter darin erkennen, nur Gestalten, zwei oder drei Männer, die den Kopf einzogen. Warum beschatteten sie ihn? 

Auf wessen Anweisung? Wer verfolgte den Verfolger? 
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Er betrat Nummer 13 und ging sofort zu Caitlins Büro im ersten Stock. Er beeilte sich, weil er das größte Bedürfnis hatte, sie zu sehen, jetzt mit jemandem zu reden, dem er wirklich vertrauen konnte. 

Sie erhob sich hinter dem Schreibtisch, auf dem ein neuer Computerausdruck mit Namen von US-Veteranen lag, den sie eben gelesen hatte. Sie lief in seine Arme, und er wollte sie nicht mehr loslassen. Sie preßten sich aneinander. Sie küßten sich mit einer Gier, die sie beide überraschte. 

Caitlin machte sich endlich von ihm los. »Wie war’s in Washington?« Sie strahlte vor Erleichterung und Freude, ihn zu sehen. 

»Interessant. Mehr als nur interessant«, sagte Carroll. 

Er berichtete von der FBI-Akte über David Hudson und seinen abschließenden Besuch bei General Lucas Thompson. 

Caitlin informierte ihn über den neuen Stand der Ermittlungen, den Sergeant Rizzo dargelegt hatte. Sie zeigte auf den Ausdruck, den sie studiert hatte, als er hereinkam. 

»Vielleicht ist es nur ein zufälliges Zusammentreffen, Arch. 

Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Aber auf dieser FBI-Liste von Veteranen gibt es einen Sprengstoffexperten, dessen Beschäftigung mit Taxifahrer und  Bote   angegeben ist. Er wohnt hier in New York.« 

»Der Name?« fragte Carroll. Er überflog die lange Liste bereits. 

»Er heißt Michael Demunn … Und er hat zufällig in Vietnam unter Colonel David Hudson gedient.« 

»Steht hier auch, welcher Botendienst das ist?« Carroll sah auf. 

Caitlin schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das dürfte nicht weiter schwer festzustellen sein. Moment.« 

Carroll wartete, während Caitlin einige kurze Telefongesprä-

che führte. Er holte seinen Notizblock aus dem Mantel und blätterte ungeduldig die vertrauten Seiten um, in denen das 365





Verwirrspiel der Grünen Brigade von Anfang an verzeichnet war. 

Es gab inzwischen verschiedene Rubriken:  Befragungen und Verhöre. Materielle Indizien. Verdächtige. Vermischtes.  

 David Hudson … der Urheber und Lenker dieses Chaos?  

 West Point 1966. Sondereinheiten. Ranger.  

 Sonnyboy? Vorbildlicher Soldat?  

 Fort Bragg. Spezialausbildung an derJohn-F.-Kennedy-Schule. Härtestes Belastungstraining. Experimente mit Drogen. 

 Zu welchem Zweck?  

 Terroristenausbildung. Auf wessen Anweisung? Wo endete diese spezifische Befehlskette?  

Zuletzt klappte Carroll den Block frustriert zu. Abwesend betrachtete er Caitlin, die sanfte Wölbung ihres Rückens, den sie ihm zuwandte. Die Art, wie sie dastand – auf einem Bein, mit der Telefonschnur um die Taille. 

 Was weiß ich? Was weiß ich jetzt eigentlich?  Carrolls Gedanken wanderten wieder zur Grünen Brigade. 

 Was könnte ich wissen? Was von dem, was ich gesehen habe, ist entscheidend?  

 Washington? General Lucas Thompson? Ein verbindlicher weißhaariger Lügner. Meine Beschatter.  

 Warum werde ich beschattet? Auf wessen Befehl?  

Er sah zu, wie Caitlin auflegte. 

»Veteranen-Taxen und Kurierdienst«, sagte sie, und ein breites Lächeln ging plötzlich über ihr Gesicht. »Sie haben hier in der Nähe eine Garage. Im Village!« 

Carroll stand auf. »Ruf Philip Berger an. Und könntest du dann auch Walter Trentkamp anrufen? Sag ihnen, sie sollen ihre Männer zusammentrommeln, um mich möglichst schnell zu treffen, sagen wir, um …« 

Caitlin unterbrach ihn. »Da ist noch was, Arch.« 

Sie hielt eine halbe Sekunde inne. 

»David Hudson arbeitet auch da. Seit über einem Jahr. Ich 366





denke, wir haben Colonel Hudson endlich gefunden. Wir haben die Grüne Brigade gefunden.« 
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 Sonnabend; 18. Dezember; 

 Colonel David Hudson 





37 









 Die Veteranen; 0.30 Uhr 



Am 18. Dezember kurz nach null Uhr wendete sich Colonel David Hudson in einer emotionalen kleinen Ansprache an die vierundzwanzig Veteranen, die in der Garage in der Jane Street versammelt waren. 

»Dies war für Sie alle ein langer und außerordentlich harter Einsatz. Aber Sie haben an jedem wichtigen Abschnitt alles getan, was von Ihnen verlangt wurde … Ich bin sehr bewegt, während ich nun vor Ihnen stehe.« 

Hudson verstummte und blickte auf die Gesichter, die ihn starr beobachteten. »Bevor wir nun die letzten Phasen der Grü-

nen Brigade in Angriff nehmen, möchte ich noch eines beto-nen. Ich möchte nicht, daß Sie überflüssige Risiken eingehen. 

Ist das klar? Gehen Sie auf Nummer Sicher. Unser einziges Ziel heißt nun  keine Gefallenen.« 

Hudson hielt wieder inne. Als er schließlich weiterredete, hatte seine Stimme einen ungewöhnlich bewegten Unterton. 

»Dies wird unsere letzte gemeinsame Mission sein. Ich danke Ihnen noch einmal. Ich wünsche Ihnen Glück.« 
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 Kampfpatrouillen; 0.35 Uhr 



Von diesem Augenblick an war das Unternehmen Grüne Brigade als militärische  Feldübung   konzipiert. Alle erdenklichen Details waren gründlich abgecheckt und berücksichtigt worden. 

Die ölverschmierten Garagentore vom Veteranen-Taxen und Kurierdienst rollten scheppernd und quietschend auf. Bräunliche Lichtkegel stachen in das Dunkel. 

Vet. 5, Harold Freedman, lief aus der Garage. Er schaute die Jane Street nach links und rechts hoch und bellte dann Befehle wie in seiner Zeit als Ausbildungssergeant der Army. 

Es war kurz nach halb eins. 

Sollte irgend jemand im West Village die drei Army-Transporter aus der Garage kommen gesehen haben, dann achtete er nach der altbewährten Tradition des eingefleischten New Yorkers nicht weiter darauf. 

Dann fuhren die Transporter die Tenth Avenue hoch. 

Colonel David Hudson saß aufmerksam vorgebeugt auf dem Beifahrersitz des ersten Truppentransporters. Er war in ständi-gem Sprechfunkkontakt mit den beiden anderen Lastern. Dies war in jeder Hinsicht eine perfekt organisierte Feldübung. 

Sie zogen wieder in den Kampf. Keiner von ihnen war sich bewußt gewesen, wie sehr er ihm gefehlt hatte. Selbst Hudson hatte die unheimliche Schärfe und Klarheit vergessen, die einem größeren Gefecht unmittelbar vorausging. Eine solche Erfahrung gab es sonst nirgends; es gab nichts, was mit einer richtigen Schlacht zu vergleichen war. 

»Kontakt. Hier Vet. eins. Ihr folgt uns die Tenth Avenue hoch bis zur Einfahrt in den Holland Tunnel. Wir werden uns in der Stadt strikt an die Geschwindigkeitsbeschränkung für Militärfahrzeuge halten. Sie können sich also ausruhen und die Fahrt genießen. Ende.« 

Zwei Stunden vergingen, ehe der erste Transporter mit einem 369





Ruck vor einem umzäunten Militärgelände weniger als sechzig Meter von der Route 34 entfernt in New Jersey hielt. Auf dem Schild über dem hölzernen Wachhäuschen stand FORT  MON-MOUTH, TRUPPENSTANDORT DER US-ARMY. 

Der Wachhabende war im Begriff gewesen, im Dienst einzuschlafen. Die Augen hinter der Hornbrille blickten glasig, und seine Bewegungen wirkten wie die einer Puppe, als er sich dem ersten Transporter näherte. 

»Bitte Ihre Identifikation, Sir.« Der Soldat räusperte sich. 

Seine Stimme war hoch und dünn, und er kam Hudson nicht viel älter als achtzehn vor. Schatten von Vietnam, Schatten grausamer Kriege, die seit Tausenden und aber Tausenden von Jahren mit unschuldigen Jungen gekämpft wurden. 

David Hudson reichte ihm stumm zwei Ausweiskarten aus Plastik. Sie identifizierten ihn als Colonel Roger McAfee vom Munitionsdepot in der 68th Street, Manhattan. Der Soldat prüf-te die Plastikkarten, weil die Vorschrift es verlangte, und sagte dann vorschriftsmäßig: »Sie können weiterfahren, Sir. Beach-ten Sie bitte die Verkehrs- und Parkvorschriften, während Sie sich in Fort Monmouth aufhalten. Gehören diese Transport-fahrzeuge zu Ihnen, Sir?« 

»Ja, wir biwakieren hier. Wir sollen kleine Feuerwaffen und Munition für unser Wochenende auf dem Land abholen. Zwei Hubschrauber sind angefordert. Der Kommandant hat die Einzelheiten. Ich muß zu Captain Harney.« 

»Sie können alle weiterfahren, Sir.« Der junge Posten trat zur Seite. Er winkte den Reservekonvoi der Army schneidig durch. 

»Kontakt. Hier Vet. eins«, sagte Colonel Hudson in sein Walkie-talkie, sobald sie das Tor passiert hatten. »In weniger als zwölf Stunden wird die Operation mit der Codebezeichnung Grüne Brigade abgeschlossen. Ich bitte alle um äußerste Vorsicht, ich wiederhole,  äußerste Vorsicht. Wir sind jetzt kurz vor dem Ziel, meine Herren. Wir sind endlich kurz vor dem Ziel. 

Ende und vorbei.« 
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 Carroll, 1.30 Uhr 



Die vergammelte und freudlose Veteranen-Garage in der Jane Street war nicht der Ort, der unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Sie befand sich in der Mitte eines Häuserblocks im West Village; ihre großen Metalltüren waren angerostet und verschmiert. 

Die menschenleere Straße war an beiden Seiten des Blocks abgeriegelt. Überall um die Garage waren Streifenwagen der New Yorker Polizei postiert. Carroll zählte insgesamt siebzehn. 

Unter dem dunklen Schutzdach einer Shell-Tankstelle konnte er zivile FBI-Limousinen und an die dreißig schwerbewaffnete FBI-Agenten ausmachen. Jeder von ihnen beobachtete die Ga-ragenfassade mit dem starren Gesicht, das im Bureau mit Pro-fessionalismus gleichgesetzt wird. 

Die Polizisten und FBI-Agenten waren unterschiedlich bewaffnet, mit automatischen Kampfgewehren M-16, Nah-kampfgewehren vom Kaliber 12 und .357-Magnum-Pistolen. 

Das Einsatzteam war ebenso eindrucksvoll wie sein Waffenar-senal. 

Carroll stand an seinen Wagen gelehnt und musterte die Eisentüren, das primitive, ausgebleichte Schild mit der Aufschrift VETERANENTAXEN UND KURIERDIENST. Seine Finger trommelten auf der Kühlerhaube. 

 Irgend etwas stimmte hier nicht. Wieder stimmte etwas nicht.  

Arch Carroll blickte angestrengt zur Shell-Tankstelle hin-

über. Die FBI-Jungs standen stocksteif da und warteten auf das Zeichen zum Angriff. 

Neben ihm stand Walter Trentkamp. Carroll hatte Walter auf dem laufenden gehalten. Nun war Trentkamp mit ihm in dem gefährlichen Labyrinth. 

Carroll holte seine Browning heraus. Er drehte die schwere Waffe in der linken Hand und überlegte, wie merkwürdig es sei, daß eine Stimme in seinem Kopf ihn warnte, vorsichtig zu 371





sein.  Vorsichtig,  dachte er. Er war bis jetzt nicht vorsichtig gewesen – warum also jetzt damit anfangen? Carroll glaubte zu wissen, warum. 

»Archer.« Walter knuffte ihn mit dem Ellbogen. Eine schwarze Limousine kam plötzlich langsam die graue verlassene Straße heruntergerollt. 

Commissioner Michael Kane, der New Yorker Polizeichef, stieg gemessen aus. Der Commissioner, der nur begrenzte Au-

ßendiensterfahrung hatte und mehr Politiker als Polizist war, hatte ein blitzendes blaues Megaphon in der Hand. Er hielt es, als ob er noch nie so ein Ding angefaßt hätte. 

»O Gott, nein …«, murmelte Carroll. 

Commissioner Kanes Stimme hallte durch die menschenleere Straße im West Village. »Achtung … hier spricht Commissioner Kane … Sie haben genau eine Minute, um die Garage zu verlassen. Sie haben sechzig Sekunden, ehe wir das Feuer er-

öffnen.« 

Carroll suchte die rote Backsteinfassade der Garage ab. Sein Körper war verkrampft, sein Nacken und seine Stirn schweiß-

naß. Langsam hob er die Pistole in Schußposition. 

Die Veteranen-Garage blieb ganz still. 

 Hier stimmte eindeutig etwas nicht.  

»Noch fünfundzwanzig Sekunden … Verlassen Sie umgehend die Garage.« 

Walter Trentkamp beugte sich zu seinem Ohr. Eines der Dinge, die Carroll an Walter zu schätzen wußte, war die Tatsache, daß er im Grunde immer noch ein Straßenbulle war. Er hatte immer noch das Bedürfnis, dabeizusein, wenn es losging. »Angenommen, dies ist eine Ente? Angenommen, wir jagen die falschen Männer, den falschen Kurierdienst?« flüsterte Walter. 

»Hier stimmt doch was nicht, Arch.« 

Carroll sagte immer noch nichts. Er beobachtete und überlegte. 

»Noch zwanzig Sekunden …« 

»Los, Walter, komm mit.« 
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Carroll trat plötzlich vor. Walter Trentkamp folgte ihm ein bißchen widerstrebend zu den Garagentüren. Der Polizeipräsident hatte mit seinem Countdown aufgehört. 

Dann waren überall FBI-Agenten und Polizisten und drängten sich durch die offenen Türen in das dunkle Gebäude. Jemand knipste eine Lampe an, die ein ganz gewöhnliches großes Parkdeck beleuchtete. 

Carroll blieb mit ausgestreckter Browning wie angewurzelt stehen. Er blinzelte ein paarmal. Er roch Öl und Schmiermittel, all die unangenehmen Gerüche, die alte und kranke Autos hinterlassen. Der Betonboden war von Ölflecken und Öllachen bedeckt. Hier und da lag Mechanikerwerkzeug herum. 

Aber sonst war in der Veteranen-Garage gar nichts. 

Es waren keine Fahrzeuge da. 

Es waren keine Leute da, keine Vietnam Veteranen. Colonel David Hudson war nirgends zu sehen. 

Carroll und Trentkamp gingen, die Pistolen immer noch in der Hand, durch die Garage. Sie betraten gebückt einen kleinen Nebenraum. Dann gingen sie schließlich eine schmale Wendeltreppe in den ersten Stock hoch. 

Und dann sahen sie es beide – die Nachricht, die sie für sie hinterlassen hatten. 

Sie war an die schmutzige Wand geklebt und verhöhnte sie, verhöhnte sie alle. Sie machte sich über die hilflosen Fahnder und Ermittler lustig – ein schrilles irres Lachen, das Kreischen von Dschungelvögeln. 

Eine penibel geschlungene grüne Schleife hing wie ein Überbleibsel von einem glitzernden Weihnachtsgeschenk an einer anderen Wand. 

Aha, dachte Arch Carroll. 

Ätsch. 

Die Grüne Brigade hatte die Garage in der Jane Street geräumt 

– war ihm wie immer einen zermürbenden Schritt voraus. 

Einen eiskalt berechneten Schritt …  Wohin? 
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 Caitlin Dillon; 2.30 Uhr 



Caitlin Dillon hatte die dicke Aktenmappe mit ihren Unterlagen dabei, als sie den halbdunklen Korridor eines eleganten Apartmenthauses an der oberen West Side entlangging. Die Tür von 12B stand halb offen. 

Anton Birnbaum wartete im Rahmen. Caitlin fragte sich, warum er sie mitten in der Nacht angerufen hatte. Was wollte Anton Birnbaum ausgerechnet jetzt von ihr? 

Er ließ sie ein und führte sie in sein Arbeitszimmer, einen bis zu der hohen Decke mit Büchern und Zeitschriften vollgepack-ten Raum. 

»Vielen Dank, daß Sie gleich gekommen sind«, sagte er. Er schien unendlich erleichtert, sie zu sehen. »Kaffee? Tee? Ich habe in letzter Zeit nur noch von dem verdammten Zeug gelebt.« Er zeigte auf eine angelaufene Espressomaschine am brennenden Kamin. 

Caitlin lehnte dankend ab. Sie setzte sich auf ein antikes Sofa und steckte eine Du Maurier an, während der alte Finanzier sich eine Mokkatasse vollschenkte. 

Seine Hände zitterten leicht. Die überall verstreuten Papiere und Zeitschriften wiesen überdeutlich darauf hin, daß Anton die ganze Nacht wie besessen gearbeitet hatte. 

»Lassen Sie mich ganz weit vorne anfangen, in Dallas.« 

Birnbaum, dessen kleines Gesicht wie ein ausgebrannter Mond aussah, nahm neben ihr Platz. »Die tragische Ermordung Präsident Kennedys … ich denke, sie ist ein guter Ausgangspunkt. 

Was das Phantastische im Gegensatz zur erwartungsgemäßen Realität betrifft. Wie wir alle wissen, war das Attentat wahrscheinlich eine konzertierte Aktion.« 

Caitlin drückte ihre Zigarette aus. Ihre Kehle war auf einmal ausgedörrt. Anton Birnbaum war ebenfalls unter Hochspannung. 

»Als nächstes kommt Watergate. Neunzehnhundertdreiund-374





siebzig. Ich bin überzeugt, sogar fest davon überzeugt, daß Watergate eskalieren  durfte. Es wurde absichtlich Öl ins Feuer gegossen – um Richard M. Nixon aus dem Amt zu entfernen. 

Das ist Geschichte, meine Liebe. Amerikanische Geschichte.« 

Birnbaums Tasse landete leise klappernd auf der Untertasse. 

»Beide Ereignisse waren eindeutig  orchestriert. Beide beruhten auf einem raffinierten Komplott innerhalb und außerhalb der Administration in Washington. Die elitäre Gruppe, die sie an-zettelte, ist ein Überbleibsel des alten Office of Strategie Service oder OSS, unseres militärischen Geheimdienstes im Zweiten Weltkrieg. 

Ich habe gehört, daß sie die Weisen Männer genannt werden. 

Ich habe auch gehört, daß sie der Zwölferausschuß genannt werden. Sie  existieren. Erlauben Sie bitte, daß ich fortfahre, ehe Sie etwas dazu sagen. 

Nach dem Krieg wurde den Verantwortlichen vom OSS be-wußt, daß die weitgehenden Befugnisse, die man ihnen gegeben hatte, die wichtige Rolle, die sie gespielt hatten, bald zu Ende sein würden. Sie wußten, daß sie ihre enorme Macht an eben die Politiker zurückgeben sollten, die es wenige Jahre vorher beinahe geschafft hätten, die Menschheit auszulöschen 

… Sie hatten kein Verlangen danach, das zu tun. Nicht das geringste. Man kann ihr Vorgehen in mancherlei Hinsicht sogar rechtfertigen.« 

Birnbaum trank von seinem Kaffee und schnitt eine Grimasse. »Eine hochkarätige OSS-Clique trat nur einen  Teil ihrer Kriegsbefugnisse an Präsident Truman ab. Sie arbeitete in Washington hinter den Kulissen weiter. Sie fing an, eine lange Reihe politischer Marionetten heranzuziehen und zu manipulieren. Diese Männer und ihre Schützlinge, der jetzige Zwölferausschuß, sind so weit gegangen, die Präsidentschaftskandida-ten der Parteien auszuwählen.  Beider  Parteien, Caitlin.« 

Caitlin starrte den alten Herrn an. Sie brachte kaum etwas anderes zustande als dieses Starren. Die Weisen Männer? Der 375





Zwölferausschuß? Eine Geheimgesellschaft mit unbegrenzter Macht? Sie wußte bereits eine ganze Menge über reale und fiktive Regierungsverschwörungen. Sie schienen immer ein fester Bestandteil der amerikanischen Geschichte gewesen zu sein. Unbeweisbare Gerüchte; unbequeme Realitäten. Unbehagliches Gemunkel auf höchster Ebene. »Wer sind diese Männer, Anton?« 

»Meine Liebe, sie sind nicht unbedingt die Leute, deren Gesichter man aus  Newsweek  oder  Time  kennt. Aber das spielt im Moment keine Rolle. Was ich Ihnen zu erzählen versuche, ist folgendes: Ich habe keinerlei Zweifel, daß diese Gruppe irgendwie in die Sache mit der Grünen Brigade verwickelt ist. 

Sie hat den Anschlag vom vierten Dezember irgendwie ermu-tigt oder herbeigeführt. Sie steckt hinter allem, was im Augenblick passiert.« 

Caitlin fehlten die Worte, um auf Birnbaums Eröffnung zu antworten. Bei jedem anderen hätte sie es als Hirngespinst ab-getan; bei Birnbaum wußte sie, daß er ihr nichts davon gesagt hätte, wenn er nicht ganz sicher gewesen wäre – wenn es nicht auf Fakten beruhte. Anton Birnbaum prüfte seine Informationen doppelt und dreifach nach, egal, woher sie kamen. 

Der Finanzier sah Caitlin an, und seine Augen waren ungewöhnlich trüb. Caitlin wirkte mit ihrer Du Maurier ein bißchen europäisch, nicht ganz wie ihr wahres Ich. 

»Diese Veteranengruppe …«, begann Birnbaum wieder. 

»Sie haben schon von ihr gehört?« Caitlin war überrascht. Irgendwo in ihrem Gehirn ging eine Alarmklingel los. 

Birnbaum lächelte. Sein Gesicht wurde von einem schmalen Spalt geteilt. »Meine Liebe, Informationen waren schon immer die Wurzel meines Erfolgs. Selbstverständlich habe ich von der Veteranengruppe gehört. Ich habe meine Quellen in Nummer dreizehn … Ich weiß nur noch nicht, ob der Zwölferausschuß diese armen Außenseiter manipuliert hat oder ob sie in Wahrheit bezahlte Agenten oder Söldner sind … Ich glaube zu wis-376





sen, aus welchem Grund die gefährliche Mission in die Wege geleitet wurde … Ich glaube, sie kann direkt bis zu einem ge-fährlichen Provokateur zurückverfolgt werden, einem gewissen François Monserrat, der von Moskau gelenkt wird. Einem kaltblütigen Massenmörder. Einer Tötungsmaschine, die vernichtet werden muß.« 

»Aber wie hängt Monserrat mit dem Zwölferausschuß zusammen, Anton? Was wird jetzt passieren? Können Sie mir das auch sagen?« 

Anton Birnbaum lächelte, aber das Lächeln war eigenartig bedrückt. »Ich glaube, ja, meine Liebe. Sind Sie auch sicher, daß Sie keinen Kaffee oder Tee wollen? Ich denke, Sie sollten etwas Warmes gegen die Kälte zu sich nehmen.« 
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 Sonntag; 19. Dezember; 

 Veteranen-Taxen und Kurierdienst 38 









 Hudson; 9.30 Uhr 



Am Sonntagmorgen patrouillierte Colonel David Hudson durch die schlechtbeleuchteten Korridore des weitläufigen Veteranenkrankenhauses in Queens, Virginia. Heim der Tapferen, dachte er bitter. 

Das Krankenhaus lag am Linden Boulevard Ecke 179th Street. Es war ein häßlicher roter Backsteinkomplex, an den kein Mensch einen zweiten Blick verschwendete. Vor elf Jahren war David Hudson hier ambulanter Patient gewesen, einer von Zehntausenden, die nach Vietnam durch die Hospitäler der Veteranenverwaltung geschleust wurden. 

Seine Schritte hallten wie in einer leeren Turnhalle, während er weiter in den Krankenhauskomplex vordrang. 

Er hörte Stimmengemurmel, sah aber niemanden. Geister, dachte er. Stimmen, aus einer anderen Dimension der Wirklichkeit gefiltert. Stimmen grausamen Scherzes, Stimmen des Wahnsinns. 

Er bog um die Ecke, und plötzlich erblickte er eine gespenstische Gruppe von Veteranen. Die meisten waren bis aufs Skelett abgemagert, aber einige waren obszön fettleibig. Der Geruch, der in der unbewegten, toten Luft hing, war kaum zu ertragen, eine Mischung aus Desinfektionsmitteln, Urin und Kot. 

In der Mitte des Klaustrophobie auslösenden Raums blinkte ein 378





Weihnachtsbaum aus Plastik in spastischen Zuckungen. 

Bei wenigstens der Hälfte der Patienten schienen winzige Metallradios wie kalte Kompressen am Kopf zu haften. Ein schwarzer Husar in einem zerrissenen gestreiften Kranken-hausnachthemd tänzelte um einen Beinamputierten herum, der in seinem Rollstuhl vor sich hin döste. Hudson sah gebrochene, verstümmelte Körper, in Stützkorsette aus Stahl und Leder geschnürt. »Tapferkeitsmetalle«, pflegte das Krankenhausper-sonal zu sagen, als Hudson hier gewesen war. 

Er spürte jetzt einen solchen Zorn, einen Haß auf alles Amerikanische, auf alles, was er früher an diesem Land geliebt hatte. 

Er sah immer noch niemanden vom Pflegepersonal. In keinem der Räume war ein einziger Sanitäter, keine Schwester oder Hilfsschwester. 

David Hudson ging schneller weiter – und meinte einen dumpfen militärischen Trommelwirbel in seinem Kopf zu hö-

ren. 

Er ging einen gelb gestrichenen Korridor entlang. Die Farbe sollte eine unbeschwerte Atmosphäre schaffen … 

Er erinnerte sich jetzt überdeutlich an alles hier. Übermächtiger Zorn stieg in ihm auf. 

Er war im Herbst 1973, angeblich zur psychiatrischen Begut-achtung und zu psychologischen Tests, in das Krankenhaus aufgenommen worden. Ein blasierter Ostküstenarzt hatte sich zweimal mit ihm über seinen Zustand, den bedauerlichen Verlust seines Arms, unterhalten. Der Army-Arzt interessierte sich ebenso für seine Erlebnisse in der Gefangenschaft. Ob es stimme, daß er bei seinem Fluchtversuch einen Vietcong-Lagerkommandanten getötet habe. Ja, versicherte Hudson ihm, und die Flucht war es gewesen, die die Aufmerksamkeit des Nachrichtendienstes der Army auf ihn gelenkt hatte. Sie hatten ihn in Vietnam getestet; dann schickten sie ihn wieder nach Fort Bragg, zur Zusatzausbildung … Die Unterredungen dauer-379





ten nie länger als fünfzig Minuten. Dann hatte Hudson endlose Fragebögen und Formulare der Veteranenverwaltung ausgefüllt. Er bekam einen Veteranenhelfer zugewiesen, einen fetten Kerl mit einem Muttermal auf der Wange, den er nach einem ersten halbstündigen Gespräch nie wiedergesehen hatte. 

Am Ende des gelben Korridors führten gläserne Pendeltüren ins Freie. Hudson konnte dahinter eingezäunten Rasen sehen. 

Er wußte, daß der Zaun nicht dazu bestimmt war, die Veteranen am Weglaufen zu hindern. Er war gebaut worden, damit die Leute draußen nicht sehen konnten, was drinnen war: die schmachvolle Erniedrigung von Amerikas Kriegsteilnehmern. 

David Hudson stieß die Pendeltür mit einem heftigen Ruck seiner rechten Schulter auf. Er stand sofort in der scharfen Winterkälte, in der durchdringend feuchten Luft. 

Hinter dem Haupttrakt des Krankenhauses war ein steil abfallender, schneeverkrusteter Rasen, der vor kümmerlichen Zwergkiefern endete. Hudson überquerte ihn schnell. Konzentrieren, befahl er sich. Denk nur daran, was jetzt ist. 

Plötzlich traten zwei Männer hinter einer Reihe schneebela-dener Tannen hervor. 





 Monserrat; 9.40 Uhr 



Der eine Mann hatte das distinguierte, gepflegte Äußere eines UN-Diplomaten. Der andere war ein gewöhnlich aussehender Ganove mit einem hatten ausdruckslosen Gesicht. 

»Sie hätten sich genausogut die Oak Bar im Plaza aussuchen können. Das wäre sicher komfortabler gewesen«, sagte der distinguiert wirkende Mann. »Colonel Hudson, nehme ich an? 

Ich bin François Monserrat.« 

Sein Englisch hatte einen leichten Akzent. Er hätte Franzose sein können. Oder Schweizer …  Monserrat. Carlos’ Nachfolger.  
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David Hudson lächelte knapp. Er zeigte Zähne mit ganz schmalen Zwischenräumen. Alle seine Sinne spannten sich. 

»Wenn wir uns das nächstemal sehen, können Sie den Treffpunkt bestimmen. Im Biltmore Hotel unter der Uhr? Oder die Aussichtsplattform des Empire State Building? Wo immer Sie möchten«, schlug er vor. 

»Ich werd’s mir merken. Sie wollten mir ein Angebot machen, Colonel? Die restlichen Wertpapiere der Grünen Brigade? Sicher ein substantieller Betrag?« 

Hudsons Augen blieben kühl, zeigten so gut wie keine Regung, keine Spur des Zorns, der in ihm kochte. 

»Ja, ich würde sagen, er ist substantiell.  Über vier Milliarden.  Das reicht, um einen internationalen Zwischenfall in einer noch nie dagewesenen Größenordnung auszulösen. Was immer Sie wollen.« 

»Und darf ich fragen, was Ihnen als Gegenleistung vor-schwebt? Welches Ziel verfolgen Sie mit all dem, Colonel?« 

»Ein kleineres, als Sie vielleicht denken. Hundertfünfzig Millionen Dollar auf einem sicheren Nummernkonto. Ihre Zusage, daß die GRU mich danach nicht behelligen wird. Das Ende der Grünen Brigade, was Sie angeht.« 

»Ist das alles? Das glaube ich nicht.« 

»Nein, ich denke, es ist nicht alles. Ich habe noch etwas anderes im Sinn … Sehen Sie, ich möchte den erbärmlichen amerikanischen Way of life zerstören. Ich möchte, daß sie das amerikanische Jahrhundert ein wenig verfrüht beenden. Wir beide hassen das amerikanische System – zumindest das, wozu es geworden ist. Wir möchten es beide in Flammen setzen, um die Welt reiner zu machen. Wir sind dafür ausgebildet worden.« 

Der europäische Terrorist starrte Colonel Hudson kurz an. 

Hudsons apokalyptische Worte hingen in der Frostluft. Dann lächelte François Monserrat. Jetzt begriff er Hudson. Sein Lä-

cheln war eisig, abstoßend. 

»Ich nehme an, Sie wollen diese Transaktion bald vorneh-381





men? Die Übergabe?« 

Hudson sah auf seine Armbanduhr. Er wußte genau, wie spät es war, er absolvierte nur die erwarteten Gesten. »Es ist jetzt halb elf. In sechs Stunden, meine Herren.« 

Monserrat zögerte einen kurzen, unschlüssigen Moment, für ihn sehr untypisch, aber es dauerte nur eine Sekunde. 

»Sechs Stunden ist akzeptiert. Wir werden dann bereit sein. 

Ist das alles?« 

Colonel David Hudson schien plötzlich etwas einzufallen, während er dicht vor den beiden Männern stand. Er neigte den Kopf langsam in einem sonderbaren Winkel zur Seite und lä-

chelte dann breit wie in den alten Tagen von West Point. 

»Da ist noch etwas. Ein Problem, über das wir reden sollten.« 

»Und was wäre das, Colonel?« 

»Mir ist klar, daß niemand wissen darf, wer Sie sind. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich Sie hierher bestellt habe. Warum ich darauf bestand, wenn Sie diese Wertpapiere haben wollen. 

Sie sehen mich, und ich sehe Sie. Außer …« 

»Außer?« 

»Das nächstemal möchte ich den  wahren  François Monserrat sehen. Wenn er nicht persönlich kommt, wird die Übergabe nicht stattfinden.« 

Damit drehte Colonel David Hudson sich abrupt um. Er ging schnell zum Veteranenkrankenhaus zurück und verschwand darin. 

Seine Rache, seine fünfzehnjährige Odyssee war nun beinahe abgeschlossen. Für jeden und alle von ihnen kam der endgültige Augenblick der Wahrheit. 

 Täuschung! Wie man es noch nie erlebt hatte. Jedenfalls nicht seit dem Vietnamkrieg … 

 Sie hatten ihm so gut, so hervorragend beigebracht zu zerstö-

 ren … Was immer er zerstören wollte. 
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 Vizepräsident Elliot; 9.55 Uhr 



Vizepräsident Thomas More Elliot ging an diesem Morgen allein in dem feinen und teuren New Yorker Viertel spazieren. 

Er war voller Unruhe. Mit schnellen Schritten ging er hinter dem Gebäudekomplex der Vereinten Nationen am East River entlang. 

Die Betonpromenade wurde von der üblichen Parade dick eingemummter Jogger belebt. Eine alte Jungfer sah aus, als hätte sie Selbstmordgedanken. Ein überschlankes junges Modell führte seinen Pudel aus. 

Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten war offenbar ohne Leibwächter, denn nirgends sah man die kurzgeschorenen Männer vom Secret Service. Nichts und niemand konnte Thomas Elliot vor Belästigungen und möglichen Anschlägen schützen. 

Solche einsamen Spaziergänge unternahm der Vizepräsident nicht oft, aber jetzt hatte er das Bedürfnis. Es war ein grundlegendes menschliches Bedürfnis: einfach einmal allein zu sein. 

Thomas Elliot brauchte Luft, um zu denken, um einen komple-xen und höheren Plan in seiner Gesamtheit zu erfassen. 

Zuletzt dachte der Vizepräsident endlich an das, was ihn in erster Linie bewegen hatte, allein am East River spazierenzu-gehen. 

Er blieb stehen und starrte auf den trägen, winterlich-grauen Fluß. Am anderen Ufer stieg langsam Rauch hoch. Er dachte auf einmal an seine Kindheit, als ob jene tröstlichen Erinnerungen alles in die richtige Perspektive rücken könnten. Der aufsteigende Rauch erinnerte ihn an die herbstlichen Freudenfeuer auf dem Familienbesitz in Connecticut – wie konnte der kleine Junge, dessen Gesicht er nun vor sich sah, diesen weiten Weg zurückgelegt haben? Den langen Weg bis zu diesem kritischen Augenblick der amerikanischen Geschichte? 

Vizepräsident Elliot steckte seine behandschuhten Hände in 383





die Manteltaschen. Die Grüne Brigade war beinahe fertig. Dort draußen, irgendwo in der Riesenstadt, eilten der Terrorist Fran-

çois Monserrat, die New Yorker Polizei, Colonel David Hudson und seine Männer zu ihrem persönlichen Rendezvous mit der Vorsehung. Inzwischen rasteten andere gewaltige Kräfte wieder gelassen in ihren Platz ein. 

Er runzelte die Stirn. Ein Kahn kroch das ölige Wasser entlang. An einer Leine hing schmutzige Wäsche, und aus dem Schornstein drang Qualm. Der Vizepräsident glaubte eine schattenhafte Gestalt über das Deck gehen zu sehen. 

Colonel David Hudson hatte nun bald seine Schicksalsstunde 

… 

Genau wie er, der Vizepräsident dieses Landes. 

Sehr bald, wenn die kurze Amtszeit Justin Kearneys mit einem Knall zu Ende ging – die Amtszeit eines desillusionierten Mannes, der nicht imstande gewesen war, die strikten Beschränkungen seiner Macht zu akzeptieren, der nach der Wirtschaftskrise zurücktreten und sich wahrscheinlich auf einen ländlichen Besitz verkriechen würde, um den Rest seines Lebens stark zensierte Memoiren zu schreiben –, sehr bald würde er, Thomas Elliot, wie etwa zwanzig Jahre vorher Lyndon Bai-nes Johnson, wie gut zehn Jahre vorher Gerald Ford die Präsidentschaft antreten. 
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 Detective Ernte Tubbs, genannt Cowboy, und Detective Maury Klein; 14.50 Uhr 



Die Veteranen-Taxen waren ganz plötzlich da. Sie fuhren nacheinander aus der Garage eines leerstehenden Lagerhauses in Manhattan-Süd. Sie fädelten sich in den Verkehr ein, bis sie die Division Street und die Catherine Street erreichten, die zum East River und zum Franklin Delano Roosevelt Drive (FDR) führten. 

Jedes Checker-Taxi war mit einem der Sprechfunkgeräte PRC-77 ausgerüstet, die man in Vietnam  Monster  genannt hatte. Die PRC-Geräte zerhackten automatisch alle Durchsagen und setzten sie beim Empfang automatisch wieder zusammen. 

Die Polizei hatte praktisch keine Möglichkeit, den Sprechfunk-verkehr zwischen den Taxis abzuhören. 

Es waren sechs Taxen, die vierzehn schwerbewaffnete Veteranen befördern konnten: einen Angriffszug mit Scharfschützen, Schützen mit M-60-Maschinengewehren, einem Hünen mit einem M-79-Granatwerfer und einem Funker. 

Das Sensationellste an diesem Kommandounternehmen war, daß die Bodentruppe Unterstützung aus der Luft hatte. Zwei Cobra-Kampfhubschrauber würden die Veteranen verstärken, wenn es auf der Straße zum Kampf kam. 

David Hudson, der die Straße vom ersten Taxi aus überwach-385





te, spürte eine unerwartete Erleichterung. Es war beinahe vorbei. Endlich Rache. 

Er spürte etwas von dem, was er damals in Vietnam an der Front gespürt hatte, aber mit einem wichtigen Unterschied. 

Einem großen, entscheidenden Unterschied. 

Diesmal würde man sie siegen lassen. 

Ein Detective der New Yorker Polizei, Ernie Tubbs, genannt Cowboy, der roh aus dem Schlaf gerissen worden war, um an der Menschenjagd teilzunehmen, sah eines der Taxis in der Division Street vorbeifahren. Dann sah er zwei weitere Veteranen-Taxen. 

Er wandte sich zu seinem Kollegen, Detective Maury Klein, einem schmächtigen Mann in einem schwarzen Regenmantel, der ihm viel zu groß war. Tubbs sagte: »Jesus, das sind sie. Das ist die Grüne Brigade. Bingo!« 

Detective Klein, der magentablettenabhängig war, spähte be-kümmert durch die Windschutzscheibe. Sein Magen brachte ihn schon jetzt um. »Jee-sus, Ernie, die Hälfte von den Kerlen sollen Sondereinheiten sein.« 

Cowboy Tubbs zuckte die Schultern und fädelte sich mit ihrem neuen Dodge hinter der Reihe der gelben Taxen ein. Nur ein einziger Wagen trennte sie von der Taxe, die das Schluß-

licht bildete.  »Wir haben die Grüne Brigade entdeckt!«  sagte er rauh in das Mikrofon am Armaturenbrett. 

Maury Klein hielt voll Unbehagen eine Maschinenpistole American-180 auf beiden Armen. Die Waffe wirkte in der bie-deren Familienlimousine vollkommen fehl am Platz. Die American-180 feuerte dreißig Schuß pro Sekunde und wurde deshalb nie bei Verfolgungen in der Stadt eingesetzt. 

»Das ist Wahnsinn. Mann.  Wahnsinn!  Ich hab’ mal in einer Kneipe in der Onetwentyfifth mit einem Kerl von den Green Berets zu tun gehabt. Das hat mir für alle Zeiten gereicht«, nörgelte Maury Klein weiter. Ein Nahkampf mit ehemaligen Angehörigen der Sondereinheiten – schon der Gedanke daran 386





war für ihn ein absoluter Tiefpunkt seiner Polizeilaufbahn. 

Maury Klein war ebenfalls ein Veteran, Jahrgang 1953, Korea. 

In der Henry Street waren nur noch wenige Ampeln in Betrieb. Sie waren fast die einzigen Wagen. Die verlassenen Docks bestimmten die gespenstische Atmosphäre dieses trostlosen, verkommenen Teils des unteren Manhattan. 

»Sieht ganz so aus, als wollten sie zum Franklin Delano Roosevelt Drive … Die Zufahrt ist irgendwo hier unten. Gleich hinter der Houston Street.« 

»Nord oder Süd?« schrie Ernie Tubbs und warf seinem Partner einen schnellen Blick zu. 

»Ich glaube, beide Richtungen. Nach Süden bestimmt. Wir werden gleich sehen …  Da!  Da ist es.« 

In diesem Moment sah Tubbs die altersschwache Rampe zu den nach Süden führenden Fahrbahnen des Franklin Delano Roosevelt Drive. 

Die Veteranen-Taxis näherten sich ihr schnell. Die ersten holperten bereits die brüchige Zufahrtsrampe aus Metall und Stein hoch. 

Tubbs schaltete das Mikrofon wieder ein. »Kontakt! An alle PantherEinheiten. Sie fahren auf den FDR. Richtung Süden! 

Ende.« 

Plötzlich schwenkte das letzte Veteranen-Taxi scharf nach links. Es versuchte, Tubbs’ Wagen abzudrängen. 

»Verdammtes Arschloch!« 

Tubbs riß das Steuer im letzten Moment herum. Der Dodge, der keine Polizeikennzeichen hatte, schoß die halb blockierte Zufahrt, die auf einmal nicht mehr breit genug zu sein schien, weiter hinauf. 

 »Jesus Christus! Die Mauer!« 

Das Veteranen-Taxi stand inzwischen quer. Tubbs’ hatte sich im letzten Moment vorbeigezwängt, aber außer ihnen würde kein Polizeiwagen mehr durchkommen. »Scheiße! Verdammte Scheiße!« fluchte Detective Tubbs, während er versuchte, den 387





schleudernden Wagen unter Kontrolle zu bekommen. 

»Alle Einheiten! Alle Einheiten! Sie haben die Zufahrt zum FDR blockiert! Ich wiederhole, FDR ist in Höhe Houston Street blockiert! Ende.« 

Der Dodge fädelte sich in den dichten Verkehr auf den drei kurvenreichen Süd-Fahrspuren des FDR Drive ein. Der Laster hinter ihnen bremste heftig und hielt mit einem Ruck. Überall wurde gehupt. 

Zwei Veteranen-Taxen hatten das Polizeiauto in die Mitte genommen. Aus den Seitenfenstern der Taxe links von ihnen ragten schwarze M-16-Läufe. 

Ernie Tubbs konnte nicht mehr atmen. Eine Falle bei neunzig Stundenkilometern! Ein-M-16 feuerte. 

Die Kugel pfiff über das Dach der Limousine hinweg wie ein Leuchtspurgeschoß, das ein Gefecht einleitet. 

Ein Veteran in Tarnkhaki, mit geschwärztem Gesicht, schrie etwas zu Tubbs rüber. Seine Stimme wurde fast vom Verkehrs-lärm übertönt, aber Tubbs konnte jedes Wort verstehen. 

» Fahrt bei der nächsten Ausfahrt raus!  Macht, daß ihr vom Drive wegkommt. Alle bis auf den Fahrer Hände hoch.  Hände hoch, habe ich gesagt!  Hände hoch!« 

Vor der nächsten Ausfahrt riß Tubbs das Steuer scharf nach rechts zur Leitplanke herum. Der Dodge sauste in einem Winkel von fünfundsiebzig Grad zur Rampe. 

Er rumpelte über lose Metallplatten. Funken flogen. Der Polizeiwagen fuhr auf zwei Rädern. Er drohte sich zu überschla-gen. Nach einem kurzen Augenblick, in dem die Schwerkraft unschlüssig zu sein schien, plumpste er schließlich wieder auf vier Räder zurück. Er schlingerte die Abfahrt hinunter, blieb dann auf der Straße stehen. 

 »Wir haben sie verloren! Ende«,  schrie Ernie Tubbs in sein Sprechfunkmikrofon. »Wir haben sie auf dem FDR verloren!« 

Und dann flüsterte Maury Klein laut und deutlich: »Gott sei Dank!« 
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 Carroll; 15 Uhr 



Sobald Carroll gehört hatte, daß die Grüne Brigade ausgemacht worden war, rannte er die Treppe in Wall Street 13 hinunter. Er nahm zwei oder drei Gummikantenstufen auf einmal. Er lief in der Hoffnung nach draußen, einen startbereiten Polizeihub-schrauber zu finden. 

Unten auf der Straße geschah alles auf einmal. Männer rannten durcheinander. Streifenwagen wurden angelassen. Reifen kreischten die Wall Street und die Broad Street hinauf und hinunter. 

Carroll hatte ein M-16-Gewehr, das bei jedem Schritt von seinem Körper abprallte.  Rückblende – er war nun wieder ein Infanterist. Nur daß es diesmal Manhattan-Süd war, nicht Vietnam. 

Sein Sportsakko öffnete sich beim Laufen, so daß man den Halfter der Browning und die dicke kugelsichere Weste sehen konnte. Sein Herz hämmerte mit einer Lautstärke, die dem To-huwabohu auf der Straße entsprach. 

Er kam an einem Funkstreifenwagen vorbei und hörte die neueste Durchsage über die Grüne Brigade. 

»Sie fahren ungefähr fünfundfünfzig Stundenkilometer. 

Sechs Wagen. Alles reguläre Checker-Taxis. Sie sind alle schwer bewaffnet. Sie fahren in  östlicher  Richtung.«  Sie haben einen neuen Plan,  dachte Carroll plötzlich. 

Aber was für einen? Was würden die Veteranen jetzt tun? 

Was hatte Colonel David Hudson vor? Wie wollte er dem enger werdenden Netz entwischen? 

Auf einem Kinney-Parkplatz wartete ein schwarzsilberner Bell-Hubschrauber. Vor wenigen Wochen wäre der Parkplatz noch voll von den Luxuslimousinen erfolgsbesessener Wall-Street-Leute gewesen. Auf dem Gebührenschild stand 14.50 

Dollar für zwölf Stunden plus New-York-City-Steuer. Die Rotorblätter schwirrten wie gigantische Nachtfalterflügel. Der 389





Polizeihelikopter war startbereit. 

»Ein M-16 und ein Bell.« Arch Carroll zuckte zusammen, als er sich in das heiße enge Cockpit zwängte. »Mein Gott, das ist ja wie in alten Zeiten. Hallo, ich bin Carroll«, sagte er zu dem Polizeipiloten. 

»Luther Parrish«, grunzte der Pilot, ein stämmiger Schwarzer von der New Yorker Polizei, mit einer ledernen Fliegerjacke und einer Schutzbrille mit durchsichtigen gelben Gläsern. »Ex-Vietnam? Sie sehen so aus.« Parrishs Kaugummi schmatzte beim Reden. 

»Jahrgang neunzehn-siebzig.« Arch Carroll lächelte endlich. 

Er machte auf sehr cool, so wie er es getan hatte, wenn er in Vietnam an Bord eines Hubschraubers ging. In Wirklichkeit haßte er Hubschrauber. Er haßte schon den  Anblick   der verdammten Dinger. Carroll hatte etwas dagegen, an dünnen hektisch peitschenden Rotorblättern in der Luft zu hängen. 

»Das nenne ich Zufall. Ich bin auch Jahrgang siebzig. Dann wollen wir mal wieder, Sportsfreund. Liege ich richtig mit der Annahme, daß Sie nicht gern fliegen?« 

Ehe Carroll Gelegenheit hatte, die Annahme sehr nachdrücklich zu bejahen, hüpfte der Bell senkrecht vom betonierten Parkplatz in die Höhe. Carrolls Gedärme wurden beim Aufstieg irgendwo zurückgelassen. Der Hubschrauber stieg in den Smog, der die schmutziggrauen Mauern der nahen Gebäude umhüllte. Der Pilot wich geschickt den Böen vom Fluß aus. 

Dann machte der Hubschrauber einen weiten Bogen zum East River. Ein zweiter Helikopter, ebenfalls ein Bell, näherte sich von Süden und folgte ihnen dicht. 

»Nein, ich bin nicht gerade wild auf Hubschrauber. Aber nehmen Sie’s bitte nicht persönlich.« 

Ein heftiger Adrenalinschub wallte durch seinen Körper. Unten sah er den Verkehrsstrom auf dem Franklin Delano Roosevelt Drive. 

Der Polizeipilot mußte brüllen, um den Rotorenkrach zu 390





übertönen. »Herrlicher Tag, was? Man kann bis nach Long Island und Connecticut sehen. Fast bis nach  Paris! « 

»Herrlicher Tag für einen Herzschuß.« 

Der schwarze Pilot lachte auf. »Sie sind doch in Vietnam gewesen. Warten Sie, wir haben jetzt zwei, nein, drei bewaffnete Hubschrauber über den Schweinehunden. Holen Verstärkung, sobald wir wissen, wohin sie wollen. Ich denke, wir müßten es schaffen.« 

»Ich hoffe, Sie haben recht, Luther.« 

»Sehen Sie sie? Kleine Spielzeugtaxen. Sehen Sie sie da unten?« 

»Ja, mit kleinen Spielzeugmaschinengewehren und Spiel-zeuggranatwerfern«, antwortete Carroll. 

»Sie reden genau wie ein Exinfanterist. Immer diese verdammte Ironie. Mir kommen gleich die Tränen.« 

»Von  Ex  kann im Moment wohl keine Rede sein. Und außerdem müssen  wir  heute gegen die Green Berets antreten.« 

Der schwarze Pilot drehte sich zu Carroll und sah ihn wissend an. »Das sind wirklich üble Kerle.  Typisch  Sondereinheiten.« Er nickte wie zu einem unhörbaren Takt. Er schien beinahe stolz auf die Kühnheit der Veteranen zu sein. Ihr Kampfstil hatte eine verborgene Saite angeschlagen. 

Der FDR Drive dreihundert Meter unter ihnen war ein zartes Band aus Silber und Tiefschwarz. Die gelben Veteranen-Taxis hoben sich deutlich, beinahe grell ab. Während sie die Brooklyn Bridge überquerten, stiegen die beiden Bell-Hubschrauber in einem weiten Bogen höher, um nicht gesehen zu werden. Sie verschwanden sogar für einen Augenblick in tief hängenden Wolken. 

Carrolls Hemd war bereits durchgeschwitzt. Alles schien aus der Ferne zu passieren. Die Welt war ein bißchen verschwommen und unwirklich.  Aber sie würden die Grüne Brigade endlich erwischen.  

Er konnte sehen, daß der Verkehr auf der Brooklyner Seite 391





der Brücke dicht war, aber noch floß. Das regelmäßige Sausen von Fahrzeugen drang bis zu dem Hubschrauber-Cockpit herauf. 

»Sie nehmen die Abfahrt zum Navy-Gelände. Hier Carroll an Leitstelle. Der Taxi-Konvoi verläßt den Drive auf der Abfahrt Navy-Yard. Sie fahren nordöstlich nach Brooklyn rein!« schrie Carroll in das Mikrofon. 





 Navy Yard, Brooklyn; 15.13 Uhr 



Im selben Augenblick wurde die Unterseite des Hubschraubers von einer ohrenbetäubenden Explosion erschüttert, und der Ruck schien sich in Carrolls Knochen fortzupflanzen. Sein Schädel prallte an das Metalldach, und hinter seinen Augen flammten stechende Schmerzen auf. 

Dann durchlief ein zweiter furchtbarer Ruck das bebende Cockpit. 

Glassplitter flogen in alle Richtungen. Die Windschutzscheibe überzog sich jäh mit Rißsternen. Überall klang Metall von aufprallenden Kugeln wider. Zornige rote Blitze durchzuckten den Himmel. 

»Ooooh … Verdammt, ich bin getroffen. Ich bin getroffen«, stöhnte der Pilot und sackte vornüber. 

Links von Carroll knatterte eine MG-Salve. Arch Carroll sah rechts   blitzende rote Lichter und die drohenden Umrisse von zwei Hubschraubern, die er vorher nicht gesehen hatte. 

 Himmel! Zwei Cobras griffen sie an.  

Plötzlich war der Himmel voll von zuckenden Lichtbögen, knatternden Schüssen und schwarzem Qualm.  Der andere Po-lizeihubschrauber war unter Carrolls ungläubigem Blick in eine Million Teile geborsten.  

Wo er eben noch geschwebt hatte, waren jetzt nur noch zün-gelnde goldene und orangefarbene Flammen. Nichts außer die-392





sem unheimlichen, schnell verblassenden Nachbild am Himmel. 

Carroll konnte sehen, daß es Luther Parrish böse erwischt hatte. Blut aus einer Wunde an der linken Seite seines Kopfes bildete kleine Lachen. Die elektrischen Schaltkreise im Hubschrauber-Cockpit schienen völlig unnütz zu sein. 

Plötzlich spuckte schweres MG-Feuer von unten. Der vorü-

bergehend zu sich kommende Pilot stöhnte und umfaßte seine Beine. Der Hubschrauber stürzte, drehte sich in der Luft, tru-delte hilflos abwärts. Parrish merkte es nicht. 

Carroll feuerte reflexartig sein M-16 auf die angreifenden Cobras ab. Das rote Licht blitzte höhnisch – dann schwand der Hubschrauber gelassen aus der Sicht. 

Carroll erstarrte. Er wurde hart in seinen Sitz gepreßt. Blut rauschte wirbelnd durch seinen Kopf. Der Polizeihelikopter stürzte plötzlich mit dem Dach voran. 

Er stürzte in freiem Fall dem gazehaften grauen Nichts des Navy-Geländes entgegen. 

Ein schwarzes Flachdach mit einem Wasserturm näherte sich drohend, schoß schnell wie ein Flugzeug auf den Hubschrauber zu. Der Helikopter segelte ein wenigstens einen Straßenblock langes Fabrikgelände entlang. Er verfehlte einen rauchenden Fabrikschlot um wenige Zentimenter. Eine hohe Backsteinmauer rasierte sein Heck ab. 

Als er hinter dem letzten Fabrikgebäude war, zeichnete sich hinter der Windschutzscheibe ein Karomuster verlassener grauer Straßen ab. Rechts und links parkten Autos in langen, unregelmäßigen Reihen. 

Carroll langte mechanisch nach dem Steuerknüppel. Von allzu vielen Flügen in Vietnam her wußte er, wo alles war, aber er wußte nicht genau, wie man damit umging. Er zitterte am ganzen Leib, schmerzhafte ruckartige Krämpfe liefen sein Rückgrat hoch. 

Er war jenseits jeder Angst, die er jemals empfunden hatte. 



393





Jenseits von allem, was er im Kampf oder bei der Polizeiarbeit gespürt hatte. Er war in einem neuen Emotionsbereich – einem glasklaren, glasharten Ort, wo er sich scharf all dessen bewußt war, was ringsum geschah. 

Dies ist der Augenblick unmittelbar vor dem Tod, dachte er instinktiv, ohne es richtig zu fassen. 

Der Hubschrauber rasierte die Dächer von einem halben Dutzend parkender Autos ab. Carroll hielt sich beide Arme vors Gesicht und schirmte den verletzten Piloten, so gut er konnte, mit seinem Körper vor dem Aufschlag ab. 

Der Hubschrauber prallte seitlich auf die Straße. Er schleuderte und hüpfte ruckend weiter. Metall kreischte über Stein, und Carroll fühlte, wie sein Blut zu Eis gefror. 

Funken flogen, grelle rote Flämmchen zuckten nach allen Seiten. Ganze Seiten parkender Autos, Scheinwerfer und Stoß-

stangen wurden mühelos abrasiert. Ein roter Hydrant sprang wie ein Badewannenstöpsel aus dem Beton. 

Der auf der Seite rutschende Hubschrauber wurde endlich langsamer. Er prallte splitternd, scheppernd und kreischend an zwei Mittelklassewagen und blieb liegen. 

Eine Gestalt in der Uniform eines Sicherheitsmanns lief schreiend die verlassene Straße zum Ort des unglaublichen Unfalls hinauf. 

»He, he! Das ist mein Wagen! Das ist mein Wagen!« 

Carroll hob den schwerverletzten Piloten hoch. »Festhalten. 

Halt dich einfach an mir fest«, flüsterte er und hoffte, daß der Mann nicht schon tot war. »Einfach festhalten, Luther.« 

Dann humpelte er von dem brennenden Hubschrauberwrack fort. Halb schleifte, halb trug er den Piloten von der New Yorker Polizei. 

Er schaute nervös nach den Veteranen-Cobras, aber jetzt war nichts mehr da. 

Gar nichts. 

Die Hubschrauber hätten ebensogut aus einem unwahrschein-394





lichen Alptraum stammen können. Es war, als wäre er wieder in Vietnam. Es war genau wie da unten an der Front. 

Außer daß der Hubschrauber mitten auf Brooklyn gestürzt war. 

Und nun war Arch Carroll aus dem Rennen. Die Grüne Brigade war ihm ein letztes Mal entwischt. 
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 Colonel Hudson; 15.25 Uhr 



Die Veteranen-Taxen fuhren zunächst weiter in nordöstlicher Richtung, dann fast genau östlich quer durch Brooklyn. Sie fuhren zu François Monserrat. Sie fuhren dem Ende ihrer Mission entgegen. Alles lief exakt nach Plan. 

David Hudson, der aufmerksam und kerzengerade am Steuer saß, empfand einen ungewohnten Anflug von Besorgnis. Es hing damit zusammen, daß das Ende jetzt so nahe war. Sie waren weniger als sieben Minuten vom Treffpunkt mit Monserrat entfernt. 

David Hudson versuchte, sich zu konzentrieren, als erreichte er die Kampfzone in Vietnam. Jetzt konnte ihn nichts mehr ablenken. 

Und nichts auch nur annähernd Verdächtiges durfte ihm entgehen. 

Womöglich beobachteten François Monserrats Leute die Straßen von Dächern oder dunklen Wohnungsfenstern aus. 

Falls sie die unerwartete Angriffstruppe entdeckten, würde die Übergabe nicht stattfinden. Die Grüne Brigade würde zuletzt doch noch scheitern. 

Er prüfte die kompakten, freudlosen Backsteingebäude wieder und wieder, während sie sich dem vereinbarten Treffpunkt näherten. Vorsichtig  witternd wie der vorausgeschickte Kund-396





schafter, der er war. Er registrierte alles. Aus Turner’s Grill kam eine Gruppe schwarzer Jugendlicher. Ihre Stimmen waren weithin zu hören, tiefe, gutturale Töne im abgehackten Rhythmus der Straße. 

Hudson fuhr langsam weiter. Ein Stück weiter fand er an einer stark abfallenden Nebenstraße in Bedford-Stuyvesant einen Parkplatz. 

Er hielt und stieg aus dem Taxi. Er hörte nicht auf, sich unauffällig in dem ruhigen Viertel umzugucken, das sie für das Treffen gewählt hatten. Zuletzt öffnete er den eingedellten Kofferraumdeckel. Die Wertpapiere waren in gewöhnlichen grauen Flugzeugkoffern. 

Hudson hob die Koffer heraus und marschierte, so schnell er konnte, zu dem roten Fabrikgebäude an der nächsten Ecke. 

Er war so gut wie sicher, daß er beobachtet wurde. François Monserrat war ganz in der Nähe. Alle seine Sinne und Instinkte vermittelten ihm diese eine Botschaft. 

Dies war also der Moment der Abrechnung. Hudsons Ausbildung bei den Sondereinheiten gegen Monserrats jahrelange Erfahrung, jahrelange raffinierte Täuschung. 

Hudson stieß die massive Tür eines schäbigen Hauses mit Billigwohnungen und einer kleinen italoamerikanischen Schuhfabrik – The Gino Company of Milano – mit der Schulter auf. 

Er trat in einen dunklen Flur, wo ihn sofort Kochdünste überfielen, die nirgends entweichen konnten. Außerdem hing der modrige Geruch alter Winterkleidung in der Luft. Der Treffpunkt war fern der Welt, beinahe zu prosaisch. 

»Nicht umdrehen, Colonel.« 

In dem schummrigen Gang standen plötzlich drei Männer, verlängerte Magnums und Berettas in Anschlag. 

»Stellen Sie sich da an die Wand. So ist es gut. Ja, genau da. 

Sehr schön, Colonel Hudson.« 

Der Anführer hatte einen kultivierten spanischen Akzent, 397





höchstwahrscheinlich kubanisch. Hudson fiel ein, daß François Monserrat die Karibik und die meisten terroristischen Aktivitä-

ten in Südamerika leitete. Wenn er so weitermachte, würde er eines Tages die ganze dritte Welt leiten. 

»Ich bin nicht bewaffnet«, sagte er gelassen. 

»Wir müssen Sie trotzdem durchsuchen.« 

Einer der Männer baute sich einen knappen Meter vor Colonel David Hudson auf. Er richtete seine Pistole auf einen Punkt zwischen Hudsons Augen. Es war ein beliebter Killertrick, wie man ihn Hudson in Fort Bragg beigebracht hatte.  Auf geringe Entfernung am besten die Augen ausschießen.  

Der zweite Mann tastete ihn schnell und fachmännisch ab. 

Der dritte Mann durchsuchte die grauen Koffer, nachdem er sie mit einem Messer aufgeschlitzt hatte, und prüfte sie auf ein Futter unter dem Futter, einen Boden, der keiner war. 

»Nach oben«, befahl dann der Terrorist mit der Pistole. Hudson konstatierte, daß er wie ein Offizier redete. 

Sie gingen eine steile, knarrende Treppe hoch, dann noch ei-ne. Brachten sie ihn zu Monserrat? Zu dem rätselhaften Monserrat persönlich? Oder würde es wieder eine Täuschung sein? 

»Da wären wir, Colonel. Die blaue Tür da. Gehen Sie einfach rein. Sie werden erwartet.« 

»Einen Moment. Ich habe eine Frage, an Sie alle. Nur so, aus Neugier.« David Hudson redete, ohne sich zu seiner Eskorte umzudrehen. 

Von hinten kam ein ungeduldiges Grunzen. 

 Der Eidechsenmann. Frühere Vernehmungen. Sonderausbildung bei der Army.  Hudsons Verstand fuhr fort, fieberhaft zu arbeiten. 

 Alles, um ihn auf ebendiesen Augenblick vorzubereiten? Auf diesen und keinen anderen?  

»Haben sie euch je gesagt, was hier  wirklich  passiert? Hat irgend jemand sich die Mühe gemacht, euch die Wahrheit über diese Operation zu sagen? Wißt ihr, was dieser Treff wirklich 398





ist? Kennt ihr den wahren Grund?« 

David Hudson wollte ein Element des Zweifels säen, einen Keim von Zweifel und Unsicherheit, paranoides Unbehagen, das er später benutzen konnte, wenn er mußte. 

 Täuschung.  

 Immer Täuschung.  

»Sie brauchen nicht anzuklopfen, Colonel«, sagte der Anführer gelassen. »Gehen Sie einfach rein, Sie werden erwartet. 

Alles, was Sie zu tun versuchen, wird erwartet, Colonel.« 

Trübes gelbliches Licht fiel aus der Wohnung im dritten Stock, als David Hudson die Tür einen Spalt weit öffnete. Er hielt inne. 

Gleich würde er dem geheimnisvollen und gefährlichen François Monserrat gegenübertreten. Er war im Begriff, die Aufgabe der Grünen Brigade zu beenden, seine lange Mission zu erfüllen. 

Der Eidechsenmann des Vietcong hatte Hudson eine wichtige Lektion gelehrt.  Sie lautete, daß man Spiele spielen mußte, deren Regeln der   Gegner nicht kannte.  Das war das Prinzip, glaubte Hudson, das jedem erfolgreichen Guerillakrieg zugrunde lag. 

Colonel David Hudson gegen Monserrat. 

Jetzt fing es an. 





 Carroll; 15.40 Uhr 



»An alle blauweißen Einheiten! Wir haben sie wieder. Wir haben unsere Freunde von der Grünen Brigade!« 

Funkgeräte der New Yorker Polizei bellten, unterbrochen von jaulenden Sirenen der Streifenwagen und Ambulanzen an der Absturzstelle des Hubschraubers bei der Navy-Werft in Brooklyn. 

»Sie erreichen jetzt ein Wohnviertel in Bedford-Stuyvesant. 
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Mitten in dem verdammten Getto. Sie fahren die Halsey Street in Bed-Stuy hoch. Ende.« 

Arch Carroll plumpste schwer gegen die offene Tür eines der fünf oder sechs Streifenwagen, die nach dem Absturz gekommen waren. Spurensicherungsteams untersuchten bereits die immer noch feuerübersäte Straße. 

Er war nicht sicher, ob er die Funkmeldung richtig gehört hatte.  Die Grüne Brigade tauchte auf; die Grüne Brigade verschwand. Was war jetzt an der Reihe?  

Carroll versuchte, den Schleier über seinem Gehirn zu ver-treiben, während er den Positionsmeldungen lauschte, die jede Minute über die Funkgeräte der Streifenwagen neben ihm plärrten. 

Er spürte keine identifizierbare Regung. Seine normalen Re-aktionen auf äußere Reize hatten einfach ausgesetzt. Er war jenseits von Schmerzen, wie er sie bisher gekannt hatte. 

Der Hubschrauberpilot war auf einer Trage in einen wartenden Krankenwagen geschoben worden. »In Ausübung seiner Pflicht ums Leben gekommen«, dessen war sich Carroll fast sicher. 

»Carroll? Sie sind doch Carroll, nicht? Wollen Sie mit? Ich fahre zur Halsey Street rüber. Es ist ungefähr zehn Minuten von hier.« Ein Polizeihauptmann, ein dicklicher weißhaariger Mann, den Carroll aus einem normalen Abschnitt seines Lebens kannte, war zu ihm getreten. 

Carroll wußte, daß er benommen und durcheinander wirkte. 

Er fühlte sich weit schlimmer, als irgend jemand hier ahnte, aber er nickte schließlich.  Ja, er wollte das Ende unbedingt miterleben. Er mußte dabeisein.  Colonel David Hudson – 

Monserrat – Arch Carroll – sie mußten alle dabeisein, nicht wahr? Aber warum? Warum hatte alles hierher geführt wie Strahlenrisse im Glas zum Einschußloch einer Kugel? 

Kurz danach hockte er vorgebeugt in einem Streifenwagen und hatte das Gefühl, ihm könnte jeden Moment furchtbar übel 400





werden. Alle paar Augenblicke hämmerte in seinem Kopf Furcht los. 

Der Streifenwagen fuhr an. Das kirschrote Licht auf dem Dach fing an zu rotieren. Die Sirene des dahinrasenden Wagens schickte ihr anund abschwellendes Jaulen über die Dächer von Brooklyn. 





 Colonel David Hudson; 15.40 Uhr Dies war der Meisterterrorist François Monserrat. 

 Das war François Monserrat.  

David Hudson konnte nicht glauben, was seine Augen ihm sagten. 

Monserrat? Oder war es wieder eine unglaubliche Irreführung? Noch ein übler Trick? Die äußerste Manifestation der Täuschung? 

Nebel wallte in seinem Kopf auf, ließ sein Gesichtsfeld verschwimmen, trübte sein Urteilsvermögen. Und dann neue Spannung: ein elektrisches Prickeln in seinen Fingerspitzen, seinem Arm, seinen Beinen. 

Er beobachtete, wie die geheimnisvolle schwarze Gestalt auf ihn zukam. Er registrierte die beiden Leibwächter, die im Schatten der anderen Wand warteten. 

»Colonel Hudson.« Der Händedruck war schnell, überraschend fest. »Ich bin François Monserrat. Diesmal der richtige.« Ein dünnes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Terroristen. Es war die selbstsicherste und zuversichtlichste Miene, die David Hudson je gesehen hatte. 

Monserrats Lächeln schwand fast im selben Moment. 

»Kommen wir zum Geschäft. Ich denke, wir können die Transaktion schnell erledigen. Sieh dir an, was er mitgebracht hat. 

Marcel.  Dépêche-toi! « 

Ein anderer Mann in einem dunklen Anzug trat auf Monser-401





rats Befehl ins Zimmer. Der Mann mochte sechzig sein und hatte den blassen Teint und die kurzsichtigen Augen eines Menschen, der die meiste Zeit seines Lebens über Mikrosko-pen und Vergrößerungsgläsern zubringt. Er beugte sich nach unten, um die Wertpapiere zu untersuchen, die Colonel David Hudson mitgebracht hatte. 

Hudson sah aufmerksam zu, wie er die einzelnen Zertifikate behutsam rieb und ihre Oberfläche mit Daumen und Zeigefinger prüfte. 

Er roch an einigen Exemplaren, um zu prüfen, ob die Druk-kerschwärze frisch war, ob irgendein durchdringender Geruch daran haftete, irgend etwas, das darauf schließen ließ, daß sie erst vor kurzem gedruckt worden waren. Er arbeitete äußerst schnell. 

Dennoch schlichen die Minuten wie Stunden dahin. 

»Die Papiere sind größtenteils echt«, sagte er endlich auf-blickend zu Monserrat. 

»Irgendwelche Probleme?« 

»Ich habe ganz leise Zweifel an den Morgan-Guaranty-Papieren, vielleicht auch an dem kleinen Stoß Lehman Brothers. Ich glaube, in den beiden Bündeln stecken ein paar Fälschungen. Wie Sie wissen, sind  immer   ein paar Fälschungen dabei«, fügte er hinzu. »Alles andere ist in Ordnung.« 

François Monserrat nickte kurz. Selbst er schien sich jetzt nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Er nahm den Hörer des einfachen schwarzen Telefons, das auf dem Tisch stand. Monserrat wählte die Nummer einer Telefongesellschaft, nannte eine vierstellige Zahl, redete dann offensichtlich mit einer Aus-landsvermittlung. Sekunden später sprach er mit jemandem, der etwas mit einer Schweizer Bank zu tun haben mußte. 

»Meine Kontonummer ist vier-eins-eins-FA. Zahlen Sie die vereinbarten Beträge auf folgende Konten ein …« Keine vier Minuten später legte Monserrat auf. 

Kurz danach klingelte das Telefon, und Colonel Hudson er-402





hielt die Bestätigung, daß das Geld drüben in Europa gutge-schrieben worden war.  Über zweihundert Millionen Dollar waren von sowjetischen Konten auf Konten der Veteranen in London, Paris, Amsterdam und Madrid verbucht worden. 

Thomas O’Neil, Vet. 28, Zollvorsteher in Shannon, hatte es wieder geschafft. Der Plan der Grünen Brigade  war  perfekt. 

»Colonel, ich denke, unser Geschäft ist damit beendet. Sie scheinen jede Runde gewonnen zu haben. Jedenfalls diesmal.« 

Monserrat machte eine knappe anerkennende Verbeugung. 

Als Colonel David Hudson von seinem Stuhl aufstand, hatte er das Gefühl, endlich sei eine schreckliche Last von ihm genommen. Er war von einer Obsession befreit, die ihn fast fünfzehn Jahre heimgesucht hatte. 

 Er begann langsam, bis null zu zählen.  

Die Grüne Brigade war beinahe fertig. 

Beinahe, noch nicht ganz. 

Nur noch eine neue Wendung, eine letzte Überraschung. 

Meisterhafte Täuschung. 

 Ein Spiel, dessen Regeln Hudson allein kannte. Ein atemberaubendes Spiel, das Grüne Brigade hieß.  

 Nun noch knapp vierzig Sekunden … In dem Zimmer waren zwei gezogene Pistolen … 

 Konzentrieren.  David Hudson hüllte sich in kontrollierte Gelassenheit. 

 Mit ihnen reden. Mit Monserrat reden.  

»Ich habe noch eine Frage, bevor ich gehe. Sie erlauben? Erlauben Sie mir eine unbequeme Frage?« 

Monserrat nickte. »Warum nicht? Sie können  alles fragen. 

Danach werde vielleicht ich eine Frage haben.« 

Colonel Hudson beobachtete Monserrats Augen, während er redete. Er konnte nichts in ihnen sehen – keine Regung, keine Emotion. Sie beide ähnelten einander in so vieler Hinsicht. 

 Tötungsmaschinen.  

»Wie lange arbeiten Sie schon für die Russen? Seit wann 403





sind Sie einer ihrer Maulwürfe?« 

»Ich habe schon  immer für die Russen gearbeitet, Colonel. 

Ich   bin   Russe. Meine Eltern waren in Zentralamerika stationiert. Sie gehörten zu den vielen hundert Agenten, die Ende der vierziger Jahrer hierherkamen. 

Ich wurde dafür erzogen und ausgebildet, mich selbst einzuschleusen – ein  Amerikaner   zu werden. Es gibt viele andere wie mich.  Viele.  Sie sind überall in den USA. Sie  warten, Colonel. Wir wollen die Vereinigten Staaten finanziell und in jeder anderen Hinsicht zerstören.« 

Vierzehn Sekunden. Zwölf. Zehn. Colonel David Hudson zählte im Kopf weiter, sprach mit gleichmütiger Stimme weiter mit Franc, ois Monserrat. Sein Herzschlag blieb langsam. Er hatte sich immer noch vollkommen unter Kontrolle. 

»Harry Stemkowsky … Erinnern Sie sich an einen Mann namens Stemkowsky? Einen armen verkrüppelten Sergeant? 

Einen meiner Männer?« 

»Ein Opfer des Krieges. Ihres Krieges, Colonel, nicht unseres. Er wollte Sie unter keinen Umständen verraten.« 

Als Colonel David Hudson in seinem Countdown bei  drei angelangt war, machte er schnell zwei unerwartete Schritte nach links. Die beiden russischen Terroristen rissen die Pistole hoch, um zu feuern. Sie kamen zu spät. 

Hudson drückte das Kinn fest auf seine Brust. Er hechtete durch ein Fenster und krachte durch das Glasdach in den Fa-brikteil des Gebäudes. 

Im selben Moment erbebte das ganze Haus unter der ersten Salve der M-60-Maschinengewehre, die den dritten Stock vollkommen pulverisierte. 

An drei Stellen der Fabrik sprühten gleichzeitig Brandsätze los. Helle orangefarbene und rote Flammen tanzten und züngelten zur fleckigen gelben Decke hoch. Meterlange Glasscheiben wölbten sich, sprangen aus den Rahmen und zer-schellten auf dem Betonboden. Die alten Träger und Verstre-404





bungen des Gebäudes bogen sich in der zunehmenden Hitze, dem wachsenden Hunger der Flammen, und fingen an nach-zugeben. 

Überall spuckten und husteten M-16-Gewehre. 

 Die Veteranen hatten endlich wieder losgeschlagen.  

David Hudson hockte hinter schweren Fabrikmaschinen und wartete. Der dichte Qualm war ein Vorteil und gleichzeitig ein Handikap. Der wabernde Rauch und die Flammen verhinder-ten, daß Monserrat und seine Leute ihn lokalisieren konnten, lieferten ihn aber auch unerwarteten Angriffen von allen möglichen Seiten aus. 

In diesem Moment hörte Colonel David Hudson das Ge-räusch, auf das er gewartet hatte. Das dröhnende Schwirren des Rotors war unverkennbar. 

Der Cobra war auf dem Dach gelandet. Genau nach Plan.  Alles lief perfekt, bis zur abschließenden Flucht.  

Colonel David Hudson gestattete sich schließlich die Spur eines Lächelns. Nur eine Spur. 





 Carroll; 15.56 Uhr 



»Aus dem Weg! Macht, daß ihr hier wegkommt! Los, abhauen!« 

Ein unglaubliches Gefecht war ausgebrochen, mitten in Brooklyn. Arch Carroll sah Mündungsblitze auf flachen Dä-

chern, als er sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Neu-gierigen bahnte, die sich bereits in der Halsey Street versammelt hatten, um das Ereignis hautnah mitzuerleben. Leichen-fledderer, dachte er. Die schlimmste Sorte. 

Er hatte unerträgliche Schmerzen. Sein linker Arm war vollkommen taub, und unten an seiner Wirbelsäule stimmte etwas nicht: Wenn er so wie jetzt lief, zuckte jedesmal, wenn er mit dem Absatz den Boden berührte, ein grauenvoller Schmerz 405





sein Rückgrat hoch. 

Keiner der aus den Nachbarhäusern zusammengelaufenen Zuschauer – Teenager in Lederjacken, abgearbeitete junge Frauen, sehr kleine, lachende Kinder – schien zu begreifen, daß dieses brutale Schauspiel real war. Ihre aufgeregten Ausrufe kamen Carroll fast wie Freudenschreie vor. 

»Zurück da! Verdammt, machen Sie, daß Sie hier wegkommen!« schrie er heiser, während er gebückt weiterlief. »Bringt die Kinder hier weg! Bringt sie sofort in die Häuser!« 

In allen Fenstern hingen Leute, die das Spektakel zu genie-

ßen schienen. Weiter unten kamen immer mehr Anwohner aus den Häusern und drängten sich zu Hunderten auf der naßkalten Straße. Fasziniert von dem Feuer, den plötzlichen M-16-Salven und Pistolenschüssen, kamen sie langsam, wie hypnotisiert näher. 

Carroll näherte sich in Kampfhaltung dem von Kugeln durchsiebten Gebäude, das permanent von innen her zu explodieren schien. Plötzlich dröhnte ganz links von ihm ein Megaphon. Es übertönte die Kakophonie von Gewehrschüssen und durchdringenden Schreien. 

 »Sie da! Laufen Sie nicht weiter. Bleiben Sie sofort stehen!« 

Carroll ignorierte alle Stimmen. Er rannte weiter. Seine Schritte waren unsicher, da er mit Schmerzen kämpfte, die seinen Körper aus allen Richtungen überfielen. 

Als er das brennende Haus erreichte, drang ein noch vertrauteres und schrecklicheres Geräusch an seine Ohren. 

Der Cobra schwebte über dem Fabrikdach.  Der Hubschrauber, der sie abgeschossen hatte, war hier! Dann war auch die Grüne Brigade noch da.  

Den Körper dicht am Boden, lief Arch Carroll die Eingangs-stufen hoch. Er nahm drei Stufen auf einmal und glaubte bei jedem Sprung sein eigenes Skelett klappern zu hören, Knochen, die keinen Halt mehr im Fleisch hatten. 

Ein stämmiger Mann trat plötzlich in die Tür. Er sah aus wie 406





ein Latino, vielleicht ein Kubaner. Er hielt ein 870er Nah-kampfgewehr quer vor seiner breiten Brust. 

Carrolls Gewehr war auf Schnellfeuerautomatik eingestellt. 

Ein Dutzend Geschosse durchlöcherte Gesicht und Hals des unglücklichen Terroristen. Er fiel nach hinten, und dann konnte Carroll ihn nicht mehr sehen. 

Der Qualm, der aus den geborstenen Erdgeschoßfenstern drang, setzte sich in seiner Lunge fest. Er lief weiter. 

Dann stieg er über den Körper des sterbenden Terroristen, der gleich hinter der Tür lag. Der Mann blickte mit den überraschten Augen eines Tieres unter dem Schlachtermesser zu ihm hoch. 

Carroll drückte sich instinktiv an die Wand. Die Wange an den kalten, bröckelnden Putz gepreßt, rang er nach Luft. 

Sein Kopf schien sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zu drehen. 

 Ein Cobra-Hubschrauber der Army? Wie hatten sie einen Cobra organisieren können? Sich einen Cobra von der Army zu beschaffen war absolut unmöglich … Die Grüne Brigade wartete oben, und das schien ebenso unmöglich zu sein. 

  



 Colonel David Hudson; 15.58 Uhr Eine schwere, durch einen Rost gesicherte Metalluke öffnete sich langsam zum Dach des Wohntrakts. Vom Wind zerwehte Rauchsäulen nahmen David Hudson kurz die Sicht. Die Lu-kenöffnung war knapp vierzig Meter von dem wartenden Cobra entfernt. 

Colonel Hudson schritt zunächst sehr vorsichtig, um dann wie ein siegreicher Athlet zu dem wartenden Helikopter zu traben. Er hatte es geschafft. Sie alle hatten ihre Arbeit so gut wie perfekt getan. Die Mission der Grünen Brigade war endlich erfüllt. Die plötzliche Euphorie des Sieges war überwältigend. 
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Hudson sah die andere Gestalt auf dem Dach erst, als der katzenhaft behende Angreifer auf ihm war. Sein Herz wollte in die Kehle hochspringen. Er war nachlässig gewesen. Dieses eine Mal hatte er vergessen, jede Möglichkeit doppelt und dreifach zu prüfen. 

»Sie können hierbleiben, Colonel.« 

Eine dritte Gestalt, deren Gesicht und Schultern noch im Schatten waren, trat langsam hinter dem Wasserturm hervor. 

Eine Hand, die einen Beretta-Revolver hielt, war ein Stück vor dem übrigen Körper. Dann rückte ein Gesicht aus dem Schatten. 

 Ein Gesicht rückte aus dem Schatten.  

François Monserrat baute sich breitbeinig vor Colonel David Hudson auf. 

Monserrat lächelte – ein triumphierendes Lächeln. 

»Mein Glückwunsch, Colonel. Beinahe hätten Sie das perfekte Verbrechen geschafft.« 





 Carroll; 15.59 Uhr 



Als Carroll in dem brennenden Mietshaus war, wußte er nicht, wohin er sich wenden sollte. Er würgte an einer dichten Qualmfahne, die er abbekommen hatte, und ihm wurde spei-

übel. Seine Lungen waren wund, als hätte man sie mit Sandpa-pier aufgerauht. 

In seinen Ohren klangen M-16-Schüsse und zischende Brandsätze. Er konnte immer noch das regelmäßige scharfe Knattern des Cobra identifizieren, der auf dem Dach gelandet war. Monserrat und Hudson waren im Gebäude …  Du mußt da rauf,  befahl sein Verstand einem schmerzgepeinigten ausge-laugten Körper. 

Carroll hustete und keuchte, als er die steilen Treppen hi-naufging. Überall ringsum züngelten Flammen an den Schatten 408





und strahlten flackerndes Licht und sengende Hitze ab. Der Schmerz, der bei jedem Schritt seine Beine hinaufschoß, war unerträglich. Irgend etwas unten an seinem Rückgrat fühlte sich falsch, gesplittert an. 

Oben versperrte ihm eine schwere metallene Falltür den Weg. Zuerst klemmte sie – dann stemmte er sich mit der Schulter dagegen. Er wuchtete noch einmal mit aller Kraft. 

Die Metalltür klappte endlich mit einem lauten Quietschen hoch. Carroll konnte das Dach überblicken. Seine Augen weiteten sich unwillkürlich. 

Die roten Hecklichter eines US-Militärhubschraubers blitzten durch den Rauchschleier. Grellfarbene Streifen auf dem dunklen Bitumenbelag des Dachs schienen genau zu Carroll zu führen. 

Der Army-Cobra wurde startklar gemacht. Die Rotorblätter peitschten donnernd und funkenspeiend die Luft. Es war eine vertraute Szene von der Front. 

Plötzlich ertönten von irgendwo aus dem dichten Qualm Stimmen. Sie waren schneidend und zornig. 

Sie kamen von links, hinter der hohen Backsteinbrandmauer zum Nachbarhaus hervor. Furcht ließ Carrolls Herz lauter hämmern. Furcht, weil er endlich zu verstehen begann. 

»Sie sehen doch, Sie müssen einfach sehen, daß die Regie-rungsform der Vergangenheit nicht mehr praktikabel ist. Unsere gewählten Regierungen sind nichts weiter als Illusionen. 

Gespenster einer Realität, die durch eine sentimentale Brille gesehen wird. Wenigstens  das   müssen Sie begreifen. Es  gibt keine Demokratien mehr.« Die erste Stimme schien vor Spannung zu kippen. 

Die zweite Stimme war rauh, barst los wie ein weiterer Schuß. 

Der Wind trug die Worte in eine andere Richtung. Was der zweite Mann sagte, wurde vom Knattern des Hubschraubers übertönt und vom Wind zusammen mit den Qualmwolken fort-409





geweht. 

Carroll drückte sich an die altersschwache Brandmauer. Er bewegte sich ganz langsam zu den Stimmen hin. Die Unterhaltung wurde jetzt deutlicher. Die einzelnen Worte stachen durch den Wind und den wirbelnden Rauch. Der unablässige Streß löste rasiermesserscharfe Schmerzen in der Herzgegend aus. 

»Ich liebe dieses Land«, rief einer der beiden laut gegen den Wind. »Ich verabscheue das, was es den Veteranen nach dem Krieg angetan hat. Ich verabscheue das, was einige unserer Führer getan haben. Aber ich liebe dieses Land trotzdem.« 

In diesem Augenblick sah Carroll die beiden endlich. Während er noch gedacht hatte, daß er endlich zu verstehen begann, wurde ihm klar, daß er nichts verstand. 

 Colonel David Hudson.  Der Mann von den Fotos im FBI-Archiv und im Pentagon … gut aussehend, groß gewachsen, auffallend blond … laut seiner als Verschlußsache geführten Akte »der ideale Kommandeur«. Amerikas sorgfältig programmierter Juan Carlos. 

 Und der andere … 

 O Gott, der andere.  

Arch Carroll spürte, wie etwas Kostbares und Fundamentales in ihm erstarb. Es war nichts eigentlich Physisches. Es war kein Knochen, kein Schmerz im Herzen, kein kollabierender Muskel. Es war viel schlimmer als all das. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie er zum erstenmal das Grauen des Todes empfunden hatte – als sein Vater unten in Florida gestorben war. Er erinnerte sich, daß er das gleiche gefühlt hatte, als Nora im New York Hospital starb. 

Sein Mund war ausgedörrt, sein Kopf ein mit traurigem, hoffnungslosem Chaos erfülltes Gefäß. Seine Empfindungen waren wilder als der blutige Guerillakampf, der rings um ihn wütete. Er war betäubt, ohne Sprache. Alles, was er tun konnte, war geradeaus starren. Seine Beine zitterten, seine Knie gaben nach. Nichts hätte ihn vorbereiten können auf diesen grauen-410





vollen Moment. 

Der Mann, den Colonel David Hudson als Monserrat angeredet hatte, war Walter Trentkamp … Nur daß das verzerrte, dü-

stere Gesicht, das Carroll sah, fast das Gesicht eines Fremden war. Das Gesicht war entsetzlich kalt und unmenschlich. 

Carrolls Welt drehte sich heftig und kippte zur Seite. Das, was an Wirklichkeitssinn in ihm übrig war, löste sich augenblicklich auf. Er schloß die Augen. Er harkte sich mit den Fingern über sein rußgeschwärztes Gesicht. Er spürte heiße Trä-

nen an seine Lider drängen. 

Vor seinem inneren Auge explodierte ein gleißendes weißes Licht.  Onkel Walter,  o Scheiße. Es war die schlimmste Verletzung, der schlimmste Verrat in seinem Leben, den er sich vorstellen konnte. Wie konnte dies geschehen sein? Wie? 

Er dachte an alles, worin Trentkamp in letzter Zeit einge-weiht gewesen war. Er ließ seine langen Ermittlungen über die Grüne Brigade an sich vorbeiziehen, all die Details, die Trentkamp bei jeder neuen Wendung erfahren hatte. 

Hatte Trentkamp ihn auf die anfänglichen blinden Spuren angesetzt?  Warum?  Nun, die Antwort schien auf der Hand zu liegen. Damit er ihn auf die Probe stellen, ihn beobachten und kontrollieren konnte. Damit er die Antiterrorbrigade der Defense Intelligence Agency kontrollieren konnte.  Halt mich darüber auf dem laufenden, Arch. Informier mich darüber, was du he-rausfindest. Versprichst du mir das?  In gewisser Hinsicht hatte François Monserrat ihn angeworben, damit er ihm bei der Suche nach Colonel David Hudson und den Veteranen half. 

 Red mit mir, Arch … 

 Versprich es, Arch!  

Walter Trentkamp hatte, immer aufmerksam und gespannt, an den Besprechungen und Sitzungen auf höchster Ebene im Weißen Haus teilgenommen. Was für eine unglaubliche Selbstsicherheit und Dreistigkeit. Seit wie vielen Jahren ging das schon so? Seit wie vielen Jahren … Verdammt! François Mon-411





serrat! Der skrupelloseste Terrorist der Welt war kein anderer als Walter Trentkamp. Er konnte es nicht fassen. Aber es war wahr. Diese Obszönität vor seinen Augen war so real, wie sie nur sein konnte. 

Der Zorn in ihm schien ihn zu würgen, an seinem Fleisch zu zerren und zu reißen. Er war benutzt worden. Er war genauso widerlich benutzt worden wie die Veteranen. Er war wieder schamlos benutzt worden,  geschändet. Widersprüche attackier-ten seinen Geist aus allen Richtungen. 

Carroll bewegte sich sehr langsam und vorsichtig zu Trentkamp und Colonel David Hudson hin. Der rasende Zorn in ihm schärfte sich. Er kämpfte gegen den blinden, überwältigenden Drang, einfach loszuballern. Er wollte abziehen. Er wollte nur noch auf diese beiden Männer  schießen. Er konnte es nicht; er konnte nicht einfach schießen. Er war irgendwie mehr als ein ausgebildeter Killer.  Und was sind Sie? Sagen Sie bitte gefälligst, was Sie sind, Mister!  Irgendwie war er mehr als diese beiden Lumpen. 

Carroll trat endlich aus dem Schutz der dunklen Brandmauer. 

Er sprach in einem eindringlichen Flüstern, das der Wind zu den beiden Männern trug. 

»Hallo, Walter. Ich wollte mein Versprechen halten. Ich hatte dir versprochen, dich über alles zu informieren, was ich herausfinde.« 

Trentkamps Gesicht zeigte kurz Überraschung, aber dann wirkte der Terrorist wieder überaus sicher, beinahe gleichgültig, was Carrolls Anwesenheit betraf. Er war jetzt Monserrat, nicht mehr Walter Trentkamp. 

»Es war für mich nie etwas Persönliches«, sagte er achsel-zuckend, »du warst mein  listok. Das ist ein russisches Wort. Du warst meine  Lösung   für ein Problem. Weiter nichts. Meine Mission heißt sowjetische Weltherrschaft in diesem Jahrhundert. Wir haben hier einen ganz interessanten Showdown«, fuhr Trentkampf fort. »Die beiden größten Terroristen der Welt und 412





Amerikas ureigener Terroristenjäger. Alle aktionsbereit. Ein einmaliger Schnappschuß der Geschichte, nicht?« 

Arch Carroll hob seine Browning in Augenhöhe. Colonel David Hudson … François Monserrat … er selbst. Es schien, als könnte keiner von ihnen wirklich gewinnen. Carroll war nicht mal sicher, was »gewinnen« in diesem Augenblick bedeutete.  Und was sind Sie, Mister? Was sind Sie?  

»Wie kannst du mit nichts als Lügen leben?« Er trat näher zu Hudson und Trentkamp. »Nichts als schmutziger Verrat und Lügen.« 

»Ich glaube an andere Wahrheiten als du. Deshalb glaube ich auch an andere Lügen. Ist dir denn nicht klar, daß auch  du  mit Lügen lebst? Dein eigenes Volk hat dich immer wieder ge-täuscht … Alle haben dich belogen, Arch. Und deine Regierung ist die größte Lüge von allen.« 





 Colonel David Hudson; 16.05 Uhr Von nun an, von diesem Moment an zählten nur noch seine Instinkte. Colonel David Hudson zwang sich umbarmherzig, nur dieses eine zu denken. 

Nur noch seine Reflexe zählten. 

Hudson sah wie im Schein eines Blitzes das Gefangenenlager in Nordvietnam. Entscheidende Lektionen, die er dort gelernt hatte. Lektionen, die jetzt sein Überleben bedeuten konnten. 

 Täuschung, fiel ihm ein. Manchmal mußte man sogar selbst täuschen … 

 Monserrat hat viel Ähnlichkeit mit dem Eidechsenmann, dachte er.  Monserrat ist das gleiche wie der Eidechsenmann. 

 Der gleiche Gegner.  

 Instinkte.  

 Reflexe.  

Monserrat schien sich auf Carroll zu konzentrieren …  »Alle 413





 haben dich belogen, Arch. Und deine Regierung ist die größte Lüge von allen.« 

Ein stummer Schrei stieg in Hudsons Kehle auf. Im selben Moment schoß sein Arm mit äußerster Kraft in einem kurzen Bogen hoch. 

Monserrats Ellbogen zersplitterte mit einem widerwärtigen Knacken. Die Beretta fiel aufs Dach. Aus seinem verzerrten Mund drang ein heiseres Knurren – seine Zähne waren ge-bleckt wie die eines Tiers. 

Ein nadeldünnes Messer schien von nirgendwo in Colonel David Hudsons Hand geglitten. An seinem Hosenbein klappte im Wind eine große Tasche auf. 

 Killer.  

François Monserrat trat einen blitzschnellen, überraschend wendigen Schritt von Hudson und dem Messer zurück. Monserrat war besser, als der Eidechsenmann gewesen war. 

Monserrat war sehr gut,  immer noch  sehr gut. Ein wahrer Meister, ein Künstler des Todes. 

David Hudson folgte ihm, als wäre er sein Schatten. Das lange blitzende Stilett schien ein Fortsatz seines Arms zu sein. 

Alles war nun  Reflexe und Überlebensinstinkt. Zwei perfekte Maschinen gegeneinander.  

François Monserrats Hände hoben sich und schützten sein Gesicht, seine Arme deckten den Oberkörper. Ein Arm wurde aufgeschlitzt. Es schien überhaupt nichts zu bedeuten. 

Er duckte sich wie ein durchtrainierter Krieger, tanzte beinahe. Er würde sich wehren, urplötzlich über seinen Gegner kommen. 

Colonel Hudson schrie, als er einen Stoß vortäuschte und noch einen,  dann erst stieß er zu … Schien zu stoßen? … Ein Ablenkungsmanöver? … Die silberne Klinge schoß präzise und heftig vor … 

Das skalpellscharfe Stilett drang mehrere Zentimeter tief ins Zielgebiet. Die lange unbarmherzige Nadel tauchte mühelos in 414





das Fleisch und die Knochen von Monserrats Brustkasten. 

Monserrat seufzte nur und tänzelte weiter. 

Die Klinge wurde herumgedreht und dann sofort herausge-zogen, fast wie ein Stecker aus der Steckdose. In einer unge-brochenen Bewegung stieß sie wieder vor. Diesmal verschwand sie mitten in Monserrats Kehle. Fast gleichzeitig sprudelte Blut, das sich überallhin ergoß. 

Die Beine des Terroristen gaben plötzlich nach. Er begann, krampfartig zu zucken. Sein Gesicht wirkte nicht mehr kalt – 

nicht mehr sicher und beherrscht –, Monserrat war sichtlich erstaunt und sehr erschrocken, als er vornüber auf das Bitu-mendach fiel. 

Carroll hatte nicht gewußt, auf wen er schießen sollte. Er hatte aufmerksam beobachtet, auf den Sieger gewartet. Nun richtete er die Browning auf Colonel Hudson. Sein Finger wurde hart, versteinerte um den Abzug. 

Auf einmal hörte er das unverkennbare  Klick   einer anderen automatischen Waffe! 

Das beunruhigende, schreckliche Geräusch kam unmittelbar hinter ihm aus dem dichten Qualm. 

Carroll wirbelte herum, schlagartig auf vergangene Instinkte zurückzugreifend, auf zwei Generationen von Polizistenrefle-xen. 

Schmerz und das verwirrende Chaos des Augenblicks hielten seinen Geist in der Schwebe. Dieser ganze Wahnsinn mußte einen Moment lang aufhören, sonst … 

Er sah Männer, die er zu erkennen glaubte. Vier Männer in Tarnanzügen kamen auf dem Dach in Brooklyn ausgefächert auf ihn zu. Ihre M-21-Gewehre waren auf ihn gerichtet. Vier Kampfgewehre. 

Sie sahen aus wie die Soldaten, an deren Seite er Jahre zuvor in Vietnam gekämpft hatte.  Es sind Veteranen,  dachte er.  Das ist die Grüne Brigade.  

Hier war alles, was er gewollt hatte – nur daß Carroll jetzt 415





nichts mehr davon wissen wollte. 

Die Monstrosität ging weiter. 

 Es war ungeheuerlich.  

Walter Trentkamps Kehle war brutal aufgeschlitzt. Sein Trenchcoat hatte sich geöffnet wie ein Regenschirm im Wind. 

Der großgewachsene, eindrucksvolle Mann war zu Boden geglitten und hockte nun schlaff da. Seine Brust war blutbe-schmiert, Rot breitete sich auf seiner Hose aus. Seine harten graugrünen Augen waren bereits glasig und leer.  Großer Gott! 

 Großer Gott!  

Carroll rang innerlich um einen Halt. Er schrie plötzlich drauflos, so laut er konnte: »Wer sind Sie, Hudson?  Was zum Teufel wollen Sie?  Wer hat Sie auf Wall Street angesetzt?« 

 Ungeheuerlich!  

Etwas Hartes knallte auf Carrolls Schädel, die brutalste Kraft explodierte an seiner Schädeldecke. 

Sein Schädel splitterte wie dünnstes Holz. Er taumelte, er stürzte beinahe, aber irgendwie schaffte er es, stehenzubleiben. 

Der verrückte Bronx-Fighter in ihm wollte nicht zu Boden gehen.  Verdammt! Diese verdammten Scheißkerle!  

Arch Carroll sah rote Schlangenlinien ineinanderlaufen. Er glaubte, er müsse nun blind werden. Der Schmerz und das Durcheinander, die unvermittelte Lichtorgel in seinem Schädel, all das war übermächtig, unerträglich. 

 »Wer sind Sie, Hudson?«  Seine Lippen formten eine letzte, bohrende Frage. Er hatte keine Ahnung, ob er die Worte sagte oder nicht. 

Er machte noch einen Satz auf Colonel Hudson, auf den ge-stürzten Körper François Monserrats … Walter Trentkamps zu. 

Der Metallgriff des Revolvers sauste wieder mit schrecklicher Wucht auf seinen Schädel. Er traf dieselbe zarte Stelle, noch härter als beim erstenmal. 

Ein scheußliches  matschendes   Geräusch hallte in Carrolls Gehirn. In der linken Seite seiner Brust flammte ein Feuer auf. 
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Jetzt fiel er, sank gegen seinen Willen zusammen. Er hörte sich stöhnen. Er dachte nur noch, daß er an seinem eigenen Blut erstickte. So traurig. Ungerecht. 

Der Revolver sauste ein drittes Mal herunter. 

Er wandte den Kopf und sah Colonel David Hudson stocksteif dastehen. Carroll versuchte verzweifelt zu sprechen. 

Scheiße, es ging nicht. Er hatte so viele Fragen über Hudson. 

Mit aller Kraft, die ihm geblieben war, wehrte er sich gegen die auf ihn einstürzende Bewußtlosigkeit.  Er hatte nicht viel Kraft übrig. Nicht genug!  Er versuchte, zu Hudson zu gehen. Dann segelte Arch Carroll in den furchtbarsten, Tunnel der Trostlo-sigkeit und Schwärze. 

Es war noch nicht vorbei. 
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 Anton Birnbaum; 16.07 Uhr 



Mit zitternder Hand schenkte Anton Birnbaum sich und Caitlin Dillon einen ziemlich mickrigen Schluck alten Sandeman-Port ein. 

Er hatte das Gefühl, wenigstens tausend Jahre alt zu sein. Er hatte stechende Kopfschmerzen von den schlaflosen Nächten und der geistigen Hochspannung der letzten Zeit. Nun ging er in dem schwindenden Tageslicht ans Fenster seines Wohnzimmers und sah auf die Straßen seines geliebten New York hinunter. Was zum Teufel passierte da draußen? 

Caitlin Dillon, der von vielen Stunden konzentrierten Denkens, ohne jeden Schlaf, ebenfalls der Schädel dröhnte, nahm eine Du Maurier aus ihrer Handtasche und fing an, sie anzuzünden. Dann überlegte sie es sich anders. Ihre Kehle war wund, und sie hatte einen schmerzenden Druck hinter den Augen. Was sie brauchte, war eine Nacht Schlaf, das wußte sie. 

Sie und Birnbaum warteten auf eine abschließende Nachricht über die Grüne Brigade, eine Nachricht von Carroll. Caitlin begriff jetzt, was es heißt, mit einem Polizisten verheiratet zu sein. Sie wußte nicht, wie diese Frauen es ertragen konnten. 

»Wir wissen  einiges  von dem, was wir wissen müssen«, sagte Birnbaum. »Vor zwei Jahren traf François Monserrat in Tripolis mit wichtigen Führern der dritten Welt zusammen, insbe-418





sondere mit den mächtigen Leuten der ölproduzierenden Länder des Nahen Ostens. Die militärischen Befehlshaber dieser Staaten waren ebenfalls zugegen.« Anton Birnbaum trat vom Fenster. 

»Ich bin überzeugt, daß sie sich eine raffinierte neue Methode überlegten, um das Wirtschaftssystem des Westens durch-einanderzubringen. Ihr Plan sah vor, daß das Kartell letztlich den   gesamten amerikanischen Aktienmarkt  unter Kontrolle brachte.« 

»Sie hatten bereits genug wirtschaftliche Hebel, um den Markt sehr merklich zu beeinflussen«, sagte Caitlin ruhig. Ihr Kopf pochte gnadenlos. Irgendein kleiner Sadist mit einem Schlagbohrer arbeitete sich auf der Suche nach Gott weiß was in die verborgensten Winkel ihres Schädels vor. Sie dachte an Carroll, der in diesem Moment da draußen war und die Grüne Brigade jagte. Warum hatten sie noch nichts gehört? 

»In jenem Frühjahr erfuhr unser neugewählter Präsident von dem bedrohlichen Komplott. Aber auch der Zwölferausschuß hörte vom Unternehmen Roter Dienstag. Und er reagierte viel schneller, als Präsident Kearney es tun konnte.« 

Die Augen des alten Herrn wurden kalt. »Caitlin, ich glaube, die Zwölf haben die Grüne Brigade geschaffen, um den Roten Dienstag zu verhindern! Faktisch hat der Zwölferausschuß die Milliarden der Araber  gestohlen. Die Grüne Brigade war nichts weiter als ein Täuschungsmanöver, allerdings das beste, das es geben kann. 

Und jetzt verkaufen sie ihnen ihre eigenen Papiere zurück. 

Dies war  ein wirtschaftlicher Weltkrieg. Der erste seiner Art – 

es sei denn, wir zählen das Ölembargo der siebziger Jahre mit.« 

Wenn es nicht Anton Birnbaum wäre, der diese Vorwürfe er-hebt, diese Hypothesen entwickelt, dachte Caitlin … Aber es war  Birnbaum. Und es war sein bitterer Ernst … Warum hatte Carroll sich bloß noch nicht gemeldet? 

»Wie ist Hudson in all das einzuordnen? Welche Rolle spielt 419





er dabei, Anton?« fragte sie. 

»Ach, der mysteriöse Mr. Hudson.« Birnbaum lächelte knapp. »Ich habe eine Menge über Mr. Hudson nachgedacht. 

Entweder er wird vom Zwölferausschuß bezahlt … oder die Zwölf benutzen Hudson und seine Veteranen rücksichtslos als Werkzeuge. Es wäre nicht das erstemal, nicht wahr? Es wäre nicht das erstemal, daß diese Männer von den wahren Mächtigen hierzulande benutzt werden. Aber in wenigen Stunden werden wir es genau wissen. Wir werden bald die Wahrheit wissen, nicht wahr?« 





 Hudson; 17.20 Uhr 



Als Colonel David Hudson die vereinbarte Adresse erreichte, fühlte er sich genauso, wie er es immer gewußt hatte –  wenn sie in Vietnam gesiegt hätten.  Das Adrenalin, die magische Erregung des Siegs rauschte wild durch seinen Körper. 

Dies war entschieden das ungewöhnlichste Versteck, das ich je benutzt habe, dachte Hudson, als er die York Avenue in der teuren East Side von Manhattan erreichte. Schließlich betrat er ein elegantes Portal aus Glas und Aluminium kurz hinter der 90th Street. 

Billie Bogans Wohnung lag auf der Flußseite des kompro-mißlos modernen Hochhauses, eines Gebäudes, das offenbar papierdünne Wände und Decken hatte, denn Hudson hörte Klavierspiel, als er den Korridor des vierzehnten Stocks betrat. 

Die wunderschöne Musik überraschte ihn. Er hatte nicht ge-wußt, daß Billie Klavier spielte. 

David Hudson zögerte, ehe er klingelte. Warnsignale, die üblichen Alarmzeichen, gingen wieder los. Es war alles vollkommen natürlich. Man hörte nicht über Nacht auf, Militärterrorist und Militärsaboteur zu sein. 

Billie öffnete Sekunden nach dem ersten Klingelton. Sie trug 420





ein rosarotes T-Shirt, auf dem quer über der Brust  Winter stand, und enge schwarze französische Jeans, weder Schuhe noch Socken. Sie sah sogar jetzt umwerfend aus. 

»David.« 

Ihre strahlenden blauen Augen wechselten von kaum merklicher Verwirrung zu unverhohlener Freude, als sie sah, wer vor der Tür stand. Sie hatte kein Make-up aufgelegt; sie hatte es nicht nötig. 

Sie streckte die Arme aus und zog Hudson an sich. Sie umarmte ihn in der Türöffnung. David Hudson sehnte sich schmerzhaft danach, seinen Arm wiederzuhaben – nur um sie dieses eine Mal in  beiden  Armen zu halten. 

»Hast  du  Klavier gespielt?« fragte er. 

Billie küßte ihn auf die Wange und umarmte ihn noch mal. 

»Ja natürlich, wer denn sonst … Das Klavier ist schließlich der eigentliche Grund, warum ich aus Birmingham geflohen bin. 

Als ich Mozart, Brahms und Beethoven kennenlernte, kam ich zu dem Schluß, daß es mehr geben mußte als das trostlose Einerlei, das ich gewohnt war. Komm rein. Ich freue mich, daß du da bist. Es tut so  gut, dich zu sehen.« Sie küßte ihn wieder. 

David Hudson lächelte bereitwilliger als seit langer Zeit. »Ich freue mich auch. Mir ist, als sei ich endlich zu Haus«, sagte er. 

Drinnen redeten sie. Sie hielten einander fest. Sie sahen einander lange in die Augen. Hudson erzählte Billie von seiner Vergangenheit, sprach hastig wie jemand, der zu viele Jahre ein Schweigegelübde eingehalten hat. Jetzt sprudelte alles heraus – West Point, die Schrecken von Vietnam, seine vorzeitig beendete Karriere in der Army. 

David Hudson erzählte alles mit Ausnahme des letzten Jahres, obgleich er versucht war, auch davon zu erzählen. Wie seine brillante Rache sein süßer Sieg geworden war. Und ein greifbarer Lohn – Millionen von Dollar für sich und die anderen Veteranen. Er wünschte, er könnte es mit ihr teilen, es jetzt gleich mit ihr teilen. 
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Sie liebten sich unter einer buntgestreiften Wolldecke, bei halb offenstehenden Fenstern, und dann liebten sie sich noch einmal. Hudson lernte immer noch zu fühlen, und der leidenschaftliche Sex half enorm. Sie brachte ihn immer näher zum Höhepunkt – bis zu der wunderbaren Schwelle. Aber er schaffte es einfach noch nicht. Dann überkam ihn eine Welle der Entkräftung. 

Er fühlte sich ausgelaugt. Er glitt in einen schwerelosen Traumzustand. Die Warnsignale hatten immer noch nicht ganz aufgehört. Die Warnsignale schienen inzwischen ein natürlicher Bestandteil von ihm zu sein. 

Jetzt streichelte er noch Billies dichtes blondes Haar, berühr-te ihr schönes ovales Gesicht. Einen Moment später schien er einzuschlafen. Seine Augen fielen langsam zu. 



Billie lag in dem breiten Messingbett und beobachtete das schwache Glühen ihrer Filterzigarette. Sie seufzte leise und blies Rauch aus, ohne die Zähne richtig auseinander zu nehmen. 

Manchmal staunte sie selbst über ihre Fähigkeit, ohne jede Mühe eine Lüge zu schaffen, die sich bruchlos in den Kontext einer ganzen Welt von anderen Lügen einfügte … Täuschung. 

Daß sie gerade Chopin gespielt hatte und daß sie es so glatt mit ihrem britischen Hintergrund in Birmingham verknüpft hatte, war eine plötzliche Eingebung gewesen. Aber war sie nicht genau deswegen jetzt mit dem großen Colonel David Hudson hier? 

Sie schlug das zerknautschte Designerlaken zur Seite und stand leise auf. Sie war sicher, daß sie Colonel Hudson jetzt nicht mal mit einer Kanone wecken könnte. 

Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, hatte sie etwas Ähnliches dabei: eine Beretta mit einem stumpfnasigen Schalldämpfer. 

Sie wußte, daß es gar keinen Sinn hatte, auch nur einen Se-422





kundenbruchteil zu zögern. Sie streckte beide Arme steif aus. 

Sie stellte sich so hin, daß sie in seine leicht pulsierende Schlä-

fe schießen konnte, genau unter dem Ansatz der blonden Haare. Aber  dann zögerte sie. 

Der schlafende Körper wurde starr und zuckte plötzlich hoch. 

Colonel David Hudsons Augen öffneten sich mit einem kurzen Zwinkern, und er feuerte durch das Laken. Er feuerte wieder und wieder und wieder. 

Warnsignale schrillten in seinem Kopf. Quälende Sirenen gellten David Hudson an. 

Täuschung –  immer nur Täuschung. 

Der Zwölferausschuß, die Weisen Männer der USA – sie konnten ihn einfach nicht am Leben lassen, nachdem die Grüne Brigade ihre Mission erfüllt hatte. Nach den Enttäuschungen des Vietnamkriegs, nach der frustrierenden Gewißheit, daß seine vielversprechende Karriere in der Army nunmehr im Sand verlaufen würde, hatten sie ihn ohne weiteres anwerben können. Er war ihr  Agent provocateur  für Krisen in der ganzen Welt gewesen. Sie waren so unwiderstehlich intelligent, genauso schlau und präzise wie er gewesen. Natürlich hatten sie das Mädchen geschickt – sein  Escort. Sie hatten Bescheid gewußt über Vintage und seine Gewohnheiten. Sie hatten ihn so gut benutzt. 

Endlich verstand Colonel David Hudson selbst die Grüne Brigade. 
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 Carroll; 16.25 Uhr 



Carroll schlug langsam die Augen auf und stemmte sich mühsam hoch. Ringsum waren krachende und knallende Geräusche, Polizisten und Soldaten, blendende Lichter, Feuerblitze, rennende Gestalten. Das Durcheinander, das Chaos auf dem Dach war schlimmer als vorher. 

Gesichter blickten auf ihn herunter. Bullen, ein Arzt? Noch andere, die er nicht unterbringen konnte. Die Bilder zeichneten sich nur sporadisch auf seiner Netzhaut ab. 

»Was ist passiert?« fragte er endlich. »Wie lange …  Was ist mit dem Mann, der da gelegen hat?  Da drüben hat jemand gelegen!« 

Walter Trentkamp hatte neben dem Wasserturm gelegen – 

aber jetzt war niemand mehr da. 

Ein uniformierter Bulle von der New Yorker Polizei kniete sich neben ihm hin. Carroll hatte den Mann noch nie gesehen. 

»Von wem reden Sie?« Arch Carroll drehte den Kopf, um das ganze Dach überblicken zu können. »Da drüben lag jemand, bei dem Hubschrauber. Da drüben ist Walter Trentkamp vom FBI getötet worden.« 

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich bin als einer der ersten hier oben gewesen. Außer Ihnen hat niemand hier gelegen. 
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Hören Sie, Sie haben da eine kleine Wassermelone auf dem Schädel. Eine verdammt üble Beule. Sind Sie auch  sicher, daß alles in Ordnung ist?« 

Carroll rappelte sich schwerfällig auf und wäre beinahe wieder auf das Dach zurückgefallen, das sich auf einmal drehte. 

»O ja, ich bin okay. Topform.« 

Arch Carrolls Augen tränten schrecklich. Sein Körper schien ihm nicht zu gehören. Er hielt sich an den Ziegeln der Brandmauer fest und begann, die schmale eiserne Feuerleiter vom Dach nach unten zu klettern. 

 Jemand hatte Walter Trentkamp fortgebracht.  

Der Polizist rief hinter ihm her: »He, Mann, Sie sollten sofort ins Krankenhaus! Lassen Sie Ihren Kopf behandeln. Hier oben hat sonst niemand gelegen.« 

Carroll hörte die letzten Worte kaum noch. 

Er hatte auf einmal ein anderes Ziel: Er wollte nach Hause. 

 Er mußte jetzt sofort nach Hause.  

Carroll dachte an seine Kinder und an Caitlin. 

Er dachte an Caitlins Verabredung mit Anton Birnbaum und fragte sich, was dabei wohl herausgekommen sein mochte. Er sorgte sich um die Menschen, die er liebte …  Außer Ihnen hat niemand hier gelegen …  Sicher – all das war ein Traum, ein furchtbarer Alptraum. 

Er hatte keine Ahnung, wie er die ersten aberwitzigen Minuten der Fahrt zum Riverdale Drive schaffte. Vielleicht war es Übung – all die Nächte seiner jüngeren Vergangenheit, in denen er halb betrunken nach Haus gefahren war. Vielleicht  hielt Gott seine Hand über Kinder und Betrunkene. Aber irgendwann könnte Gott die Verantwortung ablehnen, nicht mehr achtgeben. 

Und was dann? 
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 Die Carrolls; 17.30 Uhr 



Die vertrauten Lichter des alten Hauses in Riverdale blitzten durch den dunkelgrauen Nachmittag. Während Carroll seine Straße hochfuhr, dachte er an die Zeit, als sein Vater und seine Mutter dort gelebt hatten, eine Zeit, als alles in Amerika so viel normaler und gesünder zu sein schien … als Trentkamp noch Onkel Walter gewesen war. 

Walter Trentkamp war all die vielen Jahre der Freund seines Vaters gewesen. Hatte sein Vater jemals angefangen, etwas zu ahnen? Hatte sein Vater je etwas von dem abscheulichen Verrat geahnt, den Trentkamp beging? Wir waren damals alle so unsäglich naiv, was ausländische Regierungen betraf. Und, wie sich nun herausstellte, was unsere eigene Regierung betraf. Für die Amerikaner war Demokratie das unzweifelhaft beste politische System der Welt. Wir meinten die Parameter der Macht unserer Regierung zu verstehen. Wir haben  nichts  verstanden, sah Carroll jetzt. 

Trentkamp und der KGB hatten sie alle glänzend zum Narren gehalten. Walter Trentkamp war so sicher gewesen, daß er keinen Augenblick gezögert hatte, auch ihn, Carroll, zu benutzen. 

Konnte es einen besseren Informationskanal geben? Walters Hybris war atemberaubend, aber sein Verhalten war wenigstens logisch. Jetzt, im Rückblick, fiel Carroll ein, daß Walter nach dem Zweiten Weltkrieg eine Zeitlang in Europa gewesen war. Er erinnerte sich an Ermittlungen vor Ort in Südamerika, in Mexiko, in Südostasien, während er, Carroll, selbst dort gearbeitet hatte. Kein Wunder, daß sie Monserrat nie hatten identifizieren können.  Sie hatten nicht an den richtigen Stellen gesucht.  

Kein Mensch hatte daran gedacht, hier in New York oder in Washington zu suchen. Kein Mensch war auch nur auf die Idee gekommen, Walter Trentkamp, der lebenden Legende, zu miß-

trauen. Und Trentkamp hatte offensichtlich  gewußt, daß sie das 426





niemals tun würden. Seine Selbstsicherheit war unverschämt. 

Er hatte weder Angst noch Respekt vor den amerikanischen Nachrichtendiensten gehabt, mit Recht, wie sich erwies. Sein Trick, die klassische Irreführung, war perfekt gewesen – das Lebenswerk eines Meisterspions, des Donald McLean oder Kim Philby der letzten zehn Jahre. 

Arch Carrolls Augen fingen plötzlich wieder an zu tränen; nur war es diesmal, weil er so verdammt froh war, seine Kinder wiederzusehen. Sie sprangen auf und rannten ihm entgegen, als er ins Haus wankte. Die Carrolls küßten und umarmten sich. 

Die Kinder umklammerten ihren Vater, so fest sie konnten. 

»Wir müssen hier weg«, flüsterte er Mary Katherine zu, als er sie in die Arme nahm. »Wir müssen sofort weg … Hilf mir, sie anzuziehen. Erklär ihnen möglichst wenig. Ich muß Caitlin anrufen.« 

Mary Katherine nickte. Sie schien nicht einmal allzu überrascht zu sein. »Ruf sie jetzt gleich an. Ich kümmer’ mich um die Truppe.« 

Zwei Stunden später betraten sechs Carrolls und Caitlin Dillon im Gänsemarsch das Durham Hotel in der West 87th Street in Manhattan. 

Carroll plante eigentlich, eine Nacht, vielleicht ein paar Nächte hier zu bleiben, bis sie herausgefunden hatten, wie sie mit Anton Birnbaum zusammenarbeiten konnten, wie sie mit der New Yorker Polizei zusammenarbeiten konnten, wem sie jetzt noch trauen konnten. Das Leben war auf einmal voll von trügerischen falschen Böden. Carroll wollte nicht, daß plötzlich noch einer herausfiel. Er würde es nicht so weit kommen lassen. 

Als sie in ihrem Hotelzimmer an der West Side waren, fielen Carroll und Caitlin sich in die Arme. Sie küßten sich lange und zärtlich, und keiner von beiden wollte mit dem Kuß aufhören. 

Caitlin drängte sich mit einem wilden, unverhohlenen Verlangen an Carroll. Es gab keinen Grund mehr, etwas zu verstek-427





ken, ihre Gefühle zurückzuhalten. 

»Ich liebe dich so sehr.« Sie tauchte ein in seinen festen Blick. 

»Ich dich auch, Caitlin. Ich hatte heute schreckliche Angst. 

Ich dachte … ich würde dich vielleicht nicht wiedersehen.« 

Sie liebten sich mit einer Glut, die eindeutig nicht aus Lima, Ohio, kam. Als sie es wieder taten, hielten sie sich zärtlich an den Händen – fast so, als geschehe diese wunderbare Sache womöglich zum letztenmal. 

»Es war unerträglich, als du draußen hinter ihnen her warst«, flüsterte Caitlin danach, als sie neben Carroll lag. Ihr Atem streifte seinen Wangenknochen wie Flaum. »Ich hab’ mich noch nie so allein gefühlt und noch nie soviel Angst gehabt. Ich möchte dieses Gefühl nie wieder haben.« 

Carroll strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie war so unglaublich kostbar für ihn. »Ich hatte Walter Trentkamp gesagt, daß ich Schluß machen werde, sobald die Grüne Brigade vorbei ist. Ich habe meinen Entschluß nicht geändert.« 

Caitlin sah ihn fest an. »Aber es gibt einen Haken?« 

»Ja, leider. Mit der Grünen Brigade ist es noch nicht vorbei.« 

Sie mußten so viele furchterregende Indizien erwägen und prüfen. Es gab Geheimakten vom FBI und vom Pentagon, und es gab mitgeschnittene Statements von Birnbaums einflußreichen Kontakten in Washington und Europa … 

 Sie mußten einfach mit dem, was sie wußten, zu den richtigen Leuten gehen. Mit der Wahrheit.  

 Aber wer waren die richtigen Leute? Wem konnten sie jetzt wirklich vertrauen?  Der   New York Times?  Der   Washington Post?  NBC oder CBS? Der New Yorker Polizei? Der CIA? 

Der Zwölferausschuß schien überall zu sein. Steckte er mit der Polizei unter einer Decke? Mit der CIA? Kontrollierte er irgendwie die Presse und das Fernsehen? 

Zu wem konnten sie mit der Wahrheit gehen? 

Wem konnten sie jetzt noch trauen? 
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Dieses Gefühl der Hilflosigkeit war absolut beschissen. 

Die Paranoia war so allgegenwärtig. Und so real. 

In den ersten grausamen Stunden im Hotel lasen Carroll und Caitlin die Berichte aller größeren Zeitungen. Carroll fuhr an diesem Abend zweimal mit einer Taxe zu dem großen Kiosk auf dem Times Square, der überregionale Blätter führte. Er und Caitlin lasen alles, was über die Grüne Brigade geschrieben worden war, und dann lasen sie es noch mal. Sie suchten verzweifelt eine schwache Spur dessen, was sie nun zweifelsfrei wußten. 

Sie fanden keine.  Nichts über einen Geheimbund in der Administration.  Nichts über einen Terrorplan mit der Codebezeichnung »Roter Dienstag«.  Nichts über den Aufenthaltsort Walter Trentkamps. Hatten die Zwölf ihn weggezaubert? In keinem Artikel stand etwas über Colonel David Hudsons Spezialausbildung bei den Sondereinheiten in Fort Bragg, North Carolina. In den Fernsehnachrichten wurde Colonel Hudson als 

»Provokateur« bezeichnet, als »ein zweiter Schakal«, der Mann, der sich von seinem Vaterland abgewendet und die Grüne Brigade gegründet und gelenkt hatte. Hudson wurde als ein Besessener hingestellt, der immer noch, Jahre nach Vietnam, eine gewisse Gerechtigkeit, einen persönlichen Sinn gesucht hatte. 

Es klang alles so einleuchtend und logisch. Wenn man es nicht besser wußte. 





 Durham Hotel; 6.00 Uhr 



Am 21. Dezember bekamen Caitlin und Carroll frühmorgens Besuch im Hotel. Die Besucher waren Anton Birnbaum und Samantha Hawes, die FBI-Dokumentarin, die Carroll in Washington geholfen hatte. Sie trafen sich in einem anderen Zimmer im selben Stock. 
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Der beste und zugleich schlimmste Teil der Ermittlungen über die Grüne Brigade hatte begonnen. Die Spannung und der Druck waren noch unbarmherziger als vorher. Carrolls Magen hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden einen Nonstop-Veitstanz aufgeführt. 

Endlich kristallisierte sich das Bild der Grünen Brigade in Umrissen heraus. Es war nicht vollständig, aber es war ein Schatten der Wahrheit, mit dem man arbeiten konnte. Er hatte nur wenig Ähnlichkeit mit der Berichterstattung der Medien. 

»Die Zwölf, die Weisen Männer der USA, sind Nachfahren unseres eigenen Office of Strategie Services, des Militärgeheimdienstes im Zweiten Weltkrieg«, sagte Anton Birnbaum, dessen Stimme täglich schwächer zu werden schien. »Der Weg ist verschlungen, aber er läßt sich zurückverfolgen … Die Existenz der Zwölf geht auf Allen Dulles zurück, den jüngeren Bruder des ehemaligen Außenministers, der seinen Apparat Ende der vierziger Jahre an die Politiker abgeben mußte, die damals in Washington regierten. Als das OSS dann vergrößert und zur CIA gemacht wurde, fingen die Zwölf an, sich  inoffiziell zu treffen. Sie waren wahrscheinlich immer noch die mächtigsten Männer in Washington. Zuerst berieten sie die nominel-len Machthaber, dann nahmen sie die Dinge selbst in die Hand 

… Das OSS dürfte der beste Nachrichtendienst gewesen sein, den das Land je gehabt hat. 

Die Zwölf halten sich immer noch für die eigentliche Elite. 

Sie sind davon  überzeugt, daß sie dem Land einen unschätzba-ren Dienst erweisen, indem sie uns durch die Kubakrise, die Zeit der Attentate, Watergate und jetzt die Sache mit der Grü-

nen Brigade leiten. Sie werden jedes Jahrzehnt mächtiger, ihr Einfluß wächst Jahr für Jahr.« 

Anton Birnbaum war blaß und wirkte noch zerbrechlicher als sonst. Er hatte Caitlin gleich zu Anfang gesagt, er würde bestimmt bald einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommen, wenn er in diesem Tempo weitermachte. »›Unternehmen 430





Roter Dienstag‹ hätte einen zweiten Krach, noch größer als der Schwarze Freitag, heraufbeschwören können. Das hat die Grü-

ne Brigade immerhin verhindert. Natürlich konnten die Ausschußmitglieder ganz gewaltig davon profitieren. Die Konzerne und Banken, die sie kontrollieren, haben bereits Hunderte von Millionen Dollar verdient.« 

Dann berichtete Samantha Hawes. Sie hatte neue Informationen über Colonel Hudson. Sie hatte es in den letzten Tagen geschafft, einige der Dokumente zu finden, die aus den Akten der Veteranen verschwunden waren. 

»Wenigstens ein Mitglied des Ausschusses hatte sich mit David Hudson in Verbindung gesetzt, als er noch in der Army diente, als er nach Vietnam in Fort Bragg war«, begann sie. 

»General Lucas Thompson, sein alter Befehlshaber, redete zuerst mit ihm. Thompson war über alles unterrichtet, was er in der Gefangenschaft erlebt hatte. Er wußte auch über Hudsons Spezialausbildung in Fort Bragg Bescheid. Der Nachrichtendienst der Army hatte Hudson darauf vorbereitet, sein Juan Carlos zu werden. Als Hudson seinen Arm verlor, machten sie einen Rückzieher. Aber der  Ausschuß   hatte tausenderlei Ver-wendung für Hudson und seine besonderen Fertigkeiten … Da wäre noch was Interessantes: Philip Berger von der CIA leitete Hudsons ursprüngliche Kommandoausbildung in Fort Bragg. 

Und in den letzten Jahren haben mehrere Mitglieder des Ausschusses bei Veteranentreffen gesprochen. Die Verbindungen sind da, die Manipulation war absolut möglich. Der Ausschuß brauchte eine paramilitärische Gruppe und hat David Hudson benutzt.« 

Carroll hatte inzwischen die den FBI- und Pentagon-Akten entnommenen Dokumente gelesen, die Samantha Hawes mitgebracht hatte. »Hudson bekam jede Menge Hilfe bei der Grü-

nen Brigade, wahrscheinlich sogar mehr, als er brauchte. In Form von Informationen über Wall Street und genauen Hin-weisen auf das, was wir in Nummer dreizehn machten. Deshalb 431





konnte er dauernd Katz und Maus mit uns spielen. Außerdem standen ihm die Pentagon-Akten aller potentiellen Kandidaten für die Grüne Brigade zur Verfügung. Wie sich herausstellte, wählte er nur Männer aus, die in Vietnam unter ihm gedient hatten. Der Ausschuß versprach ihm Millionen, sobald die Grüne Brigade ihre Aufgabe erfüllt hätte.« 

»Ja, aber die Hälfte der Veteranen ist jetzt tot«, unterbrach Birnbaum. »Die übrigen sind spurlos verschwunden. Colonel Hudson ist verschwunden. Wo er sich wohl versteckt hält?« 

Caitlin war während des größten Teils der Besprechung ungewöhnlich still gewesen. Sie hatte die notwendigen finanziellen Hintergrundinformationen geliefert. Sie kam sich  benutzt vor von diesem grandiosen Ausschuß, der über der Regierung, über dem Gesetz zu stehen glaubte. 

»Wir fangen an, Fortschritte zu machen«, sagte sie jetzt kühl und geschäftsmäßig. »Aber wir stehen immer noch vor einem riesigen Problem. Wem außer den hier Versammelten können wir trauen? Gehen wir mit unseren Informationen zur Presse? 

Gehen wir zum Direktor des FBI, Samantha? Wem können wir diese Geschichte erzählen?« 

Niemand antwortete. Sie fingen alle an, die furchterregende Macht in den Händen der wenigen zu verstehen, die sich selbst auserwählt hatten. Sie fingen an, das wahre politische System zu verstehen. Die im Raum stehende Frage war so einfach und doch so unendlich komplex –  wem konnten sie die Wahrheit anvertrauen? 



Die Verschleierung war fast so raffiniert und meisterhaft wie die Verschwörung der Grünen Brigade selbst. Sie wurde brillant ausgeführt. 

Die Carrolls blieben weitere vierundzwanzig Stunden, den ganzen 22. Dezember, in der beengten Hotelsuite an der West Side. Bis jetzt hatten sie keine Alternative.  Wem konnten sie vertrauen?  
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Am späten Abend zogen Carroll und Caitlin sich in das kleinere der beiden Schlafzimmer zurück. Sie hielten sich, brachten die langen, dunklen Stunden damit zu, den Körper des anderen zu erkunden. Sie waren beide realistisch genug, um zu wissen, daß noch etwas Alptraumhaftes geschehen konnte, daß sie unter Umständen nie wieder so Zusammensein könnten wie jetzt. 

»Hudson hat da oben auf dem Dach in Brooklyn etwas gesagt«, flüsterte Carroll, während er ihr Haar streichelte. »Er sagte, daß er dieses Land liebt. Mir geht es übrigens auch so, trotz allem. Hudson ist mir beinahe näher als all die anderen.« 

Caitlin nickte in das summende Dunkel. 

Ihre Augen brannten, als sie eine ganze Weile später zurück-flüsterte: »Ich habe eine solche Wut auf die Leute, die uns alle getäuscht haben, die uns all diese Jahre belogen und in die Irre geführt haben. Wir haben mit so vielen schrecklichen Lügen gelebt.« 

Caitlin und Carroll liebten sich in dieser Nacht noch einmal, zärtlicher und hingebungsvoller als je zuvor. Sie schliefen eng umschlungen ein wie Kinder, die bei einem Unwetter zusammen schlafen dürfen. 

Am 23. Dezember um sechs Uhr wurde Caitlin klar, daß sie nicht länger schlafen konnte. Nachdem sie endlose Minuten wach gelegen hatte, richtete sie sich endlich auf. 

Als sie das kleine Kofferradio auf dem Nachttisch einschalte-te, hörte sie das absolut letzte, was sie auf dieser Welt hören wollte. Caitlin hörte die Nachricht, die ihr endgültig das Herz brach. 

 »… Berater mehrerer amerikanischer Präsidenten, wurde heute nacht in der Nähe seiner Wohnung in Manhattan auf dem Riverside Drive getötet. Der ältere, immer noch tätige Finanzier, auf dessen Rat führende Politiker der ganzen westlichen Welt hörten, wurde kurz nach Mitternacht von einem Unbekannten überfahren, der sofort danach Fahrerflucht beging. 
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 Anton Birnbaum erlag seinen Verletzungen, ehe ein Krankenwagen zur Stelle war. Er war dreiundachtzig Jahre alt.« 

Caitlin schüttelte Carrolls Schulter, bis er im Schlaf vor sich hin brummte und schließlich blinzelnd wach wurde. Mit bebender, von Schluchzen unterbrochener Stimme erzählte sie, was passiert war. 

»O Carroll, sie haben ihn umgebracht. Der Ausschuß hat Anton heute nacht umgebracht.  Sie haben ihn umgebracht, als ob er ein Nichts wäre.  Was kommt nun? Was wird nun kommen? 

Der arme Anton …« 

Carroll fröstelte, als er aufstand. Er zog sich an, eilte aus dem Hotel und lief hinunter zum Broadway, wo der die  Daily News, die  New York Times  und die  New York Post  kaufte. 

Alle brachten die Nachricht auf der ersten Seite. Die Berichte enthielten respektvolle Würdigungen des Toten. Sie enthielten auch faustdicke und, wie Carroll nur annehmen konnte, absichtlich gestreute Lügen. Die Presse brachte bestenfalls einen beängstigend kleinen Teil der Wahrheit. 

Carroll hielt die Zeitungen mit klammen, bebenden Fingern, als er sie am Kiosk las. Es war, als ob nie etwas von Belang geschehen wäre. Es gab keinen hochgestellten Verräter im FBI. 

Nichts über Monserrat, nichts über den Aufenthaltsort Colonel David Hudsons. 

Als Carroll an diesem trüben Morgen vom Broadway zum Hotel zurückging, sah er die beiden Männer, die ihm folgten. 

 Wer etwas mit der Grünen Brigade zu tun hatte, durfte einfach nicht am Leben bleiben.  
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 Die Carrolls; 23.30 Uhr 



 Fliehen.  Es war die einzige Möglichkeit, die noch blieb. 

Spätabends am 23. Dezember faßten sich Arch Carroll, Caitlin Dillon, die vier kleinen Carrolls und Mary Katherine fest an der Hand. Sie gingen schnell die Columbus Avenue hinunter. 

Drei Erwachsene und vier kleine Kinder mußten es doch schaffen können, ein Beschattungsteam abzuhängen. Bis jetzt war Carroll noch nicht eingefallen, wie. Aber die Menschenmassen würden fürs erste Schutz bieten. 

In der Columbus Avenue war immer noch viel los. Weih-nachtslieder ertönten, und die zahlreichen Passanten – jeder zweite trug bunte Weihnachtspäckchen, einen Tannenbaum, das Programm einer Sonderveranstaltung des Lincoln Center – 

machten der eiligen Großfamilie widerwillig den Weg frei. 

Dies hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Weihnachten, die Carroll bisher erlebt hatte – es war, als lauere ein schreckliches, unergründliches Dunkel in den Schatten zwischen den strahlenden Lichtern und den Tannen. Caitlin, Mary K., die Kinder, wie konnte er sie schützen, wenn er das Gefühl hatte, in jedem Hauseingang warteten unbekannte Profikiller? 

»Können wir nicht langsamer gehen, Daddy? Bitte?« Ein dünnes Stimmchen verwehte hinter Carroll, konnte sich in der Sinfonie des New Yorker Straßenlärms nicht recht Geltung 435





verschaffen. Die bizarre Kakophonie der weihnachtlichen Ge-räusche wollte nicht innehalten, keine Erholungspause gönnen. 

Warum dachte er, daß sie dies sollte? 

Die vierjährige Lizzie hielt sich am Saum seines Trenchcoats fest. »Bitte, Daddy. Nur eine Minute. Ja?« Vor ihnen waren Caitlin und Mary Katherine mit den anderen drei im Schlepp-tau. Tapfer hasteten sie mit den Kleinen voran. 

Schließlich blieb Carroll stehen und ging in die Hocke, um sein kleines Mädchen in die Arme zu nehmen. Er flüsterte ihr beruhigende Worte in das kalte, rotgefrorene Ohr. »Bitte, Kleines, sei bitte brav. Nur noch ein kleines Stück, Schatz.« 

Carroll richtete sich schnell wieder auf. Es war so unendlich traurig bei dem Gedanken, was mit nahezu hundertprozentiger Gewißheit als nächstes passieren würde. Es war so ungerecht, so tragisch. Er war am Tiefpunkt seiner Existenz angelangt, und rings um sein Herz war alles taub. 

Er sah nach Norden, dann wieder die hellen Lichter der Columbus Avenue entlang. Sein müder Blick streifte über bunte Schilder, auf denen Sedutto’s, Dianne’s, Pershings, La Cantina stand. 

Die Columbus Avenue hatte sich drastisch gewandelt, seit er das letztemal oberhalb der 72nd Street gewesen war. Früher waren hier Latino-Lebensmittelläden gewesen, billige Abstei-gen und zweitklassige Orientteppichläden. Jetzt war es eine schicke, selbstbewußte Neuausgabe von Greenwich Village. 

Carroll blickte sich instinktiv wieder um. Die beiden von heute morgen waren immer noch da. Aber nun waren andere dazugekommen. Nun wurden die Carrolls von wenigstens fünf Männern verfolgt. 

 Und sie waren viel näher – nur noch einen halben Häuserblock hinter ihnen. Er konnte sogar sehen, daß sie schwitzten. 

Er hatte das Gefühl, ihre nagende Frustration, die Schwierigkeit ihrer Aufgabe selbst zu spüren. 

 Wohin in Gottes Namen sollen wir jetzt gehen? Irgend je-436





 mand muß uns helfen,  dachte er. 

Sein Nacken war trotz der Kälte naßgeschwitzt. Seine Haut, seine dunkelbraunen Haare klebten an seinem Hemdkragen. 

Er war so stumpf und hoffnungslos müde. Er hätte sich auf ein parkendes Auto legen und hier auf der belebten Columbus Avenue einschlafen können. 

Die Passanten wirkten alle so entsetzlich beschäftigt, egozen-trisch und großstadtcool. Würde einer von ihnen helfen? 

Carrolls Geist schrie stumm, flehte, irgendeine Form der Normalität möge wieder die Oberhand gewinnen. 

 Es geschieht jetzt,  dachte er. Ob ich es glauben will oder nicht,  es geschieht.  

 Fliehen war die einzige Realität, die er zulassen konnte.  

Er hatte nur einen Gedanken, eine Art verzweifeltes Gebet, aber er glaubte selbst nicht, daß es helfen könnte. Sein Verstand drohte zu zerspringen. Nichts als Zorn war übrig und Angst, die ihn zerschnitt. Er konnte die gleichen Emotionen in Caitlins Gesicht sehen. Mary Katherines Gesicht wirkte leer. 

Die frischen Farben waren aus ihm gewichen. 

Plötzlich streckte er die Hand nach Caitlin aus und umfaßte ihre schmale Schulter. »Hör mir zu. Hör genau zu.« Er flüsterte etwas Hoffnungsvolles, etwas so Unschuldiges, daß Tränen in ihre braunen Augen traten. »Ich liebe dich so sehr, Caitlin. Es muß einfach alles gut werden.« 

»Oh, Arch, warum jetzt? Warum jetzt?« 

Dann schob Carroll sie sanft fort. Er schickte Caitlin und seine Schwester und das Kinderknäuel in die andere Richtung. 

Die 72nd Street  hoch. Fort von ihm, woandershin. 

»Ich gehe die Columbus weiter runter. Ihr nehmt die Kinder. 

Bringt sie bitte hier weg. Caitlin! Bitte gleich!« 

»Daaad-dy! Daad-dy!« 

Das letzte, was Carroll hörte, als er wegrannte, war das Schreien seiner kleinen Kinder. 

Als er das Kinn fest an seine keuchende Brust drückte. 
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Als er, so schnell er konnte, den belebten Bürgersteig weiter-rannte. 

Plötzlich packten ihn kräftige Arme, rissen ihn herum, hielten ihn fest. Eine Faust sauste in sein Gesicht. Sengende Schmerzen schossen hinter seinen Augen empor. 

Seine Gedanken rasten:  Sie griffen ihn mitten in New York an, in einem der belebtesten Wohnviertel der Stadt. Obgleich sie von Hunderten von Zeugen beobachtet wurden, fielen sie über ihn her … 

 Selbst Augenzeugen waren ihnen jetzt egal.  

»Loslassen! Laßt mich los, ihr Schweine!« Carrolls Schreie übertönten die plärrenden Hupen, den ohrenbetäubenden Stra-

ßenlärm. »Hilfe, so helft mir doch!« 

 Sie gaben ihm eine Spritze! Eine lange, furchtbare Nadel stach ihm durch die Hose ins Bein.  

Sie gaben sie ihm hier mitten auf dem Bürgersteig. 

Hier in Höhe der 71st Street, mitten in New York. 

»Hilfe! Helft mir, verdammt noch mal!« 

 Es gab offensichtlich keinerlei Bemühen mehr, etwas geheim-zuhalten. Sie machten sich nicht mal die Mühe, es als Polizei-aktion hinzustellen, sich als Detectives auszugeben.  

»Laßt mich los … Keine Spritze … Nicht!« 

Arch Carroll brüllte die letzten Worte aus Leibeskräften. Er schrie und wehrte sich. Er boxte mit aller Kraft, die er noch hatte. Mit einem brutalen kurzen Haken brach er einen Kiefer. 

Sein Ellbogen schmetterte in eine Stirn. Ein Knochen knackte laut. Seiner? 

Es war unwirklich. Es war unmöglich zu verstehen oder auch nur einen Sekundenbruchteil zu verlangsamen. Carroll wurde in eine dunkelblaue Limousine gehoben.  Sie hielten ihn mit dem Kopf nach unten!  

Er schaute zurück, als sie ihn vom Bürgersteig, aus der star-renden Menge schleppten. 

Während er kopfüber hing, sah er den zweiten Wagen kom-438





men. 

Er sah, wie Caitlin und seine Schwester und die Kinder in den Wagen gestoßen wurden. 

»Nicht die Kinder! Ihr Hunde! Nicht die Kinder, nicht!  Laßt bitte meine Kinder!« 

 Wer etwas mit der Grünen Brigade zu tun hatte, durfte einfach nicht am Leben bleiben. Der Zwölferausschuß, die Weisen Männer der USA, konnte es nicht zulassen.  
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 Vizepräsident Thomas More Elliot Thomas More Elliots Handflächen waren unangenehm trocken und kalt. Er unterdrückte einen nervösen Tick, der in seiner Kehle zu pulsieren begann. Endlich stieg er aus der verlängerten dunkelblauen Limousine in die eisige Winterluft Virginias. 

Am grauen Himmel zeichneten sich leblose Bäume ab, und in der Ferne knallten Flinten von Rebhuhnjägern. 

Er drehte sich um und ging die Stufen aus grob gehauenem Naturstein hoch, die zu dem Portal eines alten Herrenhauses mit dreißig Räumen führten. Oben blieb er stehen und füllte seine Lunge mit der kalten Luft. 

Die weitläufige Eingangshalle war stark überheizt. Er fühlte ein Rinnsal von Schweiß verstohlen wie ein Insekt an seinem Kragen entlangkriechen. Seine Schritte hallten auf dem Marmorboden, als er zu der breiten geschwungenen Treppe ging, die in die oberen Stockwerke führte. Es war ein Haus, das Thomas More Elliot nicht unbedingt mochte. Allein seine Grö-

ße, mehr aber noch seine jüngere Vergangenheit flößten ihm Unbehagen ein. 

Oben ging er zu einer Tür aus reichgeschnitztem Walnuß-

holz. Jahrelange sorgsame Pflege ließ sie so stark glänzen, daß er sein verschwommenes Spiegelbild auf dem Holz sah. 

Er machte die Tür auf und betrat das Zimmer. 
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Eine Gruppe von Männern saß um einen langen, polierten Eichentisch. Die meisten trugen dunkle Geschäftsanzüge. Einige, darunter General Lucas Thompson, waren pensionierte Kommandeure der Army und Navy. Einige leiteten multinationale Konzerne. Andere waren einflußreiche Banker, Groß-

grundbesitzer, Eigentümer von Fernsehgesellschaften und angesehenen Zeitungen. 

Der Herr am Tischende, ein pensionierter Admiral, dessen Glatze wie ein nackter Knochen glänzte, winkte dem Vizeprä-

sidenten kurz zu. »Nehmen Sie Platz, Thomas. Setzen Sie sich bitte.« 

Der Vizepräsident setzte sich zu den anderen. 

Der Admiral lächelte, aber es war kein Ausdruck der Freude. 

Wie auf ein Zeichen trat im Raum Schweigen ein. 

»Vor fast zwei Jahren«, sagte der Admiral, »sind wir auch in diesem Raum zusammengekommen. Wir waren damals ein bißchen aufgeregt …« 

Leises höfliches Lachen. Selbstzufriedenes Schmunzeln breitete sich um den strengen Bibliothekstisch aus. 

»Wie Sie sicher alle noch wissen, diskutierten wir damals über das vielschichtige Problem, vor das uns das sogenannte Unternehmen Roter Dienstag stellte, ein Plan, den die ölproduzierenden Länder in Tripolis ausgeheckt hatten, wenn das das richtige Wort ist … Wir hatten eine recht hitzige Kontroverse.« 

Der Admiral lächelte, Thomas Elliot fand, daß er aussah wie ein eingebildeter Schulleiter kurz vor der Verleihung der Aus-zeichnungen an seine Schäfchen. 

»Wir trafen schließlich den einstimmigen Entschluß, das zu schaffen, was wir später Grüne Brigade nannten. Wenn ich mich nicht täusche, war ich es, der diesen Namen vorschlug, der sowohl einen finanziellen als auch einen militärischen Bei-geschmack hat.« 

Vor einem der Flügelfenster flatterte plötzlich ein Vogel, ein magerer kleiner Sperling, der kurz in den Raum blickte, um 441





dann wieder in das Spätnachmittagslicht zu stieben. 

Der Admiral fuhr salbungsvoll fort: »Wir sind heute wieder zusammengekommen, um zu bekräftigen, daß die paramilitärische Aktion der Grünen Brigade erfolgreich verlaufen ist. Wir lösten eine  vorübergehende   Panik im Wirtschaftssystem aus. 

Eine Panik, die wir unter Kontrolle halten konnten. Wir nahmen dem Ölkartell Hunderte von Millionen Dollar ab, die es uns vorher abgenommen hatte. 

Wir haben uns den Terroristenplan Roter Dienstag zunutze gemacht. Daß die Welt die Leiche von François Monserrat findet, ist ausgeschlossen … Und mit der Vernichtung der Grünen Brigade und dem nicht zu umgehenden Tod unseres allzu selbstbewußten Freunds Colonel Hudson sollte die Akte dieser leidigen Episode unserer Geschichte geschlossen werden … 

Wir tun  alles, um zu gewährleisten, daß sie tatsächlich geschlossen wird.« 

Thomas Elliot rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Die Atmosphäre im Raum änderte sich kaum merklich. Die Männer begannen, etwas lockerer zu werden, das Maß an festlicher Stimmung aufkommen zu lassen, das sie für vertretbar und angemessen hielten, das heißt, alles mußte gedämpft, zurückhaltend und im Rahmen bleiben. 

Der Admiral sagte: »In etwa zwei Wochen wird Justin Kearney spektakulär zurücktreten … Er wird vor allem als Sünden-bock für die wirtschaftliche Beinahe-Tragödie in Erinnerung bleiben … Wichtiger ist aber« – und hier richteten sich alle Blicke auf Thomas More Elliot –, »daß Thomas Elliot das Amt übernehmen wird.« 

Gedämpfter Beifall erhob sich. Elliot blickte in die Runde. 

Außer ihm saßen elf Männer am Tisch. Er machte das Dutzend voll. 

Das Dutzend, das die Vereinigten Staaten de facto regierte. 

Die zwölf Weisen Männer der USA. 

»Ich werde nachher Champagner und Zigarren reichen las-442





sen«, sagte der Admiral. »Vorerst möchten wir Ihnen gratulieren, Thomas … Und ich denke, wir können auch uns selbst gratulieren …« 

Der Admiral blickte einen Moment nachdenklich auf die Tischplatte. 

»In einigen Wochen wird zum erstenmal einer von uns das höchste Amt des Staates bekleiden. Damit wird unsere Kontrolle sicherer und uneingeschränkter als jemals zuvor.« Er betrachtete die weißen Haare auf seinen Handrücken. »Das bedeutet, daß wir nicht mehr mit einem Präsidenten kämpfen müssen, der anders denkt als wir … der sich einbildet, seine Macht werde nicht von der unseren begrenzt.« 

Thomas More Elliot starrte in das Grau, das gegen das Fenster schwamm. Seine hellen Augen blinzelten zweimal. 

Er leckte sich die Lippen, die auf einmal trocken geworden waren. Er machte den Mund auf, und seine Kehle fühlte sich an wie Pergament. Er langte nach der Karaffe auf dem Tisch und schenkte sich ein Glas Wasser ein. 

Er wurde sich dessen bewußt, daß er im Begriff war, etwas zu sagen, das die Atmosphäre der Zufriedenheit beeinträchtigen würde. Aber er konnte es nicht ändern. Es paßte ihm nicht. 

Aber irgend jemand mußte die Nachricht überbringen. 

Er zupfte seine Manschetten zurecht und sagte: »Ich habe von unseren Leuten in New York gehört.« 

Elf Köpfe wandten sich ihm ruckartig zu. 

»Dort ist ein Mann namens Arch Carroll in Polizeigewahr-sam.« 

Auf den Konferenzraum in Virginia senkte sich eine Stille, die etwas von einem jäh aufgehaltenen Puls hatte. 

»Man hat mich darüber informiert, daß er redet … Daß er jedem, der zuhören will, eine lange Geschichte erzählt … Und daß gewisse Vertreter der Medien sehr aufmerksam zuhören.« 

Die Stille, die wieder einsetzte, war endlos und lastend. 

Thomas More Elliot nahm einen kleinen Schluck lauen Was-443





sers. 

»Was weiß er?« fragte der Admiral endlich. 

»Alles«, erwiderte der Vizepräsident. 
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 Stadtpolizei New York 



Sergeant Joe Macchio und Streifenpolizistin Jeanne McGuiness von der Stadtpolizei New York verließen die baumgesäumte Querverbindung der 72nd Street durch den Central Park und bogen in Central Park West ein, als sie Zeugen einer Szene wurden, die sie – besonders jetzt, kurz vor dem Ende ihrer Abendschicht von 16 bis 24 Uhr – am liebsten nicht gesehen hätten. 

»Hier Wagen eins-drei-acht. Bitte sofort Verstärkung nach Central Park West Ecke Seventy-second!« Streifenpolizistin Jeanne McGuiness, eine große knochige Frau mit unbewegtem Gesicht, hatte bereits zum Mikrofon gegriffen und forderte Hilfe an. Das rote Polizeilicht auf dem Streifenwagen fing an zu rotieren. 

Vor ihnen fuhr ein dunkelblauer Lincoln mit vielleicht achtzig oder neunzig Stundenkilometern die 72nd Street hoch. Das war  nicht  das Problem. 

Das Problem war ein lebensmüder Irrer, der sich aus dem zerschmetterten Rückfenster des Lincolns zu winden versuchte. 

Sein Oberkörper war schon halb draußen. Das einzige, was ihn hielt, waren zwei Männer. Es sah aus, als versuchten sie, einen großen zappelnden Fisch an Bord des zu schnell fahrenden Wagens zu ziehen. 
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»Da! Sieh dir das an, das zweite Auto, das dahinter!« Streifenpolizistin Jeanne McGuiness zeigte geradeaus. In dem Wagen hinter dem Lincoln saßen, nein, standen kleine Kinder, die wie wild schrien und herumzappelten und anscheinend  hinaus wollten. 

»Was für eine gottverdammte Kacke!« knurrte Joe Macchio sehr vernehmbar. Er hatte von Weihnachten geträumt, und der Geist des Friedens hatte eine wohltuende Wärme in ihm ausgelöst. Nun war all das schlagartig weg. 

Sergeant Macchio und Streifenpolizistin McGuiness stiegen mit gezogenen Revolvern aus ihrem Wagen. Vorsichtig näherten sie sich den beiden Limousinen, die nun bei der südwestlichen Ecke der 72nd Street gehalten hatten. Vom Broadway her kamen bereits andere blauweiße Streifenwagen mit heulenden Sirenen angerast. 

»Wir sind FBI-Agenten«, rief ein Mann in einem dunklen Geschäftsanzug, der aus dem Lincoln gesprungen war, und hielt ihnen selbstsicher eine Ausweismappe und ein amtlich wirkendes Abzeichen hin. 

»Meinetwegen können Sie der Oberbefehlshaber der Army sein«, bellte Sergeant Macchio in seinem vulgärsten Bullenton. 

»Was zum Teufel ist hier los? Wer ist dieser Kerl? Warum schreien die Kinder da, als ob sie bei lebendem Leib abge-schlachtet würden?« 

Aus dem zweiten Wagen stieg ein Mann, der ebenfalls einen dunklen Anzug anhatte. »Ich bin Michael Kenyon von der CIA, Sergeant«, sagte er gelassen und befehlsgewohnt. »Ich denke, ich kann die Sache erklären.« 

Carroll hing immer noch halb aus dem Rückfenster des dunkelblauen Lincolns. Er war total benommen, zerschunden, praktisch schon bewußtlos. Er lallte die beiden Polizeibeamten an. »He, Sie da!« Er konnte kaum noch zusammenhängend sprechen. »Meine Kinder … Sie sind in Gefahr … Ich bin Bundespolizist …« 
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Sergeant Joe Macchio konnte nicht anders – er fing endlich an zu lachen. »Das finde ich aber nicht besonders komisch, mein Sohn.  Sie  sind Bundespolizist?« 

Zehn Minuten später war die Lage noch viel verworrener. 

Mehrere andere Streifenwagen waren gekommen. Wagen vom New Yorker FBI und andere von der CIA. Die Ansammlung von Polizisten und Geheimdienstleuten schien ständig größer zu werden. 

Zwei Krankenwagen standen am Bordstein, aber Caitlin und Mary Katherine wollten auf keinen Fall zulassen, daß sie Carroll  ohne sie  ins Roosevelt Hospital oder  irgendwo anders hin brachten. 

Caitlin schrie die Streifenpolizisten an und versuchte, ihnen deutlich zu machen, daß sie und Carroll zum Ermittlungsteam Grüne Brigade gehörten. Sie habe den Beweis dafür in ihrer Brieftasche. 

Die CIA-Agenten wiesen jede Menge eindrucksvoller Beweise vor, daß sie das waren, als was sie sich ausgaben. Der Streit an der Ecke 72nd Street und Central Park West wurde jede Sekunde heftiger und begann, eine erhebliche Zahl von Passanten anzulocken. 

Zuletzt trippelte Mickey Kevin Carroll zu Sergeant Joe Macchio, der sich ein Stück entfernt hatte, um in Ruhe zu überlegen, wie er diese verrückte Geschichte zu Ende bringen könnte. 

»Darf ich mal deine Mütze sehen?« fragte Mickey Kevin. 

»Mein Dad ist auch Polizist. Aber er kriegt keine Mütze.« 

Joe Macchio sah auf den Knirps hinunter und lächelte ein biß-

chen müde. »Und wer von denen da  ist  dein Dad?« fragte er. 

» Das da  ist mein Dad.« Mickey Kevin zeigte auf den Mann, der auf einer Bahre lag und anscheinend schlief, ein letztes Mal wie Crusader Rabbit aussah. 

»Und er ist Polizist, mein Sohn?« 

»Ja, Sir.« 

Also, damit war die Sache für Sergeant Macchio klar – weil 447





die angeblichen CIA-Agenten behaupteten, der Mann sei ganz bestimmt kein Bundespolizist. »Das wollte ich nur wissen, mein Sohn. Jedenfalls fürs erste.« 

Sergeant Macchio von der New Yorker Polizei beugte sich nach unten und gab Mickey Kevin Carroll seine Mütze. Dann ging er schnell zurück zu dem Auflauf, der nicht nur die 72nd Street, sondern auch die Südfahrbahnen von Central Park West blockierte. 

»Ich will euch sagen, was wir jetzt machen!« Sergeant Macchio klatschte in die Hände, um ein wenig altmodisch Ruhe und Ordnung herzustellen.  »Wir fahren jetzt alle zum Revier und klamüsern es da aus!« 

Bei diesen Worten fingen die Carrolls an, etwas sehr Merkwürdiges zu tun – zumindest kam es Sergeant Macchio und den anderen New Yorker Polizisten ungewöhnlich vor. Die Kinder fingen an, den Polizisten laut zuzujubeln und zu klatschen. 

Das waren die New Yorker Bullen nicht gewohnt. Ein paar von den älteren Streifenpolizisten wurden sogar rot. Sie waren fast noch nie wie die rettende Kavallerie, die guten Jungs mit den weißen Hüten, behandelt worden. 

»Ruhe, Ruhe bitte! Alle in die Wagen. Machen wir, daß wir hier wegkommen. Klären wir, wer hier der Buhmann ist und wer nicht, ja?« 

Jemand von der  New York Times und ein freischaffender Journalist, der gegenüber im bekannten Apartmenthaus »Dako-ta« wohnte, hatten die Szene fotografiert.  Newsweek   brachte dann einen Schnappschuß von Mickey Kevin mit Sergeant Macchios Mütze auf dem Kopf. 

Später stand der  Newsweek-Schnappschuß gerahmt auf dem Kamin in Carrolls Haus in Riverdale … Lizzie, Mary III und Clancy schimpften laut über Günstlingswirtschaft. Arch befahl ihnen, die Klappe zu halten, sie seien doch alle eine Familie, oder vielleicht nicht? 

Sie waren wirklich eine Familie. 
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 Washington; 7. März; 6 Uhr 



Am 7. März um sechs Uhr morgens klingelte das Telefon mit der direkten Verbindung zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. Im Oval Office drängten sich die meisten Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats. Die hohen Funktionäre hatte große Mühe, zu glauben, was nun geschah. 

Aus dem angeschlossenen Tischlautsprecher drang eine Ton-bandmitteilung. 

 »Heute morgen werden Brandsätze im Weißen Haus gezündet werden. Es kann sich nur noch um Minuten handeln … 

 Dieser Entschluß ist unwiderruflich. Dieser Entschluß ist nicht verhandelbar.  

 Wir fordern Sie auf, das Weiße Haus unverzüglich zu räumen. Das Weiße Haus muß sofort geräumt werden.« 

Gut einen Kilometer vom Weißen Haus entfernt drückte Colonel David Hudson in einer Telefonzelle die Stop-Taste eines Kassettenrecorders. Er schob den Mini-Recorder in die Tasche seiner Army-Kampfjacke. David Hudson lächelte breit. Und dann lachte Hudson einen ganz kurzen Moment tatsächlich laut auf. 

Ganz Washington wartete, aber im Weißen Haus tat sich an jenem Morgen gar nichts. Statt dessen brannte das Haus von General Lucas Thompson nieder. Andere Brandsätze ließen das 449





Haus von Vizepräsident Elliot, von Admiral Thomas Penny, von Philip Berger, von Lawrence Guthrie in Flammen aufge-hen … insgesamt zwölf Häuser. 

Zuletzt stieg David Hudson in einen unscheinbaren hellgrü-

nen Transporter. Er verließ die weiße Hauptstadt in westlicher Richtung. Wenigstens diesen Augenblick kreischten keine alptraumhaften Stimmen in seinem Kopf. Sein Arm hatte aufgehört zu schmerzen – der Arm, der nicht mehr da war. 



 Die Täuschung war endlich zu Ende. 
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